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Der nächſte oder ote Jahrgang der Minerva für das 
Jahr 1817 wird von der Schillerſchen Gallerie die Ruy: 
fer zu dem Fiesko enthalten, ſo wie die erſte Liefe⸗ 
rung von Boydelt's Shakſpeare Gallerie in 
100 Blättern, welche nach und nach ſämmtlich in die⸗ 
fem Taſchenbuch geliefert werden ſollen, und wovon bez 


reits viele Platten in Arbeit find, 


Gerhard Fleiſcher d. Juͤng. 
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Eumeniden umgewandelten Plagegöttinnen in dem Trauer⸗ 
ſpiele gleiches Namens ertheilt *) — hier um ſo ſchicklicher 
eingeführt, als dieſe Rachegöttin dem Verbrecher hier gleich⸗ 
ſam zudonnerte; Sterblicher, wer berief dich zum Rächer! 
mein iſt die Rache! 
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Der zur Hille ſtürzende Verbrecher aus 
Rachſucht wird uns alſo auf dieſem dichteriſch erfunde⸗ 
nen, maleriſch gruppirten, feurig ausgeführten Blatte vor— 
geſtellt. Sollte es eines langen Nachdenkens und mühſa⸗ 
men Jumherfragens bedürfen, um zu dieſem allegoriſchen Bilde 
irgend ein dichteriſches oder hiſtoriſches Gegenbild zu finden? 
Die mit Blut geſchriebene Geſchichte ganzer Staatsumwäl⸗ 
zungen, die Annalen älterer und neuerer Verſchwörungen 
und die Criminalprozeſſe einzelner Mörder und Mordbren⸗ 
ner enthält überall die ſchauderhafteſten Belege dazu *). 
Doch wenden wir unſern Blick von der wirklichen Welt 
lieber in die dichtexiſche. Schillers Carl Moor in den Räu⸗ 
bern iſt, fo wie ihn der Dichter im regelloſeſten Auf⸗ 
ſchwung ſeiner glühenden Jugendfantaſie hervorrief, nach der 
eignen Idee des Dichters ein ſolcher Verbrecher aus Rachſucht. 

Nach allem, was von Kunſtmeiſtern und Jüngern über 
dieſes erſte, zwar noch rohe, aber doch hochgeniale Erzeug⸗ 
niß der dramatiſchen Muſe Schillers tadelnd, oder entſchul⸗ 
digend bemerkt worden iſt, mag man doch des Dichters 
eigne Geſtändniſſe „über dies Opfer einer ausſchweifenden 
Empfindung *)“ am liebſten hören. Jedermann kennt die 


— — — 34 

) Aeſchylus in den Eumeniden V. 176 ff. 

) Man erinnere ſich zum Beiſpiel nur an den zur Gers 
zweiflung gebrachten Cammardello, in der Frau von 
der Recke Tagebuch einer Reiſe nach Italien Th. II. 
S. 151 ff. : 

we) So charakteriſirt Schiller ſelbſt feinen Moor in der 
Vorrede zum Fiesko. . 
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Eharakteriſtik der zwei Helden des Stücks, wie fie der Dich⸗ 
ter im Vorbericht zur erſten (Manheimer) Ausgabe der 
Räuber entworfen hat. Aber weniger bekannt iſt die Dar⸗ 
ſtellung dieſes ſeines Erſtlings aus Schillers Feder in einer 


Selbſtrezenſion, die der Dichter über dies Stück im Wins) 


temberger Repertorium der Literatur mit frem⸗ 
der Unterſchrift, um fürs erſte unerkannt zu bleiben, ge⸗⸗ 
liefert hat ). Man höre ihn hier ſelbſt über Carl Moors 
Charakter urtheilen: „Räuber Moor iſt nicht Dieb, aber 
Mörder; nicht Schurke, aber ungeheuer. — Die gräßlich⸗ 
ſten ſeiner Verbrechen ſind weniger Wirkung bösartiger 
Leidenſchaften, als des zerrütteten Syſtems des Guten 
Indem er eine Stadt dem Verderben Preis gibt, umfaßt er 
feinen Roller mit ungeheurem Enthuſiasmus. Weil er ſein 
Mädchen zu feurig liebt, um ſie verlaſſen zu können, er⸗ 
mordet er ſie. Weil er zu edel denkt, um ein Sklave der 


Leute zu ſeyn, wird er ihr Verderber. Jede niedrige Lei⸗ 


Shit 
ä — um Te 


au 
=) Schade, daß der verdienſtvolle, kritiſche Herausgeber 
von Schillers fammtliden Werken, der dieſe 
höchſtmerkwürdige Selbftresenfion ſehr gut kannte (S. 
Nachrichten zu Schillers Leben S. X.) ſich. 
durch einige Rückſichten bewegen ließ, dieſer Kritit, Die, 
doch fo ganz Schillers eigentbümlichen Stempel trägt, 
die Aufnahme zu verweigern. Bei einem der Nation 
ſo theuer gewordenen, ja einzigen Dichter iſt ein Ur⸗ 
theil der Art, der treueſte Abdruck ſeines Geiſtes auf 
der Stufe der Bildung, die er damals erſtiegen hatte, 
von unſchätzbarem Werth, da beſonders die Zeitſchrift, 
in der ſich die Kritit befindet Wirte mbergiſches 
Repertorium der Literatur. Eine Bier: 
teljahrſchrift. Cries Stück (S. 134 — 164.) 
völlig vergriffen iff, indem fie ſchon 1782 auf Koſten 
der Herausgeber (Abel, Peterfen, Schiller) 
erſchien. > 
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denſchaft iſt ihm fremd. Die Privaterbitterung gegen 
den unzärtlichen Vater wüthet in einen Univerſalhaß gegen 
das ganze Menſchengeſchlecht aus. Reue und kein Er⸗ 
barmen! Ich möchte das Meer vergiften, daß 
fie den Tod aus allen Quellen faufens (fo feine 
Herzensergießung) — Den großen Mann vollendet ein uns 
erſättlicher Durſt nach Verbeſſerung, und eine raſtloſe Thaä⸗ 
tigkeit des Geiſtes.“ 


Es bedarf keines kritiſchen Tiefblicks, um den ſämmt⸗ 
lichen Charakteren, die Schiller in dieſem feinen Erſtlings⸗ 
ſtück in ſchroffen, gigantiſchen Maſſen allen Convenienzen 
zum Trotz keck hinzeichnete, es gleich bei der erſten Bes 
grüßung abzumerken, daß der jugendliche Dichter bei der 
Abfaſſung dieſes Stücks noch aller wirklichen Welt ⸗ und 
Menſchenkenntniß, die nur im lebendigen umgang mit 
geiſtreichen umgebungen geſchöpft werden kann, völlig ent⸗ 
behrte, daß er ſich ſchon in den vielfach beengenden Räu⸗ 
men der militäriſchen Carlsſchule zu Stuttgart ganz in 
ſeine eigne fantaſtiſche Welt eingefponnen hatte, aus 
welcher der ſtets mehr reflektirende, als genial erzeugende 
Dramatiker im Grunde nie ganz heraustrat, und daß auf 
dieſe Weiſe alles, was durch die frühe Lektüre von Plut⸗ 
archs Biographien, von Cervantes und Shakeſpear in ihm 
befruchtet wo den war, in roher, regelloſer Ueppigkeit empor 
ſchoß, wobei au feine motivirte Charakterentwickelung noch 
gar nicht zu denken war. Er ſelbſt geſteht in jener Selbſt⸗ 
kritik, woraus wir zunächſt ein Bruchſtück anführten, daß 
er die Grundzüge zu ſeinem Räuber Moor in Plutarchs 
großen Verbrechern und in dem ehrwürdigen (Schil⸗ 
lers eigenes Beiwort) Roque im Don Quixote gefunden 
und ſie nun nach Shakſpeariſcher Manier „in einem neuen, 
wahren und harmoniſchen Charakter unter ſich amalgamirt 
habe.“ So entſtand in Schillers Seele das Bild des Gei— 
ſtes, den das äußerſte Laſter nur reizet um der Größe 
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willen, die ihm anhängt, um der Kraft willen, die es er⸗ 
heiſchet, um der Gefahren willen, die es begleiten. 


Aber eben darum bleibt auch Carl Moor, bei allen 
einzelnen Verzeichnungen und handgreiflichen (leicht bis 
zum Abgeſchmackten auszumalenden) Uebertreibungen und 
ekelhaften Bildern des Gräßlichen, doch frets eine Verve 
rung, die mehr werth iſt, als die korrekteſte Mittelmäßig⸗ 
keit und die nur ein feltener Genius ſich zu Schulden kom⸗ 
men laſſen konnte. Sie wird nie aufhören, auf jugendlich 
feurige Gemüther und überhaupt auf alle Leſer und Zu⸗ 
ſchauer, die noch einer unbeſchriebenen Tafel gleichen, einen 
gewaltigen Eindruck zu machen. Die Britten haben ihr 
daher auch ſtets große Hochachtung gezollt, da fie früh 
durch eine gelungene ueberſetzung mit dieſem Erſtlings⸗ 
drama unſers Dichters bekannt wurden *). Niemand hat 
den Chars kter des Räubers mehr im Sinne des Dichters 
ſelbſt aufgegriffen und erklärt, als der gelehrte Schotte, 
Henry Mackenzie, der ſich noch neuerlich durch die Heraus⸗ 
gabe der Denkſchriften der hochländiſchen Geſellſchaft (Trans- 
actions of the Highland Society) und des galiſchen Ori⸗ 
ginals von Diſians Geſängen verdient gemacht hat, in einer 
Abhandlung über das deutſche Theater *). Da heißt es 
ausdrücklich in der Zergliederung der Räuber: der Held 
dieſes Stücks, von Natur mit den edelſten Gefühlen an ge⸗ 
ſtattet, wird durch Verrätherei und den Wahn, von den 


) The Robbers, a Tragedy. Translated from the Ger- 
man of Fr. schiller. London, Robinsons 1792. 
220 S. in 83. S. Neue Bibliothek der Fade 
nen Wiſſenſchaften L, 338 ff. wo die lobprei⸗ 
ſende Vorrede des Ueberſetzers mitgetheilt wird. 


) Account of the German theatre, in den Transactions 
of the Royal Society of Edinburg, Vol. II. p. 167 
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Perſonen, die ihm am nächſten in der Welt ſtehn, un⸗ 
menſchlich behandelt zu werden, in einen Zuſtand von ent⸗ 
ſchloſſenem Menſchenhaß und Verzweiflung geſtürzt. In die⸗ 
fer Lage wird er zur Begehung einer Reihe von Verbre⸗ 
chen hingeriſſen, die eben durch ihre Größe ſeinen verſtimm⸗ 
ten Geiſt am meiſten anſprechen. Er dünkt ſich ſelbſt ein 
Rachewerkzeug in der Hand des Allmächtigen zur Beſtra⸗ 
fung der Verbrechen anderer; er fühlt eine Art von wil⸗ 
dem Vergnügen, fo die Geiſſel feiner Mitmenſchen zu wers 
den. Da er aber zugleich ſeine Schuld in dem erſten Ab⸗ 
weichen von dem Pfad der Tugend erkannte, ſo betrachtet 
er ſich durch ein unvermeidliches Gericht zu einer Rolle des 
Lebens verdammt, die ſein Andenken der Schande und ſeine 
Seele dem Verderben überliefern muß.“ 


Es kam nicht in Schillers Seele, als er in überſtrö⸗ 
mender, wild aufſprudelnder Jugendfülle dieſe tragiſche Dar⸗ 
ſtellung des Kampfes eines nach Größe lechzenden Charak⸗ 
ters mit dem Eigenſinn des Zufalls und den beengenden 
Forderungen der bürgerlichen Verfaſſung entwarf, daß ſein 
Carl Moor wirklich ein Muſterbild werden ſollte. Es iſt, 

wie der geiſtreichſte aller Beurtheiler Schillers eben ſo tref⸗ 
fend, als kräftig bemerkt hat), überall ein indivie 
dueller Charakterzug ſeiner Poeſie, ſich in Oppoſition gegen 
das Herkömmliche zu ſtellen, welches den feurigen Jüng⸗ 
ling auf der feſtgeregelten, ſoldatiſch⸗ gebundenen Carlsſchule 
fo widrig beſchränkt und gleichſam aufs eiſerne Prokruſtes⸗ 
bette geſchnürt hatte. So wie er in den Göttern Grie⸗ 
chenlands gegen den chriſtlichen Himmel; ſo wie er im 
Charakter des Poſa gegen den Katholizismus und Despo⸗ 
tismus unter Philipp II. anſtürmt, fo bricht er in den Räu⸗ 


*) ueber Schillers Genie und Schriften. 
In der neuen Leipziger Literatur · Zeitung 1805, 
n. 92. 8. 1460. 
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bern eine Lanze mit allen bürgerlichen Ordnungen und da 
dieſe Kühnheit in Schillers Poeſie ſo ganz das Gepräge der 
ernſten Reftexion trägt, fo muß fie den Uneingeweihten, 
der dieſe hohe Ironie nicht faßt, entweder geradezu empö⸗ 
ren und zum Gebrauch bürgerlicher und thevlogiſcher Waf⸗ 
fen in Bekämpfung ſolchen Hohns gegen Geſetz und Her⸗ 
kommen aureigen, oder, wo etwa noch ein Funken poeti⸗ 
ſcher Rei barkeit in der Bruſt ſchlummerte, zu ungereim⸗ 
ter Bewunderung und Nachahmung fortreißen. Daher nun 
die Sündfluth von Räuberdramen und Banditenromanen 
in unſerer Literatur, ein ruchloſes Baſtardeng schlecht, die, 
wenn ſie neben ihrem vorgeblichen Vater Carl Moor in der 
Hölle gebettet wurden, durch zwei abſcheuliche Qnälgeiſter, 
Ekel und Langeweile, ſeine Höllenpein ganz unbeſchreiblich 
vermehren müßten. Bekanntlich ſind Abällino der große 
Bandit und Rinaldo Rinaldini als Repräſentanten dieſer 
aus Schillers Räubern ausgegaugnen Sippſchaft anzuſehn, 
deren Väter jetzt wohl Ehrenwerthers erzeugt und ſich ſelbſt 
längſt von dieſer Brut losgeſagt haben. Ja es hat ſelbſt 
in der neueſten Literatur des Auslandes nicht an Erzeug⸗ 
niſſen gefehlt, in welchen die Schillerſche Idee, geniale Größe 
mit moraliſcher Verworfenheit, ſchwärmeriſche Liebe mit 
unerſättlichem Blutdurſt in der Perſon eines furchtbaren 
Räubers zu paaren, mit allem Zauber der Phantafie aufs 
neue ausgeſchmückt wurde. Denn erſt im vorigen Jahr 
krönte der von den Britten hochgefeierte Lord Byron 
feinen feltenen Dichterruhm durch eine hinreißende, an er⸗ 
ſchütternden Situationen und großen Schönheiten des De⸗ 
tails reiche poetiſche Erzähtung von dem furchtbaren See⸗ 
räuber Conrad, der auf einer der Cycladen im Archipela⸗ 
gus! fein Räuberreich gegründet Hat und nur für feine 
Medora der ſtärkſten und zarteſten Leidenſchaft fähig, nach⸗ 
dem er ſich lange in Blut gebadet hat, untergeht ). „Ein 


*) The Corsair, a Tale. By Lord Byron (Con. 
don, Murray 1814. 108 S. in 8.) Den Deutſchen 
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Opfer früher Unvorſichtigkeit und Fehlſchlagung, nun mit 
Menſchenhaß erfüllt und der bürgerlichen Geſellſchaft und 
ihren Geſetzen den Fehdebrief ſchreibend, hat dieſer Conrad, 
als Werkzeuge ſeiner Rache, eine Rotte VBöſewichter fie 
ausgeſucht, deren Gemüther durch ſein geiſtiges uebergewicht 
geblendet und gebändigt werden.“ Die Aehnlichkeit dieſes 
Corſaren mit Carl Moor wird noch auffallender, wenn man 
durch ſpätere Kunde erfährt, daß dieſer Conrad früher ein 
ſchottiſcher Laird in dem Hochlande geweſen fey, 


Je tiefer alſo die Eindrücke geweſen ſind, die dies 
Stück ſeit feiner erſten Erſcheinung überall gemacht hat, 
und je bleibender die Schwingungen, die ſich noch bis heute 
in manche Köpfe fortpflanzten, um fo wünſchenswerther 
mag es ſeyn, daß doch auch hier Gerechtigkeit geübt und in 
Work oder Bild — wo es ja noch ſinnlicher daſteht — aus⸗ 
geſprochen werde, wohin dieſe geſetzloſe, alles zertrümmernde 
Genialität doch unausbleiblich führen muß: auf den Altar 
der Gerechtigkeit, das heißt, aufs Blutgerüſte, ſagt Schiller 
ſelbſt am Schluſſe des Stücks, oder auch, um noch volk⸗ 


2 
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ift dies wahrhaft geniale Produkt durch einen Abdruck 
zugänglich geworden, den Prof. Wiedemann in 
Kiel in einer geſchmackvollen Sammlung Modern english 
Poems by Campbell, Byron and Walter Scott (Kiel 
1815.) davon veranſtaltet hat, p. 136 — 199. Man 
vergleiche die analyſirende Anzeige im Quarterly 
Review No. XXII. p. 498 ff. wo Conrads Charakter 
fo geſchirdert wird: The victim of early improvi- 
dence and disappointment, disgusted with mankind 
and breathing defiance against Society and all its 
laws, he has sought, as the instruments of his 
vengeance, those wretches whose minds he dazzled 
and subdued by his superior intelligence. 
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thümlicher zu ſprechen, in die Hölle. Da das letztere weit 
poetiſcher und darſtellbarer iſt, als die Hinrichtung durch 
den Nachrichter und Vollſtrecker der hochnothpeinlichen Ges 
rechtigkeit, welches hoͤchſtens Stoff zu einer Hogarthiſchen 
Szene darbieten kann: ſo wählte auch Ramberg dieſen 
Ausweg in vorliegender Kupfertafel. Von einem Fantome 
verlockt, ſtürzt der unbändige auf unbändigem Roß in den 
Abgrund. Sein Schutzengel weint. Sein böſer Genius 
vollendet den Sturz. Die Furie bewillkommt ihn mit dem 
Hohngelächter der Hölle. 


Ein in die Sammlung ſeiner Gedichte auch in der 
letzten nach der Zeitfolge geordneten Ausgabe der ſämmtli⸗ 
chen Werke Schillers nicht aufgenommenes Gedicht mag, 
wenn Ramberg für ſeine Darſtellung einer Rechtfertigung 
bedürfte, zur Genüge beweiſen, daß Schiller ſelbſt in jener 
Periode, wo ſein Geiſt noch nach dem Rieſenartigen, unge⸗ 
heuern ſtrebte, den Sturz ſeines Carl Moor gerade ſo an⸗ 
ſah. Das Gedicht, welches zuerſt in der Rhein iſchen 
Ty al ia erſchien, führt die ueberſchrift: Monument 
Moors des Räubers. Da heißt es unter andern: 


Durch wolkige Nacht ein prächtiger Blitz; 

Hui! Hinter ihm ſchlagen die Pforten zuſammen. 

Gierig ſchlingt ihn der Rachen der Nacht! 
Zucken der Bitter 

Unter ſeiner verderblichen Pracht. 

Aber du haſt vollendet, 

Majeſtätiſcher Sünder, 

Deine furchtbare Rolle vollbracht. — 


Jünglinge, Jünglinge 

Mit des Genies gefährlichem Aether » Strahl, 
Lernt behutſamer ſpielen! 

Störrig knirſcht in die Zügel das Sonnenroß. 


SRL . eee 
Aber es flammt, hält es ein kindiſcher Zaum, 
Erd und Himmel in lodernden Brand. 
Unterging in den Trümmern 
Der muthwillige Phaethon! 


— 


So ſtürzt Moor der Näuberhauptmann in Schillers 
kühn aufbrauſendem Jugenddrama. Ju den Augenblicken, 
wo dies feiner inwohnenden Kraft wegen doch nimmer vere 
alternde Drama durch einen genialen Künſtler, der Szenen 
daraus an feine Gallerie Schillerſcher Szenen anreihet, aufs 
neue verjüngt worden iſt, wurde jene Poeſie zur furchtbar⸗ 
ſten Wirklichkeit. Ein Räuberhauptmann in der höchſten 
Potenz und ohne Parallele in der Geſchichte aller Jahrhun- 
derte, ſtürzt zum zweiten Mal in unglaublicher Schnellig⸗ 
keit von ſeiner ſchwindelnden Höhe herab, mit dem ganzen 
Pandamoninm ſeiner Bluthunde und Raubgenoſſen. Der 
Gigantenſturz, wie ihn der hochbegabte Giulio Romano im 
palaſte del T zu Mantua malte, iſt nur Scherz und Spiel⸗ 
werk dagegen. Zweckmäßiger, zeitgemäßer konnte alſo kaum 
etwas zur Titelverzierung dieſer nun ſchon zum achten 
Mal ſich erneuenden Minervg gewählt werden, als dieſer 
Sturz in den Abgrund. 


Sprachlos, ſchwindelnd, bleich, mit weit vorquellenden 
Augen 
Blickt das Entſetzen hinunter. Der göttlichen Rache 
Vollender 
Steht an dieſem Grab. Hier ſchläft der Tod nicht 3). — 


Schillers Räubern iſt die nächſtfolgende kleine Gallerie 
gewidmet. Ein Blick auf Schillers Rauberhauptmann gab 
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Rambergen die Idee, das fich ſelbſt beſtrafende Verbrechen 
aus Rachſucht und Ehrſucht in dieſem raſenden Reiter zu 
verſinnbilden und damit dem Stücke ſelbſt gleich in voraus 
die vollendende Sühne zu geben, die Schiller nur leiſe aus 
deuten konnte. Die tragiſchen Leidenſchaften Schrecken und 
Mitleid verſtand der Dichter aufzuregen, aber nicht zu ber 
ſänftigen. Furchtbar, aber ger cht wird hier alles gusgeglic 
chen und jeder herbe Miston auf immer aufgelöſt. 


Gallerie 


a 
Schillers Gedichten. 
Achte Schauſtellung *, 


Szenen aus den Kaͤubern. 


*) Bilderſzenen nach Schillers Liedern und Romanen ere 
öffneten dieſe Gallerie mit dem erften Jahrgange der 
Minerva von 1809. Aus dieſem Vorhofe traten wir 
im Jahr 1810 in die innere Halle ſei er großen dra⸗ 
matiſchen Dichtungen. Don Carlos, das geniale 
Mittelglied zwiſchen dem Jugendfeuer und der Reife 
des Dichters, trat bier in feinen Hauptſzenen zuerſt 
hervor. Darauf folgten im Jahrgange 1811 der Miz 
nerva Darſtellungen aus Schillers dreigeſpaltenem Wal⸗ 
lenſtein. Die vierte Vilderreihe gab uns 1812 
Szenen aus der von der Romantik am reichſten bez 
gabten Jungfrau von Orleans. In düſtern 
Mieſenſchatten des Schickſals ſchreiten die Szenen aus 
den zwei Schickſalsfabeln der Maria Stuart jm 
Jahrgange 1813 und aus der Braut von Meſ⸗ 
Tina im Jahrgange 1814. Ins Wiegenland der Frei. 
heit, an den Vierwaldſtädter See, ſtellte uns Wil⸗ 
helm Tell in der Szenenreihe von 1815. Jede 
Schauſtellung enthält acht Szenen, nach H. Ram: 
berg s Erfindung und Muſterzeichnung. 


. 
ats Rs 


142 


7 8 2070 


e eet 


1 * 3 
in 


ar) 
BEE Ae ay 1 
et nne . 
ad NI. A 
r er , EG ‘ 
it Je 2 
zg wee? 


Os ae 25 : 


XXVII. 


Die Rauber. 


Das Außerordentliche wird ſchon in den Geburtsſtunden 
geweiht und beſtimmt. Das nennt man den Horoſcop, und 
in ihm findet man den Ankergrund alles aſtrologiſchen 
Sternenglaubens. Wie es mit den Menſchen geht, ſo gehts 
auch mit dem Geiſtigſten, was er erzeugt, mit einer Schrift, 
mit einem Gedicht, das ſein Genius auf Jahrhunderte ſtem⸗ 
pelt. Wie wahr ſagt ſchon der alte Dichter: 

Jedes Büchlein empfängt den Geburtsbrief von dem 

Verhängniß *). 


Das mag vor allem auf ein ſo excentriſches, in wil⸗ 
der Gluth der feurigſten, aber auch noch unreifſten Jugend⸗ 
fülle gebornes Gedicht, als Schillers Räuber ſind, mit 
Fug und Recht angewandt werden. Man muß es, will 
man nicht ungerecht richten, durchaus nach ſeiner alles ent⸗ 
ſcheidenden Geburtsſtunde beurtheilen. 

Dabei mag Ariſtarch auf ſeinem Richterſtuhl unange⸗ 
taſtet bleiben. Die unerbittliche Kritik muß das Recht be⸗ 
haupten, auch daran ihren, in Ariſtoteles Kühlkeſſel gehär⸗ 
teten Maßſtab anzulegen. und wenn uns einer der ſcharf⸗ 
blickendſten Dramaturgen dieſer Zeit, der ſich durch eigene 
Meiſterwerke im Helden = und Scherzſpie als ebenbürtiger 
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Beiſitzer, das Recht erwarb, auch hier mit zu urtheiten, 
uns ganz neuerlich verſicherte ?), es müſſe, wenn alles mit 
rechte Dinge zugehe, mit der dramatiſchen Kunſt in Deutſch⸗ 
land endlich doch noch dahin kommen, daß wir, der bloßen 
Erzählung im Trauerſpiel ihr altgriechiſches Anrecht zurück⸗ 
erftattend, von dem wilden Szenengewirr überhäufter Sand- 
lung in die drei Einheiten des Ariſtoteles zurücktreten, ſo 
iſt freilich dieſen Räubern, die ſelbſtſündigend auch das 
Volk der Tragiker ſündigen machten, vor allen andern von 
der Kritik der Stab gebrochen. 

Allein das fol uns nicht hindern, dieß ſeltſam geſtal⸗ 
tete, wunderbar begabte Erſtling drama unſers großen Dich⸗ 
ters auch nach den dämoniſchen Einflüſſen feiner Geburts⸗ 
ſtunde zu befragen und indem wir keine der Fehler zu be⸗ 
ſchönigen ſuchen, die jene Stunde ihm ſo reichlich mittheilte, 
doch der Meinung zu verbleiben, daß, wenn auch nach eines 
braven Kunſtrichters Dafürhalten Don Juan, Hamlet und 
Fauſt der Gipfel der modernen Tragödie ge⸗ 
nannt werden müſſen ii), Götz von Berlichingen, die Räus 
ber und Gemmingens Hausvater zuverläſſig die am meiſten 
befruchte den Elementargeiſter unſerer Bühnen geworden 
ſind. : 

inter den vielen Maleranekdoten iſt die keine der 
ſchlechteſten, wo erzählt wird, daß der weltberühmte Maler 
der Schlachten Alexanders und Ludwigs KV, Le Brünn, 
ſchon in feinem 4gten Jahre mit Kohle Fratzen auf dem 
Boden malte, die ſich recht gut ſehen ließen on, und 


% A. Müllner über Handlung und Erzaͤhlung im 
Trauerſpiel imMorgenblatt 1815. n. 164. S. 654. 
vn Dramaturgiſches Wochenblatt in Besiee 
by hung auf die königl. Schauſpieler in Bertin, Berlin, 
1815. n. 3. 
a) Abregé de la Vie des plus fameux peintres, T. 
IV. v. 224. 7 
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wenn dieß auch noch keine fo treffenden Porträts geweſen 
waren, wie ſie einſt der griechiſche Rafael Apelles am Hofe 
des Ptolemäus Soter in Aegypten mit Kohle an der Wand 
ſkiszirte ); es waren doch ſchon Lebrüns früheſte Genie 
funken darin zu entdecken. Nenne man immer die Charak- 
tere eines Carl und Franz Moor in den Räubern auch 
nur angeſchwärzte Kohlenzeichnungen; demungegchtet wird 
kein unbefangener darin den erſten Flügelſchlag eines Dri⸗ 
ginalgeiſtes verkennen, der, wenn der junge Aar nur ſeiner 
Schwingen erſt ganz mächtig geworden iſt, auch wohl bis 
zur Sonne emporfliegen wird. Das Urtheil, welches gleich 
bei der erſten noch anonymen Erſcheinung im Jahr 1782 
der ehrliche Muſäus über dieß Stück fällte, „ſo wenig 
man wünſchen mag, daß man fein Herz an den Anblick 
dieſer gräßlichen Szene gewöhne und ſo untauglich dieß 
Stück auch zur Aufführung auf dem Theater ſeyn mag; ſo 
wohl iff es gezeichnet, fo ſtark ausgemalt! Gewiß iſt der 
Verfaſſer kein gemeiner Kopf n) hat ſich trotz aller An⸗ 
griffe und Widerſprüche bis auf die neueſte Zeit in den 
Critiken urtheilfähiger Kunſtrichter ſtets wiederholt. „Die 
Räuber,“ ſagt ein Berliner Ariſtarch, der weit öfter geißelt, 
als ſtreichelt, bezeichnen den Geiſt des Dichters weit reis 
ner und größer, als manche ſeiner ſpätern Produktionen. 
Nenne man jenes Werk immer ganz unkünſtleriſch, in dem 
vollendeten Gegenſatz der Natur und Kunſt wird ſich die 
Kunſt ſelbſt leichter ahnden laſſen. Himmel, Erde und Hölle 
find hier in ungeheuren Formen, durch ſchroffe Klüfte aus⸗ 
einander geriſſen, hingeſtellt mit einer Kraft und Fülle, die 
des höchſten Ruhmes werth find van). Selbſt A. W. Sch le⸗ 


) Plinius XXXV, 10. s. 36. 
n Allgemeine deutſche Bibliothek XLIX, 125. 
as) Franz Horn ſchöne Literatur Deutſchlands im 18ten 
Jahrhundert Th. I. S. 191. vergl. Geſchichte und 
Kritik der deutſchen Poeſie und Bered⸗ 
ſamkeit, S. 318. ; 
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gel findet darin einen ſelbſtſtändigen und bis zur Verwe⸗ 
genheit kühnen Genius ). Gewiß, ein ſolches Stück muß 
in der Geburtsſtunde ſelbſt ſich einer ſeltenen Conſtellation 
zu erfreuen gehabt haben. it 

Man kann aber dieſe Conſtellation nicht kräftiger und 
wahrer ſchildern, als es Schiller ſelbſt gethan hat in der 
Vorrede zur Rheiniſchen Thalia. In einem Vor⸗ 
wort zu Szenen aus Schillers Räubern darf dieß Selbſtge⸗ 
ſtändniß durchaus nicht fehlen. „Neigung für Poeſie be: 
leidigte die Geſetze des Inſtituts, worin ich erzogen ward, 
und widerſprach dem Plane feines Stifters. Acht Jahre 
lang rang mein Enthuſiasmus mit der militäriſchen Regel. 
Aber Leidenſchaft für die Dichtkunſt iſt feurig und ſtark 
wie die erſte Liebe. Was ſie erſticken ſollte, fachte fie an. 
— unbekannt mit Menſchen und Menſchenſchickſal mußte 
mein Pinſel nothwendig die mittlern Linien zwiſchen Engel 
und Teufel verfehlen, mußte er ein ungeheuer hervorbrin⸗ 
gen, das zum Glück in der Welt nicht vorhanden war, dem 
ich nur darum Unſterblichkeit wünſchen möchte, um das 
Beiſpiel einer Geburt zu verewigen, die der naturwidrige 
Beiſchlaf der Subordination, und des Genius in die Welt 
ſetzte. Ich meine die Räuber. Dieß Stück iſt erſchienen. 
Die ganze ſittliche Welt hat den Verfaſſer als einen Belei⸗ 
diger der Majeſtät vorgefordert. Seine ganze Verantwor⸗ 
tung ſey das Klima, unter dem es geboren wurde. Wenn 
von allen den unzähligen Klageſchriften gegen die Räuber 
nur eine einzige mich trifft, ſo iſt es dieſe, daß ich zwei 
Jahre vorher mir anmaßte, Menſchen zu ſchildern, ehe mir 
einer begegnete.“ Die Räuber ſind der Hauptſache nach 
wirklich noch während des Aufenthalts Schillers in den 
Zwingern der Carlsſchule entworfen und den Hauptpartieen 
nach gedichtet worden. Wild und in gigantiſchen Maſſen 
brauſte und gohr es im Kopf des Jünglings. Aber er 
hatte den Plutarch geleſen. Cervantes, Milton, Shakſpear 
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hatten ihn begeiſtert. An Klopſtock hatte er ſeine Fackel ge⸗ 
zündet. Er verfudte ſich faſt zu gleicher Zeit in lyriſcher 
und dramatiſcher Form. Beide waren höchſt ungeregelt und 
fantaſtiſch. Bald mag man ſich den in Milton's Pandä⸗ 
monium vertieften Schwärmer mit Teufelslarven und Vam⸗ 
piren umringt denken, wie ſie Callot in der Verſuchung des 
heiligen Antonius um das Haupt des angefochtenen Ein: 
ſiedlers malt, bald den vom Elfentanz in Shakſpear's Som: 
mernacht bezauberten Seher mit Bifionen umringt vorſtellen, 
wie ſie an der ſieil:ſchen Meerenge die Fata Morgana 
beim Sonnenaufgang und Untergang hervorrufen ſoll. Man 
teſe nur unter den noch aufbewahrten früheſten Gedichten 
— viele, wie der Abend und andre Erſtlinge, ſind ſchon 
ganz untergegangen — die Fantaſie an Laura, die Leichen⸗ 
fantaſie, die Kindesmörderin, die Schlacht, und ſchließe 
daraus, was ſich damals ſchon alles in der Seele des Jüng⸗ 
lings abgeſpiegelt haben mußte. Sein früheſter dramati⸗ 
ſcher Verſuch war eine Tragödie: der Student von 
Naſſau, auf eine wahre Anekdote eines akademiſchen 
Wildfangs gegründet, die dem Eingeſperrten ſelbſt hinter 
ſeinem Gitter zugekommen war. Ein anderes Helden = und 
Blutſplel ſollte Cosmus von Medicis heißen. Leiſewitzens Ju⸗ 
lius von Tarent, den Schiller faſt auswendig wußte, hatte 
das Vorbild dazu gegeben. Doch dieß waren nur Vorſtu⸗ 
dien zu ſeinen Räubern, wovon der rohe Stoff, ſo wie ihn 
Schiller ihn uns ſelbſt vorträgt in der Selbſtrezenſion im 
Wirtembergiſchen Repertorium, gleichfalls aus 
einer bekannten, alten Volkserzählung entlehnt iſt. Aus 
jenen erſten Schöpfungen einer wildaufgeregten Fantaſie 
gingen doch mehrere Bruchſtücke in die Räuber über. Aber 
ſchon hier äußert ſich auch ſein Hang, die Vermälung 
der Lyrik mit der Tragödie, die im griechiſchen Trauerſpiel 
vermittelſt des Chors ſtets beſtanden hatte, wo möglich, 
wieder herzuſtellen. Der Schreiber dieſer Einleitung weiß 
es aus Schillers eigenem Munde, daß er die Räuber, etwa 
im Sinne von Gays Bettler⸗Oper, die er aber da⸗ 
mals gewiß noch nicht einmal dem Namen nach kannte, als 
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ein Melodrama dichtete. Zumſteeg, damals ſein Mite 
ſchüler, den er vorzüglich liebte, hatte großen Mutheit au 
dieſer Einkleidung gehabt und die meiſten Gefänge darin 
komponirt. Natürlich hielt dieß alles im Verfolg ſeiner 
Studien nicht Stich und das junge aufbrauſende Genie 
des Dichters begnügte ſich mit der Ehre, ausrufen zu fone 
nen: „Das einzige Schauspiel auf Wirtembergiſchen Boden 
gewachſen *)!“ Indeß find ſowohl die zwei noch in der 
fpätern Sammlung enthaltenen Lieder Hektors Ab ſchied 
und Amalia, als auch das berüchtigte Räuberlied, wozu 
ſich wunderbarer Weiſe in den Criminalakten der ſächſiſchen 
Gerichtshöfe ein in der Geſchichte ſelbſt vollkommen beftäs 
tigtes Gegenſtück findet *), noch Schößlinge von jenem 
erſten Stamm, der, wenn er auch hier nur noch ein Wild⸗ 
fing genannt werden mag, doch warlich-ſchon einen gewal⸗ 
tigen Trieb und Saft zeigte. Es iff zur Guüge bekannt 
und wir erfahren es nun auch durch den trefflich unter⸗ 
richteten Herausgeber der ſämmtlichen Schriften in der dem 
erſten Theile vorgeſetzten Nachricht aus Schillers Lex 
ben, mit welchen Schwierigkeiten der Dichter, als er im 
Jahr 1780 die nun ſchon ganz umgearbeiteten Räuber 
durch den Druck bekannt machen wollte, überall zu kämpfen 
hatte. Er mußte ſie, da er keinen Verleger dazu fand, auf 
eigene Koften zuerſt in eine mit feinen Freunden gemein⸗ 
ſchaftlich veranſtaltete Sammlung, Anthologie genannt, 
wie eine verbotene Waare ins Publikum einſchwärzen. 
Doch hatte er vorher ſich ſchon die Freude gemacht, in 
einer in Stuttgart gedruckten Probeſchrift, wodurch er ſich 
als Kandidat der Medizin die ärztliche Praxis erwarb, eine 
Stelle qus den damals noch ungedruckten Räubern als Ueber- 


„) Mit dieſen Worten beginnt die Selbſtrezenſion im 
Wirtembergiſchen Repertorium S. 134. 
**) Es wird angeführt in einer Rezenſion des Wunder⸗ 
horns in der Leipziger Literatur - Zeitung vom Jahr 

1807. ; 
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ſetzung aus einem engliſchen Original, das freilich nur in 
Schillers Kopf exiſtirte, zum Beleg ſeiner pſychologiſchen 
Beobachtungen über den Zuſammenhang der thie⸗ 
ichen Natur des Menſchen mit feiner geiſti⸗ 
gen (dieß war der Titel jener Probeſchrift) abdrucken zu 
laſſen und dadurch die Wachſamkeit des mistrauiſchen und 
auf dieſen poetiſchen Unfug ſehr aufmerkſamen Herzogs zu 
täuſchen ). Sollte es je dazu kommen, daß die Schiller⸗ 
ſchen Räuber einer Aufmerkſamkeit würdig gehalten würden, 
die den Erſtlingen großer dramatiſcher Dichter des Auslan⸗ 
des oft zu Theil wurde, und daß ſie mit einem hiſtoriſchen 
und kritiſchen Apparat beſonders herausgegeben werden 
könnten: ſo dürfte man vor allen Dingen. auch einen ges 
nauern Abdruck der Räuber, wie fie. in jener Anthologie 
zum erſten Mal ans Licht traten, dem Publikum nicht vor⸗ 
enthalten. Denn was wir nun in den Werken Schillers 
davon beſitzen, iſt nach der Manheimer Ausgabe abgedruckt, 
wo der Dichter ſchon nach Dalbergs Rath und nach 
mehr als einer gelungenen Aufführung vieles weggeſchnit⸗ 
ten, mehreres ganz nachgebeſſert und umgeformt hat. 

Es ließe ſich überhaupt von dieſen Räubern ein eige⸗ 
ner dramatiſcher Lebenslauf ſchreiben, der durch anziehende 
Anekdoten gewürzt, leicht unterhaltender ausfallen könnte, 
als manche andre Helden = und was oft gleichbedeutend iſt, 
Ränberbiographie. Das Stück brachte bekanntlich dem Were 
faſſer zuerſt mancherlei Unluſt und Verdruß. Des I4tägis 
gen Arreſtes nicht zu gedenken, den das ſeltſame Geſchoͤpf 
ſeinem Schöpfer zuzog, als er zur erſten Aufführung 
derſelben nach Manheim heimlich entſchlüpft war, fo brachte 
der muthwillige Ausfall, den Schiller ſeinem Spiegelberg in 
den Mund legt, das Wort, daß Graubünden das Athen der 
Gauner ſey, ein heftiges Donnerwetter auf des Dichters 
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*) Man ſehe, was Jördens in feinem Lexikon 
deutſcher Dichter und Profaiften Th. IV. 
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Haupt *). Zeloten predigten, Polizeimeiſter eiferten dage⸗ 
gen. Frau von Stael macht, indem fie von dem ges 
waltigen Eindruck ſpricht, den dieß Stück bald nach ſeiner 
Erſcheinung durch ganz Deutſchland verurſachte, die Be⸗ 
merkung, „daß die Romane und Tragidien in Deutſchland 
weit wichtiger genommen würden, als in andern Ländern. 
Man treibe hier alles weit ernſthafter. Ein Stück der 
Art leſen oder ſehen, werfe oft die Würfel über ein gan⸗ 
zes Menſchenleben. Was uns Deutſche durch die Kunſt 
hinreiße, wolle man auch ſogleich im Leben darſtellen. Gö⸗ 
thes Werther habe in Deutſchland mehr Selbſtmorde her: 
vorgebracht, als die feurigſten Augen der ſchönſten Frau in 
Frankreich. Poeſie, Philoſophie, das Ideal wirke auf deut⸗ 

ſches Gehirn ſtärker, als die Natur und die natürlichen 
Leidenſchaften ſelbſt u)“ Darum find wir Deutſche denn 
auch längſt von einem Deutſchen, der dieß wohl oft ſelbſt 
mit der geiſtreichen Beſitzerin von Copet durchgeſprochen hat, 
mit dem Prädicat ernſthafte Beſtien ausgeſtattet worden. 
Iſt dem nun wirklich alſo? So viel iſt Thatſache, daß in den 
erſten Jahren das Stück auf unreife Knaben und Jüng⸗ 
linge oft wie ein Abſud von Tollwurzel gewirkt und man- 
chen, welche der Zuchtruthe zu früh entlaufen waren, den 
leeren Kopf mit fantaſtiſchem Räuberſpuk angefüllt hat. 
In einer großen Handelsſtadt unſers Vaterlandes lebt die 

Geſchichte von den kleinen Räubern, die ſich an der großen 
auf der Bühne ein Vorbild genommen und zu einem 

Kreuz- und Duerzug in den Böhmerwald verſchworen hats 
ten, noch in der Erinnerung fort. Die kleinen Rauber, 
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) Die Graubündner foderten förmlich Genugthunn 9 beine 
Herzog Carl. Man ſehe die von Armbruſter zuerſt be⸗ 
kannt gemachten Aktenſtücke in der Berliner Mor 
natſchrift Oktober 1805. 


d De 1 Allemagne, chap. XVII. T. II. p. 141. ed. de 
Ville. 


fiebzehn an der Zahl, Hatten ſich, ihrem großen Muſter ges 
treu, wirklich mit Piſtolen und Säbeln bewaffnet und in 
der der Vorſtadt nahe gelegenen Sandgrube zu verſam⸗ 
meln angefangen, ohne jedoch vor der Hand etwas mehr 
zu verſuchen, als einen nächtlichen Zug in die benachbar⸗ 
ten Kohlgärten. Die Sache machte aber überhaupt mehr 
Aufſehn, als ſie verdiente. Als die Buben am vierten Tage 
hungrig und müde geworden waren, ließen ſie ſich gern 
fangen, bekamen ihre Stockſchillinge und damit war es aus *). 
Natürlich trat nun aber die höhere Polizeibehörde ins Spiel, 
und dieſe durfte wohl auch, mehr des genommenen, als 
des gegebenen Aergerniſſes wegen, nicht ganz unthätig blei⸗ 
ben. Es befindet ſich in den Archiven dieſer oberſten Bes 
hörde ſogar noch ein förmliches Reſcript darüber, worin 
die Aufführung dieſes Stücks in dem Lande, wo die kleinen 
Räuber ertappt worden waren, ganz verboten wurde. Die 
kernhaftere Jugend verſpürt überall einen unwiderſtehlichen 
Trieb und Drang in ihren Muskeln, ſich zu raufen und 
vermeinte Freiheiten zu vertheidigen. Die Akademiker, vor 
welchen Fichte, als Rector der univerſität, jene fo unwill⸗ 
kommene Rede über akademiſche Freiheit deklamirte, die 
tapferſten Kämpen in manchem Freicorps der neueſten Zeit, 
ſind aufs genaueſte mit einander verbrüdert, und der vom 
Kaiſer Joſeph ſo hochgeachtete General Kinsky, Chef des 
Erziehungsinſtituts von Wieneriſch-Neuſtadt, fürchtete nicht 
mißverſtanden zu werden, als er in ſeiner gediegenen Schrift: 
für Weltrekruten, den Satz hinſchrieb, daß jeder ver⸗ 
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) Becker hat im Jahrgang 1785 feiner deutſchen 
Zeitung von dieſem Auftritt einigemal geſprochen. 
Man hat ihn indeß möglihft zu unterdrücken geſucht. 
Dyk hatte am Schluß des Z5ten Bandes der Neuen 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 
ausführliche Gloſſen darüber gemacht, wie man noch 
aus dem Regiſter ſehen kann. Allein es mußte weg⸗ 
gelaſſen werden. 
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ſprechendere Knabe einmal recht Poliſſon geweſen ſeyn müſſe. 
Indeß darf der Ernſt der ſtrengern Magiſtratur bei lauten 
Ausbrüchen ſich nie merken laſſen, wie es ihm im Innern 
eigentlich dabei zu Muthe iſt, und es mag aus dieſer und 
andrer Rückſicht ſehr gebilligt werden, daß je es Verbot 
der Räuber auf der Bühne eigentlich nie aufgehoben. ſon⸗ 
dern nur, da aller benebelnder Dunſt daraus längſt vers 
flüchtigt war, nachgeſehn wurde, daß es unter der Benen⸗ 
nung: Cart Moor wieder auf die Bühne trat. Dies 
konnte nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution auch 
ohne alle Gefahr vor moraliſcher Anſteckung geftattet wer⸗ 
den. Die einſt in Wien erſcheinende Eudämonia und 
andere Räucherungsmittel zur Austreibung des Jakobini⸗ 
ſchen Revolutionsteufels haben zwar nicht verfehlt, die Schil⸗ 
lerſchen Räuber, deren erſte Aufführung nur acht Jahr vor 
dem Beginnen des Blut- oder Räuberdrama in Frankreich 
fällt, nicht nur unter die Vorboten, ſondern auch unter die 
Vorbereitungen dieſes Völkertaumels zu rechnen. Dieß 
mag aber leicht an jene Deduktion erinnern, worin erwieſen 
wurde, das Bahrdts Bibelüberſetzung Urſache an dem großen 
Erdbeben in Calabrien fev. Nur dieß ehrt der Augen- 
ſchein, daß nach allem, was die neueſten Kriegs- und Staats- 
actionen ins große Kapitel der Räuber als Beleg abgaben, 
jene alten Räuber auf den Bretern auch an der Seele des 
Knaben nur noch als Puppenſpiel vorüber gehn müſſen. 
Daß hier von einer bedenklichen Anregung nicht mebr die 
Rede ſeyn könne, hat erſt vor wenig Monaten noch die 
Aufführung dieſes Stücks auf der Leipziger Bühne zur 
Guüge bewieſen. Man hatte bei den bisherigen Auffüh⸗ 
rungen der Räuber ſtets das berüchtigte Räuberlied: Ein 
freies Leben führen wir, aus übertriebener Beſorg⸗ 
niß, daß jemand aus dem Parterre einſtimmen könnte, weg⸗ 
gelaſſen. Man ließ es diesmal, um der Darſtellung wieder 
mebr Rundung zu geben, abſingen, von Waldhörnern hin⸗ 
ter der Bühne begleitet. Kein Laut aus dem Parterr. 
Wie aber das Lied zu Ende war, fiel ein dreihundertſtim⸗ 
miges Gaudeamus aus dem vollen Unterhauſe ein, das nun 
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auch von den Waldhörnern begleitet und ungemein ruhig 
durchgeſungen wurde. Beim kräftigen Vivat academia 
nahmen die Schauſpieler aber ſämmtlich die Hüte ab, ſie 
luſtig emporſchwenkend. Daſſelbe geſchah unten, wie auf 
ein Commandowort. Das Pereat blieb natürlich weg und 
am Ende war alles mäuschenſtill. Selbſt ſehr ernſthafte 
und kalte Zuſchauer fühlten ſich vom Unvorbereiteten dieſer 
Szene aufs ſtärkſte ergriffen und ſangen tüchtig mit. 
Bemerkenswerth, doch für den, welcher die Haupt: 
tendenz des Stücks nach außen zu in Erwägung zieht, gar 
nicht auffallend iſt es, daß auch die Ueberſetzungen und 
Bearbeitungen für ausländiſche Theater, die von dieſem 
Stücke Statt gefunden haben, ungefähr daſſelbe Schickſal er⸗ 
fuhren, was dem Original ſelbſt begegnete. Das ſonder⸗ 
barſte aber iſt, daß ſich hinter dieſem Stück und deſſen Fort⸗ 
führung in Paris zur Zeit des furchtbarſten Schreckenſy⸗ 
ſtems die geſetzliche Anhänglichkeit an den alten Königs- 
ſtamm und die Geſinnungen des Noyalismus verborgen 
hielten, und daß dort nicht die geſetzliche ungebundenheit, 
die bei uns dem hartangefochtnen Stück einen fo böſen 
Leumund gemacht hat, ſondern die verſuchte Annähe— 
rung an die alten Formen dem Stück verderblich geworden 
if. Beaumarchais, dieſer vroteusartige Vorläufer 
und Fackelträger der Revolution durch ſeine ſittenloſen 
Schilderungen und theatraliſchen Verruchtheiten, bekam 
Keuntniß von Schillers Räubern und der Wirkung, die 
fie gemacht hatten. Das Excentriſche, Revolutionäre, 
was dieſem Stück als Haupttendenz unterliegt, mußte ja in 
dem Hexentiegel, in welchen damals in Frankreich das Hei⸗ 
ligſte und unbeiligſte zuſammen geworfen wurde, eine ſehr 
willkommene Beimiſchung ſeyn. Ein gewiſſer de la Mar⸗ 
teliere unternahm es auf Beaumardais Rath, das 
Stück ſo zuzurichten, daß es zugleich gewiſſen geheimen Ab⸗ 
ſichten dienſtbar würde. Er legte es dabei ſogleich auf zwei 
Stück an, wovon das zweite feiner entwickeln und weiter 
fortſpinnen ſollte, was ja der plumpe Schiller viel zu raſch 
abgeſchnitten hätte. Dem Räuberhauptmann, hier Robert 
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genannt, bringt Kofinski, der hier ein verkleideter Liebling 
des Kaiſers geworden iſt, am Ende des erſten Stücks ) des 
Kaiſers Gnadenbrief, und aus dem Räuber Robert wird 
nun der Hauptmann eines Freicorps, corps franc des 
troupes legeres; denn das iſt der buntſchillernde Schmet⸗ 
terling, in welchen ſich die vervuppte Räuberbande nun 
plötzlich verwandelt. Da dieß erſte Stück auf den kleinen 
Theatern 1792 außerordentlichen Beifall erndete, fo trat 
nun der Bürger de la Marteliere im Jahr 1793 auch 
mit der Fortſetzung hervor *). Der vormalige Räuber⸗ 
hauptmann hat eine Republik im neueſten franzöſiſchen 
Styl gegründet, in welcher er die ſchon im erſten Stück 
angedeutete Idee eines heimlichen Gerichts nun völlig aus⸗ 
bildet und mit ſeinen ehemaligen Räubergenoſſen auch ein 
Comité du salut public errichtet, welches eben als tribu- 
nal redoutable dem zweiten Stück den Namen gibt. Die 
Höllenbrut, ſein böſer Bruder, hier nicht Franz, ſondern 
Moritz genannt, hatte ſich zwar am Ende des erſten Stücks 
von einem Thurm herab ins Waſſer geſtürzt, muß aber 
etwas von der Natur des ewigen Juden in ſich aufgenommen 
Haben, denn er erſteht hier aus ſeinem naſſen Grabe und 
ſucht durch teuftiſche Cabale den Robert zu ſtürzen. Dieſer 
wird auf das Zeugniß eines anonymen Briefe angeklagt, 
den Grafen von Marburg, Adolf, meuchlings getödtet und 
deſſen ſchöne Gemahlin entführt und eingekerkert zu haben. 
Das Tribunal glaubt dem boshaften Ankläger, der nun in 
der Sitzung ſelbſt gegen den Angeklagten den Dolch zuckt. 
Doch der Richterſpruch wird verzögert. Robert beweiſt 
ſeine Unſchuld, Moritz wird entlarvt, in einem durch ihn 
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*) Robert, Chef des Brigands; imité de l’Allemand 
par le Citoyen La Marteliere, Paris 1792. 

) Le tribunal redoutable ou la Suite du Robert le 
Brigand par le Cit, La Marteliére, Paris 1793. 
Man vergleiche über beide Stücke die Neue Biblio. 
thet der ſchönen Wiſſenſchaften B. 21. S. 
371, und Allg. Lit. Zeit. 1794. T. I. 8. 348. 
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ſelbſt angefachten Volksaufruhr ergriffen und genöthigt, ſich 
ſelbſt zu entleiben. Allein dies alles iſt nur Rahmen und 
Einfaſſung einer in dem Grafen Adolf aufgeſtellten Maxime 
des Royalismus vom Nachfolgerecht eines widerrechtlich ver- 
drängten Sohnes (hier des Grafen Adolf von Marburg) in 
ſein rechtmäßiges Erbtheil, in die Staaten ſeines Vaters. 
und da dieß nur zu bald bei wiederholter Aufführung 
durchleuchtete, wurden beide Stücke aufs ſtrengſte unters 
ſagt. Die tragiſche Muſe hatte dieſen Wechſelbalg ſchon 
bei der Geburt verabſcheuet und au'geſprochen, daß er in 
der Seine erfäuft werden müſſe, wo fie am tiefften iſt. 
Weit getreuer und zweckmäßiger war die engliſche 
Ueberſetzung des Stücks ausgefallen, deren Perfaſſer unve⸗ 
kannt blieb ). Sie erſchien mit einer behelmten Vorrede 
des Ueberſetzers, worin mit lauter Bewunderung des Dich⸗ 
ters gezeigt wird, daß in dieſem Stücke die zwei Haupt⸗ 
triebfedern des Tragiſchen, Furcht und Mitleid, in beſtändi⸗ 
ger Wechſelwirkung in Bewegung geſetzt wü den. Nur die 
engherzigen Verfechter der drei ariſtoteliſchen Einheiten und 
altfranzöſiſche Steifheit können einem Meiſter, der die Feſ⸗ 
ſeln ſo zu ſprengen, und den Grundſatz des Fatalismus ſo 
zu behandeln verſtehe, Vorwürfe darüber machen!! — Es 
ſcheiterten indeß alle Verſuche, dieß Stück in London auf 
die Bühne zu bringen. Und hätte es auch die Feuerprobe. 
des grünen Zimmers (the green room), wo vorläufige 
Vorleſungen von einem Ausſchuß der Schauſpieler die Anz 
neyhmbarkeit und Aufführbarkeit zu entſcheiden pflegen, glücklich 
beſtanden; ſo war vorauszuſehn, daß derſelbe Bannſtrahl 
des Oberkammerherrn, der über die Londner Theater die Gite 
tenpolizei übt, auch dieß Stück treffen wurde, wie er in 
frühern Zeiten die Fortſetzung von Gay's Bettleroper, 
Polly, auf immer von der Bühne verbannte, weil ach⸗ 
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*) The Robbers, a Tragedy, translated from the Ger 
man of Frederic Schiller, London, Robinſon 1792. 
120 S. 
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tungswertte Magiſtratsperſonen bemerkt hatten, daß ſich 
ſeit dem unglaublichen Beifall, deſſen die Bettleroper ſelbſt 
in 68 Vorſtellungen nacheinander ſich erfreute, indem da 
auch ein Straßenräuber die Hauptrolle ſpielt, die Spitzbu⸗ 


den in und um London ſich augenſcheinlich vermehrt 


hätten „). 

Es iſt in unſern Tagen, wo die falſche Sentimenta⸗ 
lität mit allen bloß moraliſchen Theatertendenzen durch die 
neuere Kunſtanſicht längſt den Abſchied bekommen hat, 
und wo alſo vom böſen Beiſpiel in dieſem Stück kaum 
irgendwo mehr die Rede iſt, doch immer noch die Frage in 
Anregung gebracht worden, ob in äſthetiſcher Hinſicht 
dieſe Räuber noch auf dem Repertorium geduldet und über⸗ 
haupt noch unter die aufführbaren Stücke gezählt werden 
ſollten. Man kann nicht beſſer darauf antworten, als mit 
den Worten eines Kenners, der ſich darüber gegen uns fols 
gendermaßen vernehmen ließ. „Wiewohl die Räuber in 
ihrer zerſtörenden Kraft und geiſtreichen Rohheit zunächſt 
auf Geiſt, Sinn und Streben der Zeit ihres Entſtehens 
wirken ſollten (nicht etwa der damaligen Anſicht des Diche 
ters nach, der hier faſt bewußtlos nur dem gewaltigen 
Triebe folgte, ſondern der geiſtigen Verknüpfung der Dinge 
überhaupr gemäß), fo find fie doch darum jetzt und in der 
Folge nicht ganz bei Seite zu legen, ſo wenig ats irgend 
etwas wahrhaft Geiſtreiches und Originelles. Hat übrigens 
ihr Geiſt im Volke ausgegohren, fo werden fie nicht mehr, 
wie ſenſt, eingreifen. und dann iſts Zeit, fie nur ſelten 
einmal, als dramatiſche Merkwürdigkeit (wie etwa jetzt ſpa⸗ 
niſche Stücke oder die Brüder des Terenz) auf die Bühne 
zu bringen.“ * A. 

Daraus geht aber auch Thon die Nothwendigkeit Hers 
vor, das Stück, fo bald nur immer Reife und Empfäng⸗ 
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2) S. the Life of Gay in Ander ſon's Complete 
edition of the poets: of Great’ Britain Vol, VIII. 
p. 260. 
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lichkeit dazu in den jedesmaligen Zuſchauern vorausgeſetzt 
werden kann, in ſeiner unveränderten, urſprünglichen Gee 
ſtalt, in welcher es jetzt ſowohl in Schillers dramatiſchen 
als ſämmtlichen Werken nach der erſten Manheimer Ausgabe 
abgedruckt ſteht, nur mit Weglaſſung einiger (nur beim Leſen 
allenfalls noch zu ertragenden) Eruditäten, auf die Bühne 
zu bringen, weil ſonſt das Lehrreiche darin zur Würdigung 
des damals herrſchenden Geſchmacks völlig weggewiſcht wird 
und der Zweck verloren geht, warum es jetzt noch einigemal 
im Jahre als ein altes Erb- und Caſſenſtück (Stock - play) 
gegeben werden kann. Man weiß, welche Mißhandlungen 
und Verſtümmelungen ſich die armen Räuber bald nach 
ihrer Bekanntmachung von dem dadurch wenig zu Ehren 
gebrachten ») Plümicke in einer doppelten Ausgabe gefallen 
laſſen mußten. Schiller ſelbſt verſuchte in ſpäterer Zeit 
mehr als einmal eine völlige Umarbeitung, fand aber, es 
gehe nicht, ohne das Werk ſeiner innern Weihe zu entheben 
und es in ſeinem Lebendigſten zu zerſtören. Daher ſtrich 
er nur einzelnes heraus und richtete es ſo zu, wie es noch 
jetzt in Weimar auf die Bühne gebracht wird und etwa 
drei und eine halbe Stunde dauert. Alle Theaterdirektionen 
ſollten durchaus dieſe Bearbeitung vom Weimariſchen Re⸗ 
pertorium zu erhalten ſuchen. Aber warum verdient es 
nun dieſe Schonung und Aufbewahrung? 

Dieß Erſtlingsſtück der Schillerſchen Muſe trägt ſchon 
die Grundfäden und Hauptzüge des ganzen Charakters der 
Schillerſchen Trauerſpiele ſo vollkommen in ſich, daß es 
ſchon darum die größte Achtung verdient und ein genaues 
Studium eben ſo ſehr erfordert, als belohnt. Schon bei 
der Erklärung des Titelkupfers iſt bemerkt worden, daß faſt 
in allen Schillerſchen Dramen ein aus dem frühern Schulz 
zwang des Dichterjünglings viel zu einſeitig abgeleitetes 
—— . —⏑ꝑ —— — 

) Man denke nur an das beſonders dazu ausgeprägte 


Wort verplümicken ad modum verballhornen 
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Streben, mit dem Herkömmlichen ſich lin Oppoſition zu 
ſetzen, bemerkbar ſey. So wirft er in den Räubern aller 
bürgerlichen Ordnung den Fehdehandſchußh zu. Zu der 
poetiſchen Individualität unſers Dichters gehört unſtreitig 
etwas Schwärmeriſches, was auch wohl fehlen könnte und 
durch deſſen Mangel der rein poetiſche Charakter des Dich⸗ 
ters keineswegs gefährdet würde. In Shakſpear und Göthe 
iſt alles fpiegeihelie Objektivität. So nicht bei Schiller, 
der, wie es ein trefflicher! Kunſtrichter ausdrückt, mehr ſich in 
der Natur, als die Natur in ſich fühlte. Sein reflektirendes 
Prinzipium zeigt ſich ſchon hier in voller Stärke. Aus ſei⸗ 
ner reichen Phantaſie allein konnte eine lange Gallerie ſelbſt⸗ 
geſchaffener Perſonen hervorgehn. So wußte er auch ſeinem 
Carl Moor jenen ſchwärmeriſchen Auſtrich zu geben, wodurch 
uns alle feine Verbrechen nur als beklagenswürdige Vers 
irrungen, ſein ſchwärzeſter Augenblick als vorübergehende 
Werdunkelung von außen herein erſcheinen. Ferner: der 
idealiſirenden Reflexion des Dichters ſchwebt die große Auf⸗ 
gabe unſers moraliſchen Daſeyns ſtets vor. Aber um ſo 
anziehender fand er es, ſeine edelſten Charaktere, wie Ma⸗ 
ria Stuart und die Jungfrau, tief ſinken zu laſſen, oder 
doch als ſchuldig darzuſtellen. Am ſtärkſten ſpricht ſich dieß 
in der urſprünglichen Zeichnung feines Carl Moor aus. 
Freilich ward aber hier zugleich noch ein juge dlicher Ueber⸗ 
muth des Dichters ſehr bemerkbar, eine verführeriſche Im- 
moralität ſich zuweilen recht mit Luft und Liebe herum 
tummeln zu laſſen. Doch auch da verliert er das ihm ganz 
eigene Herzerhebende nicht. Kein Verbrechen kann die 
ſchöne Lichtſeite des Gefallnen ganz verdunkeln. Man lebt 
mit dieſem Dichter ſtets in einer höhern Welt, wo ſelbſt 
der Verbrecher noch nach Würde ſtrebt. und wird nicht 
am Ende überall doch ein ſehr gerechtes Urtheil geſprochen? 
Cayl Moor iſt im Begriff der glücklichſte aller Sterblichen 
zu werden. Aber die Bande der Teufel, denen er ſich vera 
ſchrieb, ſteht gegen ihn auf und erinnert ihn an ſeinen 
Eid. Nun iſt fein Ausweg. Er ermordet feine Amalie und 
liefert ſich aufs Schaffot. „Das Auge wurzelt in dem erha⸗ 
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benen armen Sünder, wenn ſchon lange der Vorhang ge⸗ 
fallen iſt; er ging auf wie ein Meteor, und ſchwindet wie 
eine ſinkende Sonne *).“ Weiter: daß Schillers Individua⸗ 
lität ſich von früh an ganz, zur tragiſchen Anſicht des Lebens 
neigte, zeigen uns ſeine Räuber zur vollſten Evidenz. Alle 
feine Geiftesfräfte ſtreben ſchon hier, obgleich da noch alles 
gährt und brauft, zum höchſten traͤgiſchen Pathos.“ 
Das damals nach Diderot's und Gemmingens Beiſpiel ges 
waltig um ſich greifende bürgerliche Trauerſpiel konnte 
wohl in Cabale und Liebe ſpäter einen ganz verfehlten Bers 
ſuch hervorbringen, aber ihm nie eigentlich recht an die 
Seele kommen; noch weniger als das falſche Pathos der 
franzöſiſchen Tragiker. Ohne es nur ſelbſt zu ahnden, 
machte er ſchon im Vorgefühl der griechiſchen Schickſalsfabel, 
die er zwanzig Jahr ſpäter in ſeinem Wallenſtein und endlich 
in der Braut von Meſſina auf die höͤchſte Spitze ſtellte, 
feinen Carl Moor zum Sohne des unabweichlichen Fatalismus. 
Denn ſo ſehr auch die Form der Räuber von der Form 
der griechiſchen Trauerſpiele abweicht; der philoſophiſche 
Ueberblick des ganzen menſchlichen Lebens iſt bei Sophokles 
und Schiller derſelbe. Schon die Räuber erheben ſich in 
ihren Rieſengeſtalten, die freilich oft nur Rübezahls Schat⸗ 
tenſpiel am ſchleſiſchen Rieſengebirge ſind, und in ihren 
halbgrotesken Formen hoch über die Partialität, die nur 
Flecken und Stücke aus dem großen Mantel des Lebens, den 
doch die Parzen immer aus Einem Stücke weben, heraus⸗ 
reißt. „Die Räuber, ſagt der Leipziger Kunſtrichter, ſind 
eine tragiſche Darſtellung des Kampfes der emporſtrebenden 
Charakterkraft mit dem Eigenſinn des Zufalls und den be⸗ 
ſchwerlichen Foderungen der bürgerlichen Verfaſſung. Das 
herrſchende Schickſal wird in dieſer Tragödie noch nicht ge⸗ 
nannt und die Freiheit, die ſich ihm entgegenſtemmt, noch 
nicht mit klarem Bewußtſeyn des Dichters hervorgehoben.“ 


— —— —— nn 


*) Worte aus Schillers Selbſtrezenſion der Räuber im 
Wirtemb. Repertorium S. 144, 
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Aber der Gedanke, den Schiller zwei Jahrzehende ſpäter 
förmlich faßte und durch immer erneuerte Verſuche — denn 
nennt der beſcheidene, ſich nie genügende Mann nicht alle 
feine ſpätern Dramen, auch die gelungenften, nur Bere 
ſuche — fortbildete, das alte Schickſal wieder ins Trauer⸗ 
ſpiel einzuführen und dieſem dadurch wieder den Altar zu 
weihn, der fiatt des verwünfchten Soufleurtoches auf jeder 
Bühne allein den vorderſten Platz am Orcheſter einnehmen 
ſollte, lag ſchon ohne Zuthun und klares Bewußtſeyn des 
Dichters feinen Räubern zum Grunde. Das Hid ſte 
tragiſche Pathos verlangt überall einen Ueberblick der gan⸗ 
zen Aufgabe des menſchlichen Daſeyns. Das Schickſal 
braucht darum nicht mit eiſernem Fuß allzermalmend auf 
der Bühne als ſichtbares Geſpenſt einherzuſchreiten. Es 
genügt, daß der Dichter den höhften Standpunkt der Menſch⸗ 
heit im Allgemeinen behauptet. und dieſe Aufgabe iſt 
ſchon in den Räubern redlich gelöſet. Endlich liegt auch 
zum Sentenzenreichen und Kühnen in der Diktion und zum 
Echtpoetiſchen in der Situation, wodurch Schillers Dramen 
ganz vorzüglich die Lieblinge der Nation geworden ſind, in 
den Räubern ein ganz unerſchöpflicher Reichthum; und 
wenn dieſe Fülle nun im Uebermaße ſchwelgt, wenn dabei 
die Kunſt den rohen Stoff noch nicht überall gebändigt und 
überwältigt hat, jo wollen wir bedenken, daß in aller Kunſt 
das Coloſſale dem Rein ⸗ idealen voranſchritt, daß das Ger 
waltſame der vollendeten "Beruhigung voraus eilte, und 
daß die Griechen ſelbſt nie ein Ideal der leichthinſchweben— 
den ſchöͤnen Jagdgöͤttin erhalten hätten, wenn nicht die Götz 
tin mit zwanzig Brüften früher gebildet und in einem Teme 
pel angebetet worden wäre, der unter die Wunderwerke 
der Welt gezählt wurde =), 
E 3 
*) Die ſcharfſinnige Ausführung alles deſſen, was hier 
im umriß gegeben wurde, findet ſich in der meiſter⸗ 
haften Beurtheilung über Schillers Genie und 
Dichtungen in der neuen Leipziger Literaturzei- 
tung 1g05. n. 92. vom 19ten Julius. 
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Nichts iſt leichter, als mit dem kalt- und ſtrengmeſſen⸗ 
den Zürcher Rezenſenten *) die pſychologiſchen Fehlgriffe und 
Uebertreibungen aufzuzählen, die Schiller bei der Zeichnung 
des feigſten und boshafteſten aller Teufel, die je die Fane 
taſie eines Dichters hervorrief, des Franz Moor verſchuldete, 
oder mit A W. Schlegel über die verfehlte Nachahmung 
von Shakſpear's Richard III. dabei zu klagen. Niemand 
hat dieß ſtärker empfunden und ausgedrückt, als der Dich⸗ 
ter ſelbſt in ſeiner Selbſtrezenſion. Aber man erinnere 
ſich dabei wenigſtens der künſtleriſchen Abſicht, die zu dieſen 
Uebertreibungen führte, und daß auch dieß ſchon aus 
Reflexion entſprang. Es iſt der Contraſt, der Schillern 
hier zu weit führte. Sehr fein bemerkt Frau von Stael ) 
in ihrer Beurtheilung dieſes Stücks, daß ihm eigentlich die 
alte Parabel vom verlornen Sohne zum Grunde liege. 
Der Sohn, der immer beim Vater ausgehalten hat, iſt 
der größte Schalk. Aber der ſchuldige, der verirrte Sohn 
hat gute Gefühle mitten in der Verworfenheit. Diefer 
Contraſt mag auch ſonſt wohl zu ſehr erbaulichen und 
frommen Betrachtungen führen; aber er hat eine ſehr mif- 
liche Seite, ſobald man für den verlornen Sohn zu viel 
Intereſſe einflößen will. Man häuft und verdunkelt nun 
ohne Maß den Schatten auf der andern Seite. Franz 
Moor wäre nie als ein folder Ausbund bubiſcher Verwor⸗ 
fenheit gezeichnet, auf ſeinen phyſiſchen Buckel wäre nicht 
noch die Ladung einer ganzen Sündenwelt gepackt, ja der 
dienſtfertige Diaffevaft Plümicke wäre nie gendthigt wor⸗ 
den, nur um einige Wahrſcheinlichkeit zu retten, ihn gar 
zum Baſtarden umzuſtempeln, wenn Schiller nicht zugleich 
dabei den Plan ſtets vor Augen gehabt hätte, durch die 


„) S. Bibliothek der neueſten theologiſchen, philoſo⸗ 
phiſchen und ſchönen Literatur. Band I. St. I. (Zürich, 
Orell, Füßli u. ſ. w. 1784. S. 33 ff. 

) De Allemagne T. II. p. 142. 
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teufliſche Abſcheulichkeit des ausgearteten Bruders feinen 
Lieblingsbelden, Carl Moor, wo nicht ganz weiß zu 
waſchen und zum Engel des Lichts umzugeſtalten, doch 
aber in ſeinen Verbrechen ſelbſt noch intereſſant darzuſtel⸗ 
len. Wir müſſen ihn ſelbſt darüber hören. „Noch einen 
Kunſtgriff, fo heißt es in ſeiner ſchon mehrmals angezoge⸗ 
Selbſtrezenſion *), benutzte der Dichter, indem er dem welt⸗ 
verworfenen Charakter einen ſchleichenden entgegenſetzte, der 
ſeine ſcheußlichen Verbrechen mit günſtigerm Erfolg und 
weniger Schande und Verfolgung vollbringt. Auf dieſe 
Art legen wir nach unſrer ftrengen Gerechtigkeitsliebe mehr 
Schuld in die Schale des Begünſtigten und vermindern ſie 
in der Schale des Beſtraften. Der erſte iſt um ſo viel 
ſchwärzer, als er glücklicher, der zweite um ſo viel beſſer, 
als er unglücklicher iſt. Wir ſchlagen uns ſo gern auf die 
Partei der Verlierer, ein Kunſtgriff, wodurch Milton, der 
Panegyriſt der Hölle, auch den zartfühtendſten Leſer auf 
einige Augenblicke zum gefallenen Engel macht. und kann 
man die Tugend ſelbſt wohl in einem triumphirenderen 
Glanze zeigen, als wenn man fie in die Intrigue des Lae 
fiers verwickelt und ihre Stralen durch dieſe Schatten er: 
hebt. Denn es findet ſich nichts intereſſanteres in der 
moraliſch⸗ äſthetiſchen Natur, als wenn Tugend und Laſter 
aneinander ſich reiben.“ Dieſe Darſtellung mag zugleich 
zum Beweis dienen, wie früh ſchon der große dramatiſche 
Dichter das Talent entwickelte, für das Gewagteſte und Miß 
lichſte in feinen Stücken immer einen febr ſcheinbaren Grund 
in Bereitſchaft zu haben. 

Endlich fey uns hier noch die beſchränkende Bemer⸗ 
rung erlaubt, daß man zwar allerdings, wie gleich Anfangs 
ausgeführt worden iſt, die meiſten Verirrungen und Auswüchſe 
in dieſem Stücke auf die Lage des Dichters, auf das Maß 
ſeiner damaligen Kenntniſſe und Vorſtudien rechnen, und 
will man dieß wenigſtens die äußere Conſtellation des 
Stücks, unter welcher es geboren wurde, nennen, au 


*) Im Wirtemberg. Repertorium. St. 1. S. 139f. 


dieſe herbeirufen kaun, dak man aber ſehr Unrecht haben 
würde, alle Unvollkommenheiten und grelle Uebertreibungen 
der Schillerſchen Räuber auf den Mangel der Lebens = 
und Weltkenntniß zu ſchreiben, die dem feurigen Jüng⸗ 
ling in ſeiner Clauſur freilich noch nicht geſtatteten, 
in die Märkte und Redoutenſäle des Lebens einzudrin⸗ 
gen. Motivirter, feiner durchgeführt und geziemender aus⸗ 


gedrückt, wäre freilich manches in dieſen Räubern gewor⸗ 


den, ſanfter hätten ſich alle Farben ſelbſt in dieſem Nacht⸗ 

UE verſchmelzt, wenn ihr Verfaſſer damals ſchon die Erfah⸗ 
rung eingeſammelt gehabt hätte, die er ſpäter ſo wohl zu 
benutzen verſtand. Aber man glaube doch ja nicht, daß ir⸗ 
gend ein poetiſcher Charakter, der mit innerer Lebensglut 
ausgeftattet, auch andere zu erwärmen vermag, nur aus 
Erfahrung und Maximen, aus Beiſpielſammlungen und 
Beobachtungen zuſammengeflickt werden könne. Damit 


Schiller feinen Carl Moor mit der Lebendigkeit und Wahr⸗ 


heit, die ihn ſtets über der Erde erhalten und dem Reiche 
der Schatten und Fantome entnehmen wird, ausſtattete, 
bedurfte er nur des Gottes in ſich, der Begeiſterung, der 
Idee. Nicht blos die Minerva entſpringt fertig und gee 
rüſtet aus dem Haupte des Vaters: Alles, was leben und 
dauern ſoll, auß auf dieſe Weiſe hervorgehn. Hören wir 
darüber zum Schluß noch einen der ſcharfſinnigſten Kunſt⸗ 
richter und ausübenden Lehrer der Aeſthetik, deſſen Wert 
die wahre Haustafel und das Encheiridion aller ſeyn ſollte, 
die über die Quotidienne hinaus etwas zu leiſten wün⸗ 
ſchen: „Jedes Leben, wie vielmehr das helleſte, das geiſtige, 
wird, wie fein Dichter, geboren, nicht gemacht. Alle Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß allein erſchafft keinen Charakter, der 
ſich ſelbſt fortführt. So treibt der Weltkenner Hermes 
häufig chriſtliche Gliedermänner, Gliederengel und Glieder⸗ 
teufel vor ſich her. Wer aus einzelnen in der Erfahrung 
liegenden Gliedertnomen ſich ein Charaktergerippe auf ver: 
ſchiedenen Kirchhöfen auftieſet und verkettet, quält ſich und 
andere mit einem Scheinleben, das er mit dem Muskeldrath 
zu jedem Schritte regen muß. Große Dichter ſind im Leben 
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eben nicht als große Menſchenkenner, noch weniger find’ 
dieſe als jene bekannt. Göthe machte feinen Götz von Ber⸗ 
lichingen als ein Jüngling. Freilich iſt Erfahrung und 
Menſchenkenntniß dem Dichter unentbehrlich; aber nur 
zur Farbengebung des ſchon erſchaffenen und gezeichneten 
Charakters, welcher dieſe Erfahrungen ſich zueignet und ein⸗ 
verleibt, durch ſie aber eben ſo wenig entſteht, als ein 
Menſch durch Eſſen. — Die beſtimmteſten, beſten Charak⸗ 
tere eines Dichters ſind daher zwei alte, lang gepflegte, mit 
ſeinem Ich geborne Ideale, die beiden idealen Pole ſeiner 
waltenden Natur, die vertiefte und erhabene Seite feiner“ 
Menſchheit. Jeder Dichter gebiert ſeinen beſondern Enget 
und ſeinen beſondern Teufel. Der dazwiſchenfallende Reich⸗ 
thum von Geſchöpfen oder die Armuth daran ſprechen ihm 
ſeine Größe entweder ab oder zu.“ Dieß dje Meinung des 
im Erzeugen, wie im Urtheil über das Erzeugte gleich ges 
nialen Kunſtrichters ), bei deren Erwägung wohl jedem 
Leſer von ſelbſt der doppelte Gedanke kam, erſtlich, daß es 
der würdige Stoff eines äſthetiſchen Zergliederns few! siti: 
mal die zwei Erſtlingshelden unſrer zwei großen Dramatiker, 
den Carl Moor und den Götz, in allen den Punkten, worin 
ſie den Prototyp⸗Charakter aller ihrer nachgebornen poetic 
ſchen Brüder zeigen, mit einander genau zu vergleichen, und 
zweitens, daß in Fran: Moor Schiller ein für allemaly ſei⸗ 
ne Teufel rein ausgeboren hatte, nach welchem er mit den 
Teufeln es auf immer abgemacht hatte. Denn ſchwerlich » 
wird jemand ſelbſt den Geßler im Tell für etwas anders wv. 
als die Gliederpuppe eines Abgeſandten aus des Teufels 
of halten. — sel Kurz 
m... Stück ift fo laut gemißbilligt, fo hart getadelt, 
ſo ſtreng geahndet und fo oft, wo nicht des Landes, doch der 
Bühne verwieſen worden, als dieſe Räuber. Und doch hat 
es einen unaustilgbaren, un vergänglichen Lebensteim in 
den organiſchen Tueilen ſeiner Compoſition; verkündet in 
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*) Sean Paul Richter Vorſchule der Aeſthetik. IIte 
Abtheilung S. 438 — 444. 
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Die Britten haben ein kleines Luſtſpiel ſehr in Ehren, 
von Murray: Die vornehme Welt im Erdgeſchoß 
(High Life below stairs), wo die Bedienten unten nachäffen, 
was ſie oben von ihrer Herrſchaft thun ſahen. Wenn auch 
nicht gleich die vornehmste, fo gibt es doch auch hier auf 
unſerm Bilde eine Welt im Erdgeſchoß und auf ebner Erde, 
Das ſind die Hunde, die, wie bekannt, überhaupt in den 
Räubern eine gar nicht unbedeutende Rolle ſpielen. Wer 
mit Hogarths Witzergießungen ſich etwas mehr befreundet 

t, weiß, wie Hogarth ſich an ſeinem Feind, Churchill, 
der eine Spottepiſtel auf ihn gedichtet hatte, durch ein 
Spottbild raächte, worin der Dichter als Tanzbar erſcheint, 
und mit einer Keule auf Hogarths Bilder losſchlägt. Daz 
bei befindet fi) auch zur Seite Hogarths Lieblingshund, 
Tromp, in einer ſehr bündiſchen Handlung abgebil⸗ 
det, indem er dies Pasquill feines Feindes mit einem Wale 
lerftrat befprikt, wovon er ſeloſt der Springbrunnen if *). 
Die Dogge, die uns hier erſcheint, geht noch weit feindli⸗ 
cher mit dem Briefe um, den Karl Moor im erſten Grint 
auf die Erde geworfen, dann Roller wieder aufgehoben, 
vorgeleſen und wieder weggeſchleudert batte. Zwei andere 
Hunde gegenüber, ein Budel und ein Flachskopf, ſcheinen 
der Execution mit einigem Neid zuzuſehen. 


Die ganze hündiſche Natur des Neides und die ver⸗ 
ruchtetſte Verworfenheit drückt fic im Gefiht und Stel: 
lung des hinten lauſchenden und allein die Huldigung 
nicht mitmachenden Spiegelbergs aus. Man kann nichts 
tück iſcheres und Banditevartigeres ſehen, als dieſe Judas⸗ 
miene. Gift und Dold ſteyt an der gerunzelten Stirn 
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verderblichen engliſchen Schweiß dem gierigen Biertrin- 
ken der Engländer zuſchreibt. 


*) S. Hogarth illustrated by John Ireland Vol, II. 
p. 255. 
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und der geballten Fauſt geſchrieben. Wie boshaft zerkne⸗ 
tet er den Hut mit der Linken! So malt uns Heinrich 
Fueßly in ſeiner Milton's⸗Gallerie den Satan, der im 
Paradieſe den Sündenfall belauſcht. Der Zeiger an der 
Uhr über dem Eingang weiſet auf den grauſen Geſpenſter⸗ 
{put zwiſchen der IIten und 12ten Mitternachtsſtunde. Die 
angegebene Stunde paßt vortrefflich zu dieſer Szene. Was 
dort in Akenſide's trefflicher Schilderung das Dorf-Mütter⸗ 
es den furchtſam ſich anſchmiegenden Kleinen nur vorer⸗ 
zählt: 


— von Geſpenſtern, 
Die, Kettenſchleppend, Höllenbrände ſchwingend, 
um Mitternacht des Mörders Bett umſputen, ) 


wird hier in der Wirklichkeit vorbereitet. Der Todtenſchä⸗ 
del, als Kuppel oder Deckel dieſes Zeitmeſſers, iſt ſehr 
bedeutſam von dem Künſtler beigefügt worden. Sonſt hält 
der Zeitgott Chronos, oder auch der auf einem Skelet wan⸗ 
delnde Todtenkopf neben der Senſe auch den Stundenmeſſer 
in der Hand. Hier hat ſichs umgekehrt. Hier trägt und 
hält der Stundenmeſſer den Todtenkopf. Iſt dieſer hohl⸗ 
Gugige Herold der Vergänglichkeit etwa auch ein warnendes 
Sinnbild für dieſe Mordbrenner = und Räuberverſchwö⸗ 
rung, und ruft ihnen zu: ſeht auf mich, ſo werden eure 
Schädel einſt auf das Rad geſpießt herunterblicken! 


Selbſt die Säbel und Mordwerkzeuge, die hier auf⸗ 
gehangen das blutige Handwerk dieſer Geſellen bezeichnen, 
ſind nicht ohne Bezeichnung. Aber könnten ſie nicht durch 
einen kleinen Zuſatz noch weit ſtärker die Ruchloſigkeit die⸗ 
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e) — of shapes that walk 
At dead of night, and clank their chains, and 
wave 
The tords of hell around the murderer's bed. 
Akenſide Pleasures of Imagination Cant. I, 260+ 


= So # N = 
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fer Gottvergeßnen Böſewichter werden? Wir erinnern „ung 
aus den Greuelſzenen der letzten franzöſiſchen Räuberkriege 
eines Bivouaks der jungen Garde auf einem Gottesacker. 
An den Kreuzen auf den Gräbern ſah man große Reiter⸗ 
ſäbel aufgehangen. Die Szene, die hier abgebildet wurde, 
liegt an der böhmiſchen Grange, In einer katholiſchen 
Wirtheſtube darf das Crucifir an der Thür nicht fehlen. 
Wie nun, wenn dieß auch hier angebracht und von den 
Sottiofen Buben an beiden Enden zu einem Wandhaken 
gemisbraucht worden wäre? 


II. 
Die Hauptmanns Probe. 


Die Schlußſzene des zweiten Aets, wo Karl Moor, 
umringt von Soldaten, und durch den Generalpardon, wel— 
chen der Kapuziner der ganzen Räuberbande nach der Aus⸗ 
lieferung des gefürchteten Moor ankündigt, in die augen⸗ 
ſcheinlichſte Gefahr gebracht, ſich ſelbſt aller Vertheidigungs⸗ 
mittel entäußert, ja ſogar die rechte Hand an einen Eichen⸗ 
aſt bindet, um ſo wehrlos ſich dem Verrath bloszuſtellen, 
mag wohl fo gut eine Hauptmanns-Probe genannt wer⸗ 
den, als alle jene verdrießlichen und ſchmerzlichen Prüfun⸗ 
gen und Hudeleien, womit, nach dem Bericht der Reife 
beſchreiber, in Nordamerika die Wilden den Muth und die 
Ausdauer in Schmerz und Quaal bei ihren Hauptleuten 
und Casiten zu erforſchen ſuchen. Die Szene macht auch 
in der Verſtümmelung, womit ſie gewöhnlich auf unſern 
Bühnen geſpielt wird, ſtets die größte Wirkung. Sie 
konnte alſo in unſerer Bilder «Reihe hier nicht füglich feh⸗ 
len. Der ſprechendſte, ausdruckvollſte Moment der Hand⸗ 

s 
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Gang iſt gewählt, das wilde Auftoben und Luffauchzen der 
Räuber, die allen Lockungen des Paters Hoynſprechend 
mit ihrem Hauptmanne zu leben und zu ſterben feſt ent⸗ 
ſchloſſen find, brauſt wie ein Sturmwind in dieſer Szene. 
Moor hat als ein zweiter Simſon Agoniſtes den hänfenen 
Strick zerriſſen ), womit er ſich ſelbſt die Rechte an den 
Eichenaſt angebunden hatte, und ruft, die entfeſſelte Hand 
1 ich fühle eine rare is meiner 
Fauft 2 


Es hat feit den älteſten Zeiten Großſprechereien Im 
Kriege und Heldenthaten gegeben, die man in der Elais 
ſiſcen Vorwelt von einer militäriſchen Maske in der gries 
chiſchen Comödie Thraſonismen, in neuern Zeiten von dem 
bekannten Praler in Arioſts Orlando furioso Rotomondaten 
zu nennen beliebt hat. Gewiſſe Bulletins, die noch vor 
wenig Jahren von den Welteroberern an der Seine aus 
gingen, ſahen denen, welche vor 2500 Jahren vom Perſi⸗ 
ſchen Großkönig aus Suſa und Echatana in alle Satra⸗ 
pien des Reichs ausflogen, ſo ähnlich, wie zwei Waſſer⸗ 
tropfen. Jedermann kennt die berühmte Ausfoderung, die 
Homer feinem Zevs in der Verſammlung der Olympier in 
den Mund legt von der goldnen Kette, an welche ſich alle 
Götter und Göttinnen anhängend, ihn doch nicht auf die 
Erde herabziehen würden, wogegen er durch eben dieſe⸗ 
Kette nicht nur alle Götter, ſondern auch Erde und Meere 
mit zu ſich heraufwinden könne ) Hier hat uns ſchon 
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*) Bound with two cords; but cords to me were 
threads 
Touch d with the fame — 
Miltoms Samson Agonistes V. 261. 


2 as VIII, 22 ff. 
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der göttliche Sänger der Ilias ein ſchwer zu überbietendes 
Pripaen einer gewaltig⸗tönenden Schmetterlingsphraſe 3) 
hinterlaſſen, worüber der Spötter Lucian in feinen Götter⸗ 
geſprächen ein ganzes Scheffelmaß voll attiſchen Salzes 
ausgeſchüttet hat. Der Rotomonde aber, den uns Göthe 
in feinem römiſchen Carneval auf dem Corſo in 
Nom vorführt, und der, zufolge einer eignen Sammlung 
feiner zermalmenden Gerbftverfündigungen mit feinen bloßen 
Blicken die Menſchen zu Dutzenden, wie durch Kanonen⸗ 
kugeln, niederſtürzt **), fpuft hier und da auch noch in 
den Köpfen und auf den Lippen unſerer kriegeriſchen Sue 
gend mit und ohne Schnurrbart. Gehört nun auch die 
ganze Armee in der Fauſt bei dieſem Moor etwa in die 
Lifte dieſer Rotomondaten? Freilich hat dieß die nur zu 
nüchterne und kühle Kritit behaupten wollen. Allein mit 
Unrecht. Ein fo gewichtiges Centner-Wort ſteht in dieſer 
Umgebung nach ſolcher Aufreizung und Bewegung ganz an 
ſeiner Stelle. und was er hier ſpricht, macht in der 
Folge die That auch gut. Darum iſt er eben kein Prater 
und Mautheld.? Nur zu häufig ſetzt ſich der Held unter 
den Händen des verdrjeßlichen und ermüdeten Dichters in 
einen ganz andern Menſchen um. Urceus exit, So legt, 
um ein Beiſpiel ſelbſt aus unſers Dichters ſpätern Char 
rakterſchöpfungen hier anzuführen, Wallenſtein mitten une 
ter ſeinen Predigten des Muthes ein Waffenſtück nach dem 
andern von feiner durch den aſtrologiſchen Thurm gefeier⸗ 
ten Rüſtung ab, bis er nackt genug für den letzten Bere 
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En ‚Der Staliener nennt eine tolle Aufſchneiderei farfal- 


e. 


) Yo tengo Ja virtua del basilisco, que si el con 
su Mirar mata; yo con mio mirando hago caer de 
diez en diez los hombres „ come si fuessen balas 


de artilleria. S. Rotomondatas Espaulolas 
in Venetia 1675. p. 46, ; 


— . 


rath da fieht. Nicht fo unſer Carl Moor. In ihm trifft 
vollkommen des ſcharfſinnigen Jean Paul's Bemerkung zu: 
„In Schiller wird mit der Stärke als einer Re 
Natur oft die haſſende verſüßet oder bedeckt.“ *) 


Ramberg hat bei Anordnung und Gruppirung der 
ganzen Bande und ihrer umgebungen alles, was der Dich⸗ 
ter andeutete, ſorgfältig in Erwägung gezogen. Zu den 
Füßen des Hauptmanns liegt ein vollſtändiger Commentar 
zu dem bekannten Vers Virgils **), welchen einſt Hogarth 
unter ſeine Congregation von Aerzten ſchrieb. Er hat al⸗ 
les von ſich geworfen, Schwert, Gurtpiſtolen, Dolch 
und die Giftphiole. Nur die Kleinheit des Bildes verhin⸗ 
derte den Zeichner, an die linke Hand des Räuberhelden 
die vier koſtbaren Ringe zu ſtecken, deren Geſchichte er 
dem Pfaffen fo eindringlich vorerzählt hat, und die, ge: 
ſtattete der Raum mehrere Darſtellungen, unſerm Ram 
berg vortrefflichen Stoff zu vier beſondern Szenen darbieten 
würden, fo wie fie einſt dem Dichter a dem damall⸗ 
gen Wirtembergiſchen Hofe ſehr unfreundliche Geſichter zu⸗ 
zogen. Sehr maleriſch iſt das mit Erſtaunen gemiſchte 
Schrecken des nur mit Mühe entkommenden Kapuziners 
dargeſtellt, deſſen ganze Erſcheinung und Bußpredigt übri⸗ 
gens nur ein Vorſpiel zu dem famöſen Kapuziner in Wal⸗ 
lenſteins Lager genannt werden mag, und am beſten das 
Eigenthumsrecht unſers Dichters auf dieſe ſo oft belachte 
und parodirte Rolle darthut “s) Der Räuber Schweizer 
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„) Vorſchule der Aeſthetik, U. Abtheilung. 
S. 449. 

an) Plurima mortis imago. Aeneis II., 369. 

aus) Es iſt bekannt, daß bald nach der erſten Auffüh⸗ 


rung dieſes Vorſpiels einige unberufene Kunſtſchwätzer 
die Meinung zu verbreiten ſuchten, daß die Rolle des 
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wirft den zerriſſenen Pardonbrief dem Pfaffen ins Geſicht, 
während ein anderer an feinem glattgeſchornen Schädel 
das Kolbenrecht auszuüben, oder, um einer nt drigen Hand⸗ 
lung auch eine niedrige Benennung zu geben, ihm die 
Kolbe mit der Kolbe zu lauſen droht *). Jeder 
bat 5 Piſtolen geladen und drei Kugelbüchſen dazu, ſagt 
oben Ratzmann: daher die Piſtolenbatterie auf Schweizers 
Bruſt. Moor ift eben vom Pferde geſprungen: daher der 
Pferdekopf, der hinter der Eiche hervorguckt. Auf keinen 
Fall aber durften die Hunde fehlen, von welchen Moor 
oben, wo er den Schlachtplan entwirft, ausdrücklich ſagt: 
Alle Hunde müſſen los und in ihre Glieder gehetzt werden, 
daß ſie ſich trennen, zerſtreuen und auch in den Schuß 
rennen. Wir würden nicht fertig werden, wenn wir auf 
alle Einzetheiten dieſes mit großem Feuer und Leben kom⸗ 
ponirten Converſationsſtücks im böhmiſchen Wald aufmerk⸗ 
ſam machen wollten. Nur die geiſtreiche Stufenleiter hier 
zur Rechten im Vorgrund dürfen wir nicht ganz unbeach⸗ 
tet laſſen, wie fie von der grinzenden, Zähne fletſchenden 
Beſtie da unten zum Cerberus-Wächter, einem Miſchling 
von Zigeunerweib und Wegelagerer, und von dieſem zum 
vorſtigen Meuchelmörder und Gaudieb emporſteigt, wobei 
es ſchwer auszumitteln ſeyn wird, welche von dieſen drei 
Beſtien das haſſenswürdigere Ungeheuer iſt. 


Kapuziners nicht von Schiller, ſondern von dem 


Dichter des Jahrmarkts von Plundersweiler geſchrie⸗ 
ben ſey. 


*) „Der Kopf am Menſchen, beſonders ein glatter ges 
ſchorner Kopf, heißt im gemeinen Leben meh mals die 
Kolbe.“ Adelung im Wörterbuch unter dem Worte: 


Kolbe. Der ganze Artikel verdient nachgeleſen zu 
werden. 
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III. 
Der Schutzengel. 


N Und wenn alle Kraftphraſen und Gewaltthaten, die 
Räuber Moor und ſeine Bande ausgehen laſſen, nur Eis⸗ 
blumen waren, froftis durch uebertreibung, Amaliens Liebe 
und beldenmüthige Aufopferung iſt ein Frühlingsgarten voll 
lebendiger Maiblumen. Sie iſt, der Zürcher Recenſent 
mag ſich quch noch fo ſehr zerarbeiten ), um zu beweis 
ſen, daß ſie nur eine ſchwärmeriſche Schwätzerin ſey, 
und nirgends handle, der vom Himmelslicht umglänzte 
Engel in dieſem grauſenden Nachtſtück, der einzige Strat 
aus einer beſſern Welt in dieſem Kirchhof voll Zerſtörung 
und Gräberduft. Wer Ruysdael's Juden kirchhof bei 
Amſterdam auf der Dresdner Gemäldegallerie auch nur in 
einem unvollkommnen Kupferſtich ſah, wird dieß Gleichniß 
ganz faſſen. Was dort zwiſchen Zertrümmerung und Graus 
der einzige, die Wolken zerreißende, nach einem entwölk⸗ 
ten Jenſeits hindeutende Schimmerſtreif iſt, das iſt Amalie 
in Schillers Räubern. Dies fühlte die geiſtreiche Verfaſſerin 
der genialen Delphine, gewiß eine urtheilsfabige Richterin 
im Urtheil über weibliche Charaktere, und verſichert, es 
gebe wenig fo Herzergreifende Situationen **), als die 
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2) Bibliothek der Literatur. (1. Bds. 18 Stück. 
Zürich 1784.). S. 40. 


) Les scenes d'amour entre la jeune fille et le 
chef des brigands qui devoit étre son épqux, sont 
admirables d’enthousiasme et de sensibilité; il est 
pen de situations plus touchäntes que celle de cette 
femme parfaitement vertueuse, sintéressant toujours 


Lito Vbaeber 


Mle, Wer 
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gehobener Rechte ausſpricht und nun das ganze Pandä⸗ 
monium, ſeinem Adramelech huldigend, die Hüte und 
Mützen aufwerfend, ihm: wir finds zufrieden! zubrüllt. 
Hier iſt Ramberg ganz in ſeinem Elemente. Anordnung, 
Gruppirung, Ausdruck in dieſer ganzen Sippſchaft iſt voll 
Feuer und Wahrheit. — Schiller ſelbſt hatte ſchon in der 
Ausgabe von 1781 den wunderbaren Zwieſpalt geſchlichtet, 
der in der frühern Ausgabe durch die Verſetzung des Stücks 
in die Zeiten des aufgehobenen Fauſtrechts entſtanden war 
und über welche er ſich in der Selbſtrezenſion *) ſchon miß⸗ 
billigend genug erklärt hatte: „in der neuen Auflage iſt 
die Geſchichte in die Errichtung des deutſchen Landfriedens 
verſetzt worden, und doch war das Stück in der Anlage 
der Charaktere und der Fabel modern zugeſchnitten. So 
entſtand ein buntfarbiges Ding, wie die Hofen des Harles 
quins. Man findet Anſpielungen auf Sachen, die ein 
paar hundert Jahre nachher geſchahen oder geſtattet werden 
durften.“ Das Coſtum des Räuberh e uptmanns und ſeiner 
Spießgeſellen hätte allerdings durch das Hinaufſchieben in 
jene Zeiten, wo Gig von Berlichingen ſpielt, in altdeut⸗ 
ſcher Form maleriſcher gemacht werden können. Aber wels 
cher Unfinn und Widerſpruch in der ganzen Handlung! 
Nur ein Plümicke konnte ſo etwas beibehalten. Ramberg 
hat dem Karl Moor ſehr paſſend eine Huſarenuniform an⸗ 
gezogen. Sie iſt allen Schauſpielern, die dieſe Rolle zu 
ſpielen haben, aus mehrern Gründen anzurathen. Moors 

tellung iſt der lebendigſte Commentar zu den Worten: 
„Mörder, Räuber, mit dieſem Wort iſt das Geſetz unter 
meine Füße gerollt.“ Bedeutſam hat ihm der Maler den 
Medaillon, der das Bild ſeiner Amalie einfaßt, umgehan⸗ 
gen. Die italieniſchen Courtiſanen verhingen ſonſt, wie 
uns SKaister berichtet, das Bild der Madonna in ihren 
Zimmern, wenn — Beſuch kam. Armer Moor, warum vere 
ſchleierteſt du nicht in dieſem Augenblick, wo du deine 
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) Wirtemberg. Repertor. 18 Stück. S. 163. 
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Seele der Hölle verſchworſt, dieß Bild der reinſten Liebe? 


Wie ſinnig iſt ſchon an dieß Umgehänge die blutige Schluß⸗ 
ſzene des ganzen Dramas von dem Künſtler angeknüpft. 
Keinem Schauſpieler, der den Karl Moor macht, ſollte die⸗ 
ſes Conterfeis im Rundſchildchen (Medaillon) ermangeln. 
Es wird ihm in einigen ſpätern Szenen ſehr nützlich und 
zur Hand ſeyn! — Auch die dampfende Punch = Boroie, 
die Herr Ramberg als die begeiſternde Pythia und Dunſt⸗ 
quelle für dieſe Evergumenen auf den Altar dieſes Höllen⸗ 
bundes geſetzt hat, ſollte bei dieſer Vorſtellung nie fehlen, 
Jedermann wird ſich dabei von ſelbſt an die Punſchſzenen 
in Hogarths Leben des Liederlichen, und was Lichtenberg 
dabei über dieſen Begeiſterungsſaft geſagt hat, erinnern. 
Schiller ſelbſt würde mit dieſer Aufpflanzung des Punſch⸗ 
napfes ſtatt der vergiftenden Pandora⸗Büchſe der alten und 
neuen Welt, wie Schlözer die Branntweinflaſche einſt mit 
vollem Rechte nannte, um ſo mehr einverſtanden geweſen 
ſeyn, als er ſelbſt, ein erklärter Liebhaber des Punſches, 
eins der vielgeſungenſten Punſchlieder, die Vermählung der 
vier Elemente, gedichtet *) und ſich einſt in einem fröhli⸗ 
chen Abendkreiſe laut über die ſchnöde Undankbarkeit, daß 
man den Heringseinſalzer Beukelſon verewigt, den Erfin⸗ 
der e aber vergeſſen habe, ſehr ſcherzhaft erklärt 
hat . 


) unter den 5 Compoſitionen deſſelben zog Schiller — 
die von Reichard in feinen neuen Liedern geselli- 
ger Freude, Hter Heft S. 38 allen andern vor. 5 

=>) Darum dankt er ſeinem ihm damals benachbarten 
Freunde Joh. Heinr. Voß recht herzlich für die 
Apotheoſe des Stahlpunſches in Vols Gedichten Th. VI. 
S. 3 ff. Schiller liebte das Bier nicht, weil es ſchwer 
und fett mache, und freute ſich daher, als er horte, 
daß der gelehrte Arzt Gruner in Jena ine Stelle 
in Erasmus Briefen gefunden habe, in welcher Eras⸗ 
mus den zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts fo 
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feinen zwei Hauptcharakteren und in den meiſten Nebenfie 
Huren jenen von den Göttern ſelbſt geweihten Liebling, von 
welchem Horaz ſingt: 


Wen, Melpomene, du einmal 
Sahſt mit gütigem Aug', als er geboren ward; 


und wird ſowohl auf den Bühnen, die ihren Vortheil mit 
der Theilnahme des Publikums und mit der Erziehung 
der Zuſchauer in Einklang zu bringen wiſſen, als in 
unſrer Literatur ſtets als Denkſtein der Zeit, wo fic das 
deutſche Theater, der franzöſiſchen Vormundſchaft müde, 
ſelbfiſtändig zu geſtalten anfing, angeſehn werden. Zur 
Inſchrift, wenn ihm einſt die von uns gewünſchte beſondre 
Ausgabe mit kritiſchen Erläuterungen und Belegen zu Theil 
werden ſollte, wüßten wir kein beſſeres Wort, als den Dope 
Pelvers aus Schillers Votivtafeln. 


7 ee Das Naturgeſetz. 

So wars immer, mein Freund, und ſo wirds bleiben, 
7888 : die Ohnmacht 
Hat die Regel für ſich, aber die Kraft den Erfolg. 


Gewiß verdient dieß Stück ſelbſt in feiner genialen 
Rohheit vor vielen andern den Stoff zu einer Abtheilung in 
Schillers Gallerie nach des geiftreihen, unerſchöpflichen 
Rambergs Vorzeichnungen zu geben! Die meifien ſprechen 
ſich durch ſich ſelbſt fo deutlich aus, daß der kommentirende 
Buchſtabe ſein Scholiaſtengeſchaäft wohl ganz aufgeben 
konnte, wenn nicht bei Mehrern der Grund, warum gerade 
dieſe Szene gewählt wurde, und die Urſache, warum es der 
bildende Künstler gerade fo und nicht anders auffaßte, eini⸗ 
ger, obgleich kurzer Winke zu bedürfen geſchienen hätte. 


Zr Jahrg. * * * 
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Die Verſchwoͤr ung. 


Man frage nicht, gegen welchen Tyrannen oder Machthaber 
dieſe Rotte hier fic verſchwört. Spiegelberg hat ihnen das Evan⸗ 
gelium aus der Hölle gepredigt. Sie wollen rauben, noth⸗ 
züchtigen, mordbrennen. Die Verſchwörung iſt gegen 
Geſetz, Zucht, Sitte, bürgerliche Verfaſſung gerichtet. Die 
ganze faubere Geſellſchaft hat ſich ſomit ſelbſt außer dem 
Geſetz (zu outlaws) erklärt. Die Szene iſt in einem 
Wirthshaus an der boͤhmiſchen Gränze. Dem wirtem⸗ 
vergiſchen Dichter war der böhmiſche Wald, was etwa dem 
ſächſiſchen der thüringiſche Wald ſeyn würde. Mit der 
geographiſchen Beſtimmung wird es nicht fo genau genom: 
men: Hamlet ſtudirt in Wittenberg; Carl Moor in Leip⸗ 
zig. — Dieſer hat eben den furchtbaren Abſagebrief von 
ſeinem teufliſchen Bruder bekommen. Er iff wüthend hin⸗ 
ausgeſprungen ins Freie und tritt nun, in überſprudeln⸗ 
der Kraftfülle Gift und Verderben gegen die ganze Menſch⸗ 
heit kochend, wieder unter die Sauf und Raufgeſellen, 
die ihn aus Leipzig begleitet hatten. Schweizer, von Spies 
gelberg, freilich zu einem andern Zweck, bearbeitet, hat das 
Wort zum Grafen ausgeſprochen: du mußt unſer Haupt⸗ 
mann ſeyn! Der Funken aus Alektos Mordfackel hat ge⸗ 
zündet. Als Anführer einer ſolchen Bande kann er ja das 
Nacheſchwert gegen das verhaßte Otterngezücht, Menſch, 


ſchwingen. Kommt, tretet um mich her, ſchwört mir bei 


dieſer männlichen Rechte! hat er gerufen. Alle, bis auf einen, 
schwören nun, feine Hand ergreifend, Gehorſam bis zum Tod. 

Ein andrer Künſtler hätte vielleicht dieſen Schwur, als 
den eigentlichen Verſchwörungsakt, zur Darſtellung im 
Bilde gewählt. Es hätte dann auch dieſe Bilderreihe, wie 
die von Wilhelm Tell, mit einer ſchwurbeſtätigenden Hand⸗ 
verſchränkung und Handaufhebung anfangen können. Doch 
ſoll der Räuberhauptmann noch weit kräftiger hervorgeho⸗ 
ben und der inhaltreichſte Augenblick gewählt werden. 
Dieß iſt, wo Moor den furchtbarbindenden Gegenſchwur mit 


Die Chiles EME 5 


OMe Be verstehe . wher um, 
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IV. 
Erſte Weihe der Nemeſis. 


War es ſchon durch alle Geſchichte und Erfahrung be⸗ 
u, daß ſich nie eine Verſchwörung in Robe pierriſchen 
Staatsumwälzungen und in Lipstullianiſcher Räuberbande 
bildete, in welcher ſich nicht gegen das Oberhaupt der Ver⸗ 
ſchwörung ſogleich wieder eine geheime Meuterei und ein 
neuer Kern der Verſchwörung durch irgend einen Sücht⸗ 
ling, ſey es in Ehre, Wolluſt oder Habſucht, hervorthat; 
und mußte Schiller ſchon deswegen und um der aligemeic 
nen hiſtoriſchen Wahrheit treu zu bleiben, neben Carl 
Moor einen Spiegelberg in ſeinem Rauber = Pandämonium 
auftauchen laſſen: fo dient ihm die Einflechtung dieſes Uns 
geheuers, das ſich durch keine Tugend los⸗ 


wieſe 


kauft 9, zugleich zur Folie und Ehrenrettung ſeines 


Räuberhauptwanns für welchen zu intereſſiren ja fein ers 
ſtes und einziges Beſtreben ſeyn mußte. Die Rolle dieſes 
Böſewichts muß daher auch mit beſonderer Kunſt geſpielt 
und keineswegs nur einem gemeinen, ſeine Rolle bloß 
durch Windmühlenſchlag zerſägenden und abbrüllenden 
Handwerker bei der Bühne zugetheilt werden. Bei keiner 
der untergeordneten Rollen in dieſem perſonenreichen Stücke 
hat auch der Dichter die Kataſtrophe vom erſten Auftreten 
an ſo verſtändig motivirt und den Sturz des Verbrechers 
mit ſo viel Zubereitung herbeigeführt. 


%, Was wir hier abgebildet ſehen, iſt die Schlußſzene 
dieſer kunſtreich eingewebten Epiſode. Der von Rachſucht 
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*) Monstrum nulla virtute redemtum a yitiis > Sur 
venal IV., 2. 
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und Ehrgeiz entflammte Spiegelberg wollte durch den Meu⸗ 
chelmord des Hauptmanns einen neuen Beweis von der al⸗ 
ten Thierfabel, wo immer ein Raubthier das andere auf⸗ 
frißt ), im echten Naturell einer Tigerkatze ablegen. 
Der treue Schweizer, der das verruchte Mordſpiel ſchon 
längſt im Stillen belauſcht hatte, fällt in dem Augenblick, 
wo Spiegelberg mit Ratzmannen ſich davon ſchleicht und 
ſein Bubenſtück ausführen will, über den Buben her, und 
ſticht ihn nieder. Plötzlich erſcheint der Hauptmann. Schwei⸗ 
zer klagt ſich ſelbſt des Mordes an. Aber es galt ja ſelbſt 
nur einen Meuchelmörder. „Von hinten hat er dich 
ermorden wollen?“ Moor überblickt ſogleich das feinere 
Gewebe des Schickſals, die geiſtige Berührung in dem aus 
dunkler Wolke lichthell hervortretenden Gottesgericht, der 
Wolkenhaud mit der Wage. „Weihe dieß Meſſer, ruft er 
dem Vollſtrecker dieſes Gerichts zu, der dunkeln Vergelte⸗ 
rin. Das haſt Du nicht gethan.“ Moor ſteht wie ein 
Halbgott unter dieſen verwilderten Beſtien, die nur die 
grobe körperliche Hülle der That anftaunend, den inmoh- 
nenden, ſich jetzt fo deutlich offenbarenden, in Blutſchrift 
angeſchriebenen Geiſt nicht einmal ahndend, im dumpfen 
Hinbrüten, welches der Künſtler in den verſchiedenen Stel⸗ 
lungen des ganzen Kreiſes meiſterhaft ausgedrückt hat, 
Spiegelberg Leiche eben fo gedankenlos anſtarren, als 
die nur nach Blut ſchnuppernde Fleiſcher-Dogge, die nur 
der Riemen, der ſie feſſelt, vom Lecken des gewohnten Lab⸗ 
ſals abhält. Es iſt einer der feinſten, von vielen Leſern 
und Zuhörern gar nicht verſtandenen Züge, den der Dich⸗ 
ter hier aubrachte, daß er den rohen Geſellen, den Schwei⸗ 
zer, den wahren Sinn jenes Du gar nicht faſſen und in 
Unwillen über den Zweifel, welchen der Hauptmann über 
den wahren Urheber der That noch hegen könne, mit ver⸗ 
biſſenem Ingrimm davon ſchleichen läßt. — Da ruft nun 
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2) Der Grieche drückt dieß durch ſein in keine neuere 
Sprache zu überſetzendes aAAyAoParyia aus, 
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Unterhaltungen dieſes edeln Mädchens mit ihrem geſun⸗ 
kenen, durch ihre Nachbarſchaft aber wieder in das vers 
lorne Paradies zurückgeführten Liebhaber. 


Mit feinſtem Takt wählte Ramberg aus den verſchiede⸗ 
nen Situationen, wo ſich Carl Moor und Amalia begeg⸗ 
nen, gerade diejenige aus, welche als ein wahres Gegen— 
ſtück zu den verlaſſenen Ariadnen und Didonen angeſehen 
werden konnte, da hier der Verlaſſenen zwar der Verlaſſer 
zurückkehrt, dieſer aber ſich ſelbſt verlaſſen und verrathen 
hat. Schiller ſelbſt gibt in ſeiner mehrmals angezogenen 
Selbſtrezenſion *) darüber den richtigſten Fingerzeig: „Mit 
der Gegenwart ihres Geliebten fängt die intereſſante Epo⸗ 
che des Mädchens an. Sie glänzt in feinem Strale, ere 
wärmt ſich an ſeinem Feuer, ſchmachtet neben dem 
Starken, und iſt ein Weib neben dem Mann’ Die 
Szene im Garten, welche der Verfaſſer in der neuen Auf⸗ 
lage verändert liefert, iſt ein wahres Gemälde der weiblic 


chen Natur, und ungemein treffend für die drangvolle Si⸗ 
tuation. { 


In welchen Himmel entrückt uns dieſe Szene, die 
mit gleicher Zartheit vom Maler gezeichnet und vom Ku⸗ 
pferſtecher ausgeführt wurde! Nichts iſt unbedeutend in 
dieſem üppig umwebten und umblüheten Roſenſitze. „Hier, 
ruft Amalia ſelbſt, hier an dieſem Buſch pflückte er Roz 
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au kond du coeur A celui qu'elle aimoit avant qu'il 
se fut rendu criminel Grau v. Stael de PAlle- 
magne T. II. p. 14g. Wer uns aus Schillers frü⸗ 
heſten Leben feine Laura genauer deuten könnte, wür⸗ 


de über das Urbild, das ihm zur Amalia ſaß, ganz 
urtheilen können. 


) S. 153. 
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ſen, und pflüdte fie nur für mich!“ Wie das Mädchen 
das Bild des Geliebten an ihren Buſen drückt, fo drückt 
da auf der Marmorvaſe, aus welcher Flora's Lieblinge 
emporblühen, der zärtliche Amorine ein Turteltäubchen 
der Venus an ſich. Welch eine Wonne verklärt ſich im 

Geſicht des fie belauſchenden Liebhabers, über welchen nicht 
ohne eigenthümliche Beziehung der Pinienapfel emporragt, 
das ſchöne, myſtiſche Zeichen des Bacchanals, das hier 
aber wohl auch auf andere nächtliche Orgien und auf das 
furchtbare Wert: wie, wenn Ihr Geliebter Ihnen für je⸗ 
den Kuß einen Mord aufzählte? bezogen werden könnte. 
Wäre irgend etwas noch als Beiwerk hinzu zu wünſchen, 
ſo wäre es die Laute, die hier hinter dem einen Roſen⸗ 
ſtock hervorblickend uns an das berühmte Lied zur Laute: 
willſt dich, Hektor, ewig mir entreißen? — 
welches doch bei keiner Vorſtellung der Räuber ungefungen 
bleiben ſollte — geziemend erinnern würde. 


Ueber den Ausdruck des in Liebe hinſchmelzenden und 
doch dem Zauber, der ſie zum Treubruch zu verleiten ſcheint, 
ſich entwindenden Holden Geſchöpfes in Miene und Stellung 
bleibt dem Erklärer nichts zu ſagen übrig. Der Beſchauer 
hat ſichs bis zur letzten Sylbe ſchon ſelbſt geſagt. Das 
eine fey uns zu bemerken erlaubt, daß wir vor mehreren 
Jahren die nun auch zu den elyfiſchen Hainen abgerufene 
große Künſtlerin, die man ſchon lange den weiblichen Iff⸗ 
land und Deutſchlands erſte Schauſpieterin zu nennen ges 
wohnt war, Friederike Bethmann, als Amalia 
dieſe Szene gerade ſo geben ſahen. In der Nänie, die 
den ſeltenen Verdienſten der Künſtlerin durch Aufzählung 
ihrer Hauptrollen einen Eypreſſenkranz windet, mag dann 
auch dieſe Darſtellung nicht ganz vergeſſen ſeyn. 
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Moor die gewichtigen Worte: Ich verſtehe, Lenker en 
Simmel, ich ver ewe! Dieſe ruhig in ſich geſchtoſfen 
Stellung, dieſer himmelan gehobene Blick, dieſe Faſſung 
und Sammlung, die ſich in feinem ganzen Weſen aus 
ſoricht, iſt unſerm Ramberg trefflich gelungen. Auch hat 
der richtige Takt den Künſtler vor dem Allzuzierlichen in 
der Kleidung bewahrt, welches ein Berliner Dramaturg 
Aeuerlich bei Maurers Darſtellung dieſer Rolle auf dem 
Theater in Berlin mit vollem Rechte zu tadeln fand 9). 
Die drei Piſtolen im Gurt erinnern jeden an die drei 
Schüſſe, womit ſeine Ankunft ſich ankündigte. ueberhaupt 
fand der fantaſiereiche Künſtler den einzigen darſtellbaren 
Punkt in dieſer gewaltig bewegten Räuberſzene. Ein atte 
derer hätte vielleicht einige Worte ſpäter aufgegriffen und 
wäre bei dem Befehl: ſchafft mir dieſe aus den Augen, 
ſiehn geblieben. Wie ganz anders, aber auch wie nichts 
ſagend wäre nun die Darſtellung geworden. Wir hätten 
einen gewöhnlichen Leichenträger den Erſchtagenen fort⸗ 
ſchleppen ſehn. Höchſtens hätte ein andrer die Leute her⸗ 
beigebracht. Wie verfehlt und erſtorben! * 
Mite a | * 

Eine Bemerkung feo uns noch erlaubt dieſem angie 
ſchließen. In dieſer Szene kömmt uns ein neuer Beleg, 
wie ein kleiner Mißgriff zu größern führt, ein unbedeutend 
ſcheinender Uebelſtand immer fortſündigend zu größeren und 
noch größern Unſchicklichkeiten und Lächerlichkeiten ausartet. 
Schiller läßt den wüthenden Schweizer über Spiegelbergen 
mit einem Dolchmeſſer hinfallen. Dieß wirft er nach Ban⸗ 
ditenbrauch, nachdem er den tödtlichen Streich geführt hat, 
Über den Ermordeten. Dieß beſiehlt Moor dem Mörder 
der Nemeſis zu weihn. Darin iſt ein richtiger Sinn 
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5 S. Dramaturgiſches Wochenblatt (Berlin 
1815.) n, 6. S. 48. 


Ir Jahrg. * . . . * 


6 eS 


i N eine gehörige Einſicht in die Räuber - und Mörder⸗ 
ſitte. Dafür gab nun ganz unpaſſend der alles verdrehen⸗ 
de und verunſtaltende Plümicke in ſeiner ſogenannten Beare 
beitung für die Bühne dem Mörder einen Degen in die 
Hande ), Natürlich führt dieß weiter. Sind einmal Degen 
zur Hand, ſo müſſen ſie auch bei ſo fertigen Spadaſſins 
und Klopffechtern gebraucht werden. So brauchen die Plü⸗ 
mickeſchen Ra ber nun wirklich ihre Degen und kommen 
ins Handgemenge, eine ganz unvergleichliche Augen- und 
Obhrenluſt für ein gewiſſes Kennerpublikum, das aus Jüng⸗ 
lingen von unſern Hochſchulen beſtand, die den Fechtmeiſter 

für den erſten aller Profeſſoren erklären. Iſts einmal fo 


weit gekommen, fo läßt ſich noch manche ſehr erbauliche Bae 


riation in dieſe Gladiatorſpiele bringen. Man vernehme 
folgende pſeudotragiſche Erweiterung und Verherrlichung 
dieſer Szene aus den Jahrbüchern der Halliſchen Melpo⸗ 
mene, aus jener Zeit verſteht fh, wo die Wölner und 
Hof anns einem Unweſen vergeblich zu ſteuern ſuchten, 
das jetzt ein ernſter Zeitgeiſt gewiß auf immer gebannt haben 
wird. Bei einer kleinen Geſellſchaft oder Wandelbühne, 
die zu Hogarth's Conterfei des ambulirenden Thespiskarrn 
das lebendige Urbild dargeboten zu haben ſchien, in der 
Nachbarſchaft von Halle batten einige Muſenſprößlinge ſelbſt 
| zur Abwechslung Rollen in den Räubern übernommen. Der 
Smprefarto fand dabei feine Rechnung beſſer, als bei den 
ſchulgerechteſten Kunſtleiſtungen feiner eignen Bande. Denn 
dieſe Beſetzung hatte fein Haus mit allen Ordensbrüdern 
und verwandten Kunſtditettanten des benachbarten Mufene 
ſitzes gefüllt. Es fick manches Ungewöhnliche vor. Das 
| = ws 
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| *) Die italieniſche Banditenſprache, die doch gewiß die 

| gebildetſte für dieß Fach iſt, unterſcheidet ſorgfältig 
den Meſſerſtich (coltellata) von dem Degenſtich (stoo - 
ata.) 
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ungewöhnlichſte aber war wohl, daß das ganze Publikum 
den von Schweizer und Spiegelberg meiſterhaft durchgef ch⸗ 
tenen Zweikampf — es" waren zwei Studenten, die dieſen 
Streit auf Leben und Tod aufs natürlichſte darzuſtellen 
übernommen hatten — nicht nur mit rauſchendem Beifallklat⸗ 
ſchen bedeckte, ſondern auch, nachdem Spiegelberg ſchon todt 
hingeſtreckt lag, ein gewaltiges da Capo rief. Was war 
zu thun? Der gebliebene Spiegelberg bezwang ſelbſt den 
König des Schreckens, den Tod, richtete ſich ganz gelaſſen 
wieder auf, und erſchien, wie der eiſerne Talbot in der 
Jungfrau, zum erneuerten Todeskampf und zur wiederhol⸗ 
ten Niederlage. 


* 


„Der verworrene Knäuel des Schickſals 
wird aufgeloͤſt,“ 


Das Thurmverlies, die Gruft des lebendig begrabenen 
Vaters hat ſich geöffnet. Zum erſten Mal har Carl Moor 
das Diebesinſtrument, das wir hier noch in ſeiner krampfhaft 
zuckenden Hand ſehen, ſelbſt gebraucht und die Pforte des 
vierfach verſchloſſenen Kerkers feines alten Vaters geſpreugt. 
Mit dem Jammerruf nach Erbarmen kommt der alte Moor 
auf allen Vieren hervorgekrochen, mit dem Leichentuch, worin 
er zum lebendigen Grab fortgetragen worden war, kaum 
feine Blöße verhüllend. Eine furchtbare Auferſtehung! Es 
war gewiß die Abſicht, die Empfindungen des grauſen Ente 
ſetzens in Carl Moors Blicken aufs lebhafteſte auszudrucken. 
Treten fie im Kupferſtich weniger hervor, fo liegt die 
Schuld wenigſtens nicht in der Stellung, die eben ſo ſehr 
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durch das Zurückfahren vor dieſem ſchauderhaften Anblick, 
als durch den Ruckſchlag des aufgeſprengten eiſernen Thores 
motivirt wurde. Zwei Vögel find ein dieſer Szene ſichtbar, 
ein figürlicher und wirklicher. Der erſtere iſt Hermann 
der Rabe, wie er ſich ſelbſt nennt und von dem jauintern⸗ 
den Alten auch angerufen wird, da er die Speiſe bringt. 
Habe Dank, Rabenſender, fürs Brot in der 
Wüſte! Hermann iſt vor dem Befreier auf die Knie nies 
dergefallen. Der andere iſt der heulende Kauz oben im 
Gemauer, von welchem Hermann ſagte: fürchterlich trillern 
deine Schlafkameraden, Alter! Hätte der Dichter dabei auch 
nicht bloß an das Käuzlein in den verſtörten Stätten ge⸗ 
dacht, fo wäre doch die Erſcheinung dieſes Nachtvogels, woz 
von nur Eine Gattung im Dienſte der Minerva einft ehr— 


lich geſprochen wurde, ſchon an ſich zur Bezeichnung des 


mitternächtlichen Grauſens und daß hier die Finſterniß ein 
Bubenſtück berge, ganz unerläßlich geweſen. Hogarth hat 
auf dem dritten Blatte feiner vier Stationen der Grauſam⸗ 
keit ), da wo der Mörder dem ſchwangern Mädchen um 
Mitternacht auf dem Kirchhof die Kehle abgeſchnitten bat, 
dieſe ſo ſchauderhafte unthat auch mit Eulen und Fleder⸗ 
mäuſen in den obern Regionen ausgeſtattet. 


Das Blutdrama ſchreitet raſch vorwärts. So erblicken 
wir auf der ſechsten Tafel, die als Landſchaftsſzene gehal⸗ 
ten von unſerm Darnſtedt ſehr brav ausgeführt wurde, den 
Moment, wo die durch den Piſtolenſchuß aufgeweckten Räu⸗ 
ber ſich um den jetzt in Ohnmacht geſunkenen Greis, in 
dem fie den Vater ihres Hauptmanns erkennen, in dichten 
Haufen gedrängt haben, und der zur höchſten Wuth aufge⸗ 
reizte Sohn dem entheiligten Greis die furchtbarſte Rache 
im dreifachen Zetergeſchrei oder Haroruf ſchwört. Alles 


* 
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*) Ireland's Hogarth’ illustrated, T. II. p. 60. 
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übrige erklärt ſich von ſelbſt. Sehr verſtändig hat Ram⸗ 
berg die Beleuchtung in dieſen zwei Nachtſtücken nicht bloß 
vom Mond, ſondern auch von Hermanns Laterne ausgehn 
laſſen und in der zweiten Szene alles erweitert und die 
Figuren nur zur hiſtoriſchen Staffirung der trümmererfull⸗ 
ten Waldſzene gemacht. Sonſt wäre es ihm wohl ein 
Leichtes geweſen, die uns näher gerückte Szene, wo die 
Landſchaft bloße umgebung und Beſtimmung ge lieben 
wäre, zu einem beſtimmten Moment hinzuleiten, z. B. wo 
der Hauptmann zum Räuber Schweizer ſagt: Rühre dieſe 
heiligen Locken an! um einen angemeſſenen Vorgrund zu 
erhalten, nahm er an, daß nicht alle Räuber durch den 
Piſtolenſchuß ſogleich aufgeſchreckt wurden. „Wie Blei liegt 
der Schlaf in uns; ſeit drei Tagen kein Auge zu!“ So 
mag fo ein klotziger Eisklumpen wohl auch jetzt erſt ers 
wachen. Seine Beſtialität iſt mit der übrigen umgebenden 
Thierheit in den ſprechendſten Einklang gebracht. 


VII. 
Vorſpiel der Hoͤllenfahrt. 


Was je die feurigſte Fantaſie des Leſers bei Klop⸗ 
ſtock's Gleichniß von dem in ſeinem Blute auf dem Schlacht⸗ 
felde ſich wälzenden Gottesläugner nur dunkel ahndete, das 
fol uns dieſe Szene, die einzige, wo das Ungeheuer, 
welches Schiller ſelbſt ein Pasquill auf die Menſchheit 
nannte, Franz Moor, vor Augen tritt, verkörpern und 
vergegenwärtigen. Ramberg hat ſie nach dem Text in Schil⸗ 
lers dramatiſchen Werken aufgefaßt, nicht nach der gewöhnli⸗ 
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chen Vorſtellungsart, wo nach der frühern Angabe des 
Dichters der nur erdroſſelt ſcheinende Böſewicht wieder zum 
Leben zurückgebracht und nun erſt in den Wald geſchleppt 
wird, um dort ſein Urtheil zu empfangen. Hier ſtürzt er 
wirklich erdroſſelt auf den Boden und haucht ſeine ſchwarze 
Seele auf immer aus. ; 


Iffland, defen Spiele bloß darin *) ein greche⸗ 
ter Vorwurf gemacht werden konnte, daß er die äußere 
Häßlichkeit des von der Natur ſelbſt verunſtalteten und 
darin eben feine tückiſche Bosheit motivirenden nicht nöthig 
zu haben glaubte, der aber übrigens in den letzten zwei 
Akten alles fo vollendet darſtellte, daß das Lob jener Asei⸗ 
mariſchen Zuſchauerin: welcher Teufel ſtand Ihnen 
zur Copie )? vollkommen gerechtfertigt wurde, Iffland 
ſelbſt äußerte einſt in einer Unterredung mit dem Schreiber 
dieſer Erklärungen: Schiller habe vollkommen Recht gehabt, 
den Franz Moor ſo ſchnell von der Welt wegzuſchaffen, 
allein der Deutſche wolle nun einmal überall ein foͤrmli⸗ 
ches hochnothpeinliches Halsgericht gehalten haben und fo 


) Bekanntlich iſt Iffland oft darüber getadelt worden, 
daß er viel zu ſehr gemildert und alle ſeine Kunſt in 
dem reuigen, vom Gewiſſen gefolterten Sünder ver⸗ 
ſchwendet habe, weswegen auch Ochſenheimer ihm 
in dieſer Rolle vorgezogen worden iſt. S. Neue Biz 
bliothek der ſchönen Wiſſenſch., Band LXXI. 


S. 168 ff. Allein die Kraft auf den rechten Moment 


ſparen, heißt darum nicht die Rolle humaniſiren. 
Daſſelbe thut jetzt Devrient in Berlin. S. dra⸗ 
maturgiſches Wochenblatt vom xroten Auguſt 
1815. n. 7. ©. 51. N 

e) S. Böttiger's Entwiekelungen des Iflandischen 
Spiels S. 292: 
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müſſe ſchon, zur Erbauung der Zuſchauer, das Hinabſtürzen 
in den Thurm nicht weggeſchnitten werden. Ramberg hat 
dieß Blutgericht auf eine andere Weiſe zu verſtarken und 
Schrecken auf Schrecken zu häufen gewußt. Statt daß der 
Räuber Schweizer von hinten hervor aus dem Vorgemach 
durch die erbrochene Thür hereinſfürzend das ſchauderhafte: 
Mordkanaille, wo biſt du? hervorbrüllt, läßt er eine Leiter 
an das Fenſter, woher man Licht in dem Schloßhofe ere 
blickt hatte, anlegen und fo einige Mordgefährten here 
aufklettern. In dem Augenblick, wo hinter dem Seſſel 
des Verbrechers das Fenſter durch einen Flintenſchuß zu⸗ 
ſammen kracht und die Scheiben herumfliegen, haut Schwei⸗ 
zer mit dem Säbel herein und ruft dem herabgeſtürzten, 
röchelnden Unhold die Citation aus der Hölle in die Hölle 
zu. Man hört dadurch auch noch das Gepraſſel, Krachen 
und Klirren in voller Explouon, womit ja bei einer ſolchen 
Höllenſzene die Teufel cine und ausfahren müſſen. — Wer 
übrigens Opies Richard IH. in der Shatſpear-Gallerie 
geſehn hat, wird en Maßſtab haben, nach welchem Hans 
bergs Darſtellung des ſich ſelöſt erdroſſelnden Judas = Franz 
Heurtheilt werden muß. Der deutſche Künſtler ſteht, wenn 
man die Kleinheit des Bildes und die beſchränkten Kräfte 
des Kupferſtichs in Anſchlag zu bringen nicht vergißt, dem 
Britten keineswegs zurück. Selbſt die abgefallene Perücke 
des Unholds iſt charakteriſtiſch. Wäre es ein Gemälde, fy 
würden wir an der Farbe des aufſträubenden Haupthaars 
den Judas noch deutlicher erkennen. und iſt nicht jede 
rünſtliche Haartour auch ſchon eine Lüge? — 
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VIII. * 
Die Scheidung durchs Schwert. 


Carl Moor, in ekſtatiſcher Wonne aufblühend, hielt 
Amalien umarmt. Ein Räuber tritt grimmig hervor, und 
ruft, indem er das Schwert — hier nicht das Ceremonien⸗ 
ſchwert, welches den Scheinbarangetrauten beim Beilager 
fürſtlicher Bräute trennt — zwiſchen beide ſtreckt; Dpfer 
um Opfer! Amalia für die Bande! Nun läßt Cart ihre Hand 
fahren und ruft das furchtbare: Ilicet, es iſt aus! 


Amalia umklammert feine Knie, den Tod von ihm erflehend. 


— Es mußte dem mit Figuren zeichnenden Künſtler geſtat⸗ 
tet ſeyn, das nebeneinander zu ſtellen, was der bloß in 
Worten malende Dichter in kürzeſten Zwiſchenräumen nach⸗ 
einander vorgehn läßt. Nichts über die ſprechende Grup⸗ 
pirung dieſer Blutdürſtigen, deren treueſtes Abbild auch 
hier wider die unten heraufſpringende Dogge iſt. Das wird 
und mag ſich jeder ſelbſt nach Belieben ausdeuten. Nur 
auf den verdorrten Baumaſt da oben und auf den 
Sturz der abgehauenen Eiche da vorn wollen wir noch 
aufmerkſam machen. Es iſt in allem ein Kern voll Bee 
deutung. 


Schlüßlich wäre hier noch die große Frage zu erör⸗ 
tern: mußte Schiller ſo enden? Daß Amalia wenigſtens 
nicht leben konnte, daß ſie durch ihres Geliebten Hand 
fallen mußte, hat der Dichter ſchon in ſeiner Selbſtrezen⸗ 
fion zur Gnüge erwieſen. Aber die Idee, ihn fic ſelbſt fo 
zahm der obrigkeitlichen Beſtrafung überliefern zu laſſen, 
hat faſt allgemeinen Widerſpruch gefunden. Nie willigte 
indeß Schiller in die ſinnloſe, alle Charakterwahrheit zer⸗ 
ſtörende Schlußſzene, wie fir Plümicke ins Stuck hineinge⸗ 
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pfuſcht, darin aber leider die meiſten Schaubühnen Deutſch⸗ 
lands, nur die Weimariſche nicht, zu zahmen Nachbeterin⸗ 
nen gehabt hat *). Recht erwogen gibt es keine andere Ge⸗ 
nugthuung und Abbüßung ſolcher Blutſchuld, und zwiſchen 
Himmel und Erde weiter keine Verſöhnung mit der bür⸗ 
gerlihen Verfaſſung, welcher der jugendliche Dichter in ſei⸗ 
ner ſichtbaren Vorgunſt von dem glänzenden Frevel des 
Räuberhauptmanns fo manches Schnippchen geſchlagen zu 
haben ſchien, als dieß rechtliche Erkenntniß. Dieb erkannte 
auch Müllner neuerlich in ſeinem, jetzt vielleicht einzig ſte⸗ 
henden Trauerſpiel, in der Schuld. Seinem Verbrecher 
aber, der Mörder und Ehebrecher zugleich iff, fand ein ans 
drer Ausweg offen, den auch der Dichter mit dem glücklich⸗ 
ſten Erfolg eingeſchlagen iſt. Indeß bleiben in dieſem Schluß, 
wie ihn Schiller ſelbſt gibt, allerdings viele ſchneidende, 
das feinere Gefühl tief verwundende Härten, die kein 
bloßes umarbeiten des Stücks je vertilgen wird, ohne das 
Innerſte deſſelben anzugreifen und zu zerſtören. Schiller 
ſelbſt fühlte dieß in ſpätern Jahren ſo lebhaft, daß er auf 
denſelben Gedanken kam, den der franzöſiſche Bearbeiter 
mit ſo geringem Kunſtvermögen ſo unglücklich ausführte, 
nämlich, den Stoff noch zu einem zweiten Stücke auszu⸗ 
ſpinuen. „Unter den dramatiſchen Stoffen, fo erzählt uns 
der vertraute Freund und Berichterſtatter von Schillers Le: 
ben !“), mit denen ſich Schiller während ſeines Aufenthalts 
in Franken und Manheim befdaftigte, war auch ein zweiter 
Theil der Räuber, der eine Auflöſung der Diſſonanzen diez 


ſes Trauerſpiels enthalten ſollte.“ Allein das Unausführ⸗ 
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be) Auch bei der letzten Vorſtellung der Räuber auf der 
Leipziger Bühne hatte ſich dieſer angeflickte Lappen 


noch zu erhalten gewußt. 


) In Schilter's ſämmtlichen Werken, Band I 
S. XIV. . 8 ; 


— Lxxlv — 


bare dieſes Unternehmens leuchtete ihm bald ein und er 
dichtete lieber ſeinen Don Carlos. Er pflegte daher weht 
auch im Scherz ſeine Räuber einem ungerathenen Buben 
zu vergleichen, welcher der väterlichen Zucht auf immer 
entlaufen fey und zu dem ſich der Vater nur in vertrau- 
ter Zwieſprache mit Freunden bekennen möge. Aber wie 
er nun einmal da iſt, mag er ſich ſeloſt um dieſer wider⸗ 
wärtigen Schlußſzene willen doch nicht ſeines unläugbaren 
Rechts der wohlangeſtammten Erſtgeburt begeben. und die 
unverkennbaren Zeichen einer ſehr edeln Abkunft von einem 
Vater von überſchwenglicher Kraftfülle und Geiſtesſtärke 
ſich von der Tölpelhaftigkeit ungeſchickter Wappenpinsler 
wegwiſchen laſſen. Oder wollen wir uns etwa in die 
Reihen der Beifallklatſchenden mengen, wo Wbellino der 
große Räuber das Haus füllt, wenn nach den ſcheußli⸗ 
chen Verbrechen des Banditen, vor welchen ſelbſt der ober⸗ 
ſten Gallerie die Haut ſchaudert, nun Flodoardos Reden in 
Honigfeim der Liebe getaucht allen zarten Knäbtein und 
Mägdlein wie Zuckerbrot ſchmecken, und um das Ganze 
würdig zu enden, der große Bandit am Schluß die Nichte 
des Dogen als Braut nach Hauſe führt?)? — 


*) Fr. Horn ſchöne Literatur Deutſchlande 
Th. II. S. 249. 
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Marie Forſtern an Thereſe Walling. 


N Im April 18 

Mit einem Kopfe voll Gedanken und einem Herzen 
voll Sorgen komm' ich zu Dir, liebe Thereſe, und 
klage Dir mein Leid. — Ach zu Dir! Wenn ich das 
doch wirklich koͤnnte! Aber Du biſt weit von mir, und 
fo komme ich nur zu meinem Papier, das ich mit meir 
nem Kummer vollſchreibe und mich leichter fuͤhle, wenn 
ich denke: über einige Tage hält es meine gute The— 


re ſe in der Hand, liest es und erfährt, wie es ihrer 


armen Freundin geht und hat Mitleid mit ihr. 

Ja, Thereſel Es geht mir recht übel. Mein 
Vater — nun, ein Kind ſoll wohl nicht uͤber ſeine 
Aeltern klagen — aber ich muͤßte ganz verzweifeln, 


wenn ich nicht irgend jemand auf der Welt ſagen dürfte, 


wie es mir it. und kann ich denn dafür, daß mein 


Kummer und mein Vater fo nahe zuſammen treffen, 
daß er die einzige Urſache deſſelben iſt? Kann ich 
endlich dafür, daß Willbachs Ausſichten ſich nicht beſ— 
fern wollen, daß er die Stelle wieder nicht bekommt, 
auf die — wie unbetraͤchtlich fie iſt, — wir wie auf 
den Einlaß in's Paradies, warten? Ach, wir haͤtten 
klein gelebt, aber wir waren vergmigt geweſen! Nun 
iſt's abermals, und ſchon zum dritten Mal nichts, 
und fo geht Jahr an Jahr herum, und unſere Hoff: 
nungen werden immer ſchwaͤcher. 

Da ſchmaͤhlt nun mein Vater, ihm reißt die Ge⸗ 
duld bei dem langen Warten. Ich ginge nun ſchon 
in's zwei und zwanzigſte Jahr, ſagt er, ich ſchleppte 
mich ſeit meinem achtzehnten in dem ungluͤckſel'gen 
Verhaͤltniß — ich wuͤrde mich wohl vier oder ſechs 
Jahre damit ſchleppen, daruͤber verbluͤhen, alt werden, 
keinen andern Mann finden und ihm zur Laſt bleiben, 
als eine alte Jungfrau, die in der Welt zu nichts 
nuͤtze waͤre, als ſich und Andern das Leben zu ver⸗ 
bittern. 

Sieh, liebe Thereſe, ſolche harte Worte muß 
ich nun alle Tage anhören. Wie ſchwer mir das wird, 
was ich dabei leide, kann ich niemand ſagen, ſelbſt 
Dir nicht — am wenigſten meinem Vater. Ich habe 
keine Antwort als Thranen, ich weine auch fait den 
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ganzen Tag, und wie oft — ach Gott, wie oft wuͤn⸗ 
ſche ich mich in's kuͤhle Grab und denke, wenn ich da 
unten laͤge bei der ſeligen Mutter, und die dunkle, 
ſchwere Erde auf mir und der grüne Raſen dariiber, 
da möchte ich Ruhe haben, und nichts von all dem 
Schelten und Jammern hören, und Alles vergeſſen 
und vergeſſen werden. 

Aber wenn ich ſo denke, dann faͤllt mir Hein— 
rich ein und fein Jammer, wenn ich ſtürbe. — Nein, 
das darf ich nicht wunſchen! Er iſt ohnedies niederge⸗ 
ſchlagen genug, und hat ſchon mehr als einmal den 
ungluͤckſeligen Gedanken geaͤußert „daß er mich laſſen, 
mir entſagen will, um meines Vaters Unwillen von 


mir zu wenden und mich von keiner andern Partie, 


bei der ich mein Gluͤck finden koͤnnte, abzuhalten. Du 
lieber, guter Heinrich! wie kann ich denn gluͤcklich 
ſeyn ohne Dich? 

Es ſtuͤrmt jetzt ſo Manches uͤber den armen Will⸗ 
bach her. Sein Jugendfreund, ein Baron Arthur 
vondttenſen, mit dem er findirt, den er eine Zeit⸗ 
lang auf Reiſen begleitet, und in Italien einmal mit 
Gefahr feines Lebens vor den Dolchen der Banditen 
geſchuͤtzt hat, die dem Baron wegen einer ſchoͤnen Frau 
nachſtellten, — dieſer Varon Arthur if gerade jetzt 
gefaͤhrlich krank, und Heinrich muß fuͤrchten, ihn zu 
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verlieren. Jetzt follte ich ihn troften, aber was kann 
ich ihm mit meinem gedruͤckten Gemüth ſagen? 

Nun habe ich Dir alle meine Leiden geklagt, und 
es iſt mir, als truͤge ich fie leichter. Leb' wohl, theure 
Freundin, und ſchreibe mir bald! 


Dieſelbe, an Dieſelbe. 
Im April 18. 

Ich danke Dir fuͤr Deine ſchnelle Antwort. Deine 
Liebe und Theilnahme war mir ein wahrer Troſt, ſonſt 
kann mir ja ohnedies niemand Etwas geben, und ich 
muß mich eben in Geduld faſſen. Geduld! Geduld! 
das war immer mein Wahlſpruch, und wird es auch 
wohl ſo ziemlich zeitlebens bleiben. 

Was Du mir da wegen des Barons ſchreibſt, 
waͤre wohl ſchoͤn, aber auf keine Weiſe thunlich. Zwar 
iſt Ottenſen ſehr reich, und er hat es Heinri— 
chen mehr als hundert Mal angeboten, daß er zu ihm 
ziehen, und Alles, was jener beſitzt, mit ihm theilen 
ſoll; aber erſtlich duͤrfte er dann nicht daran denken zu 
heirathen, denn Ottenſen, der kraͤnklich und hypo⸗ 
chondriſch iſt, würde feinen Freund mit keiner Frau 
theilen wollen, und zweitens wäre es auf keinen Fall 
von Dauer, denn Ottenſens Geſundheit iſt ganz 
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zerſtoͤtt. Er hat in Neapel, glaub' ich, zuerſt einen 
Sturz mit dem Pferde gemacht, wovon ſeine Bruſt 
verletzt wurde, und dann, als er von dort wieder nach 
Rom zuruͤckkehrte, mußte er durch einen Ort, der — 
ich meine, die pontiniſchen Sümpfe heißt, und wo es 
aͤußerſt ungeſund, ja gefährlich ſeyn ſoll, zu reiſen. 
Hier griff die boͤſe Luft ſeine geſchwaͤchte Bruſt noch 
mehr an, und er konnte kaum Rom erreichen, wo die 
Kunſt geſchickter Aerzte ihm das Leben erhielt, aber 
keine lange Dauer deſſelben verhieß. Nun aber darf 
er uͤber ſein Vermoͤgen, wenn er unverheirathet ſtirbt, 
nach ſeinem Tode nicht ſchalten, denn ſo hat es ſein 


Vater beſtimmt, der ihn dadurch zwingen wollte, ſei— 


nen Widerwillen gegen das Heirathen zu uͤberwinden; 
Ottenſen aber verzichtet lieber auf den freien Ge— 
brauch ſeines Reichthums, als daß er ein verhaßtes 
Buͤndniß einginge, und fo iſt von dieſer Seite für 
Heinrich auch keine bleibende Ausſicht. 


Ein ſeltſamer Menſch muß dieſer Baron Arthur 


auf jeden Fall ſeyn, — verftändig, gutmuͤthig, wohl⸗ 
thitis, wie Heinrich ſagt, aber ſonderbar in feiner 
Lebensart, menſchenſcheu, und deswegen, und wegen 
Veiner Kraͤnklichkeit immer einſam. In der Liebe war 
er auch ſehr ungluͤcklich. Ein Mädchen, das er fehr 
geliebt hatte, war ihm auf eine abſcheuliche Art untreu 
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geworden, und jene Dame, um derentwillen er bald 
das Leben verloren hatte, ſtarb kurze Zeit darauf uns 
ter ſchrecklichen Schmerzen in ſeinen Armen — an 
Gift, wie man fürchtete, das ein eiferfüchtiger Lieb⸗ 
haber, der bereits durch die Aeltern mit ihr verfpro: 
chen geweſen war, ihr beigebracht hatte. 

Ich kann es dem Baron nicht verdenken, wenn 
er nach ſolchen Erfahrungen ſich ſcheut, ein drittes 
ähnliches Verhältniß anzuknüpfen, und muß ihn über 
Alles das recht von Herzen beklagen. 

Er hat an Heinrich ſchreiben laſſen — er fuͤrch⸗ 
tet, diesmal den Anfall nicht zu uͤberſtehen, und 
wünſcht feinen Freund noch einmal vor feinem Ende 
zu ſehen. Ich mag und darf Heinrich von dieſer 
letzten heiligen Freundſchaftspflicht nicht abhalten und 
ihm einen Troſt nicht entziehen, defen fein Herz fo 
ſehr bedarf. Auf der andern Seite zittre ich vor fei- 
ner Abweſenheit. Ach Gott, wie werde ich denn das 
Leben, das ſtille, einfoͤrmige Daſeyn ertragen ohne ihn? 
Und dann fuͤrchte ich auch, daß der Anblick aller der 
traurigen Szenen und das Todbett eines geliebten 
Freundes einen ſehr nachtheiligen Eindruck auf feine 
Stimmung machen werde. Nun, wie Gott will! Folgt 
Heinrich dem Rufe des Barons, fo will ich denken, 
es hat fo ſeyn muͤſſen, und es wird alſo gut ſeyn. 


Ach, Thereſe! Ich bin recht niedergeſchlagen, und 
es gibt Stunden, wo ich mich herzlich an des Barons 
Stelle wuͤnſche, der jung, reich, angeſehen, nach allen 
ſeinen Wünſchen leben und ſo gluͤcklich ſeyn koͤnnte und 
nun ſterben wird! Das iſt's eben; der Menſch hier 
auf Erden ſoll nicht gluͤcklich ſeyn! 


Dieſelbe, an Dieſelbe. 
Im Junius 18 

Zwei tribe, lange Monate find mir in tiefer Cine 
ſamkeit voruͤbergegangen, ſeit Heinrich fort war, 
und jetzt erſt habe ich Hoffnung, ihn wiederzuſehn. 
Er war die ganze Zeit auf Ottenſens Landgute, der 
ſich nun zu Heinrichs großer Freude wieder erholt 
und ſich entſchloſſen hat, ihn hieher zu begleiten, weil 
ihm der Arzt Zerſtreuung und Luftveraͤnderung anges 
rathen hat. Heinrich will ihn bei uns einführen. 
Ich freue mich nicht ſehr darauf, denn ich bin am lieb⸗ 
ſten mit Heinrich ganz allein; doch kann ich auch 
nicht laͤugnen, daß ich neugierig bin, den Baron ken⸗ 


nen zu lernen, von dem ich ſchon ſo mancherlei gehoͤrt 
habe. 
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Ach, wie ich gluͤcklich bin, daß Heinrich wieder⸗ 
koͤmmt, kann ich Dir gar nicht ſagen! Mein Leben iſt 
doch gar zu fill und einformig; meines Vaters Lage, 
noch mehr aber ſeine Denkart ſchließen mich faſt von 
allen jugendlichen Freuden aus, und ich denke doch der 
Zeit kecht gut, wo es nicht fo war, der Zeit namlich, 
wo meine gute Mutter noch lebte und arbeitete, und 
ſchaffte, und Freudigkeit und beſſerer Erwerb durch 
ihren Fleiß in das Haus kam. Damals ſahen wir 
Freunde bet uns, wir gingen, wiewohl felten, aus, ich 
hatte mein Clavier, ſie ſelbſt unterrichtete mich im 
Franzoͤſiſchen, in mancherlei ſchoͤnen Arbeiten, worin 
ich ihr an die Hand ging. Seit ſie todt iſt, floß mein 
Leben unter vielen Entbehrungen und ſeltenen Erho— 
lungen in tiefſter Stille hin, bis ich Heinrich fen: 
nen lernte — Da kam wieder Freude und Lebhaftig⸗ 
keit in mein Daſeyn, ich ertrug alles leichter, unfre 
Veſchraͤnkung, meines Vaters Launen; meine gaͤnzliche 
Einſamkeit: denn Heinrichs Liebe und Umgang er⸗ 
ſetzte mir Alles. Und nun mußte ich ihn ſo lange 
entbehren! Gottlob, dieſe truͤbe Zeit iſt bald zu Ende; 
ich will auch in der Freude meines Herzens denen, die 
mich quälen, Alles vergeben und vergeſſen. 
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Dieſelbe, an Dieſelbe. 
Im Julius 18 

Gottlob, liebe Thereſe! — Er iſt hier, — und 
eine beſſere Zeit in mancherlei Ruͤckſicht ſcheint mit ihm 
gekommen! Vor acht Tagen traf er ein, ſein erſter 
Weg war zu mir. — Ach, in dem Augenblick des 
Wiederſehens war Alles, was ich vorher ausgeſtanden 
hatte, verſunken, verwiſcht, und ich ganz gluͤcklich! Am 
folgenden Tage brachte er ſeinen Freund mit. Mir 
war es unangenehm, ich mag es nicht laͤugnen; mich 
hatte die Gegenwart jedes Zeugen gedrückt, am meiz 
ſten die eines Menſchen, der durch ſeine ganze Lage, 
ſelbſt durch ſeine Wunderlichkeiten etwas ſehr von . 
Verſchiedenes ſeyn mußte. 


Ich wollte es auch Heinrich ee; ‘aber dann 
bedachte ich, daß der Baron fein Freund iſt, daß es 
ihn ſchmerzen muͤßte, wenn ich ihn nicht gern bei uns 
ſaͤhe, und endlich — damit ich es nur frei geſtehe, — 
verdroß es mich, daß Heinrich nach einer ſo langen 
Abweſenheit ſo wenig Sehnſucht hatte, mit mir allein 


zu bleiben, und mir ſchon am zweiten Tage einen. 


weltfremden Menſchen zufuͤhrte. Das aber hätte ich 
ihm nun vollends gar niemals zeigen moͤgen. 

Es kam indeſſen doch ganz anders. Der Baron 
iſt ein recht artiger feiner Mann, den man, wenn 
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er nicht fo krank aus ſaͤhe, wohl ſchoͤn nennen könnte; 
fo aber machen die großen dunkeln Augen mit den lan— 
gen Wimpern in dem todtblaſſen Geſicht eine ſonder⸗ 
bare Wirkung, und ſchauen Einen aus den tiefen Zuͤgen 
wie wehmuͤthig an, und die lange, ſchlanke Geſtalt iſt 
vorgebeugt und ſcheint ſich nicht aufrecht tragen zu 
koͤnnen. Uebrigens thut er, was mir recht gefällt, 
nichts weniger als krank, oder aͤngſtlich, er ſpricht — 
zwar leiſe, aber viel und lebhaft, und was er ſagt, 
iſt angenehm und unterhaltend. Manches Mal iſt er 
fogar munter, er und Hein rich erzählen: von ihren 
Reiſen, von allerlei theils ſonderbaren, theils lächerli⸗ 
chen Zufaͤllen, Sachen und Menſchen, das Geſpräch 
bewegt ſich lebhaft und reißt nie ab, was wohl ſonſt 
zuweilen der Fall war, wenn Heinrich verſtimmt zu 
mir kam, und ich ihm Alles durcherzaͤhlt hatte, was 
ich in meinem Gedaͤchtniß auſtreiben konnte, um ihn 
zu erheitern. Selbſt mein Vater iſt auf ſolche Weiſe 
befriedigt, und es kömmt mir vor, als behandle er 
den guten Hein rich mit mehr Achtung und Antheil, 
weil er ſieht, daß ein ſo reicher vornehmer Mann ſein 
guter Freund iſt. Ach, Gott gebe, daß das Alles ſo 
fortwähren, und des Barons Anweſenheit auch auf 
die Hauptſache, auf Heinrichs Beförderung günftig 
wirken möge! Ein Mann, wie er, wird wohl Bekannte 
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und Freunde unter den Großen haben, und da koͤnn⸗ 
ten ſeine Empfehlungen viel thun. Ich hoffe wieder, 
wie Du ſiehſt, und dieſe Hoffnung und Heinrichs 
Gegenwart gibt mir wieder Freudigkeit. Leb' wohl. 


Dieſelbe, an Dieſelbe. 
Im Julius 18 

Es werden jetzt vierzehn Tage ſeyn, daß ich Dir 
in einer fröhlichen Stimmung ſchrieb. Damals ging 
es mir recht gut. Ich kann nicht ſagen, daß ich jetzt 
über irgend Etwas eigentlich zu klagen hätte, aber es 
thut ſich ſchon wieder da und dort manches hervor, 
was beſſer — anders waͤre. Du wirſt mich ſchelten, 
ich höre es ſchon, und mir vorwerfen, daß ich niemals 
zufrieden ſey und immer Etwas zu klagen oder zu 
wuͤnſchen haben müßte. Ja, liebe Theres e, vielleicht 
haſt Du auch Recht, vielleicht liegt die Schuld an mei⸗ 
nem gar zu ängſtlichen reitzbaren Weſen. Ich weiß 
wohl, daß Heinrich mir oft dieſen Vorwurf gemacht 
hat, ich will auch nicht behaupten, daß die Schuld 
nicht großen Theils an mir liege, und will mich bemit- 
hen, mich zu beſſern, nicht fo viel zu grübeln und die 
Dinge lieber zu nehmen, wie fie nun einmal find; aber 
deſſen ungeachtet kann ich den widrigen Eindruck, den 
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fie auf mich machen — zumal im erſten Augenblicke — 
nicht bemeiſtern. 

Du weißt am beſten, wie aufrichtig und treu ich 
meinen Heinrich liebe, aber Du weißt auch, daß ich 
in der letzten Zeit oft gegen Dich geklagt habe, daß er 
manchmal ſo abgeſpannt, ſo wortarm — ſo — daß ich 
es nur mit dem wahren Wort nenne — ſo belangweilt 
und langweilig bei mir geſeſſen, und endlich ſogar immer 
Bücher mitgebracht hat, um nur Stoff zur Unterhal— 
tung zu finden. Das hat mich oft iunerlich geſchmerzt, 
ich habe es ihm auch geſagt, weil aber immer ein Zank 
daraus entſtand, und er dann meiſt ein Paar Tage 
ſchmollte, ſo ſchwieg ich zuletzt, und trug, was nicht 
zu andern war, in Geduld. Wußte ich doch, daß er 
mich im Grunde herzlich liebte, und Alles fir mich 
zu thun im Stande war! 

Dieſe Auftritte kommen nun wieder, wenn wir 
allein finds Er ijt ungleich, jetzt verſtimmt, jetzt abe 
geſpannt, und doch fühle ich, daß es ganz anders geht, 
wenn Ott enſen dabei iſt. Da ſpinnt ſich die Unter— 
haltung viel raſcher und lebendiger fort, und das ſollte 
nicht ſeyn; unſer Geſpraͤch ſollte nie inniger, nie ge: 
nügender ſeyn, als wenn wir allein find, Findet Du 
das nicht auch? Und begehre ich wohl zu viel, wenn 
ich das fordre?; 


So war es nicht gemeint. 
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Dann iſt noch Etwas, was mich leiſe druͤckt, und 
was ich durchaus nicht erklaren kann. — Ich bemerke 
einen ſeltſamen Abſtand zwiſchen des Barons und Hein⸗ 
richs ganzer Art zu ſeyn und ſich zu benehmen. Es 
iſt in dem Erſten fo etwas Leichtes und doch Sicheres, 
etwas Einnehmendes und doch Hohes, wodurch wir 
Alle — und Heinrich eben auch, — in einer Art 
von Entfernung gehalten werden. Ich fuͤhle das wohl, 
wenn Heinrich immer den Baron zuerſt eintreten laßt, 
ihm einen Stuhl bringt, ihm reicht, was er verlangt; 
es ſieht wie Unterordnung aus, und das thut mir 
weh. An dem Baron iſt auch die Schuld nicht, denn 
der behandelt Hein rich wie einen Freund, ja wie einen 
Bruder, und iſt fern davon, ſolche Dinge zu verlan⸗ 
zen; ja vielmehr ſehe ich, daß er es verhindert, wo 
er kann; aber es macht ſich immer wie von ſelbſt, und 
es iſt mir in ſolchen Augenblicken, als follte ich für 
Heinrich erroͤthen. Ich habe ſchon viel daruͤber 
nachgedacht und nichts gefunden, was dieſe Erſchei⸗ 
nung erklären Fonnte, als vielleicht Ottenſens Kraͤnk⸗ 
lichkeit. Dieſe macht, daß er beſtändig der Aufmerk⸗ 
ſamkeit derer, die ihn umgeben, bedarf, daß ſie man⸗ 
cherlei Ruͤckſichten für ihn haben muͤſſen, und daß 
Heinrich dann dieſe gern für ſeinen kranken Freund 
hat. Wenn das iſt, fo muß ich ihn wohl noch mehr 
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darum achten, aber ich muß mir es auch oft vorſagen, 
um an Heinrich nicht irre zu werden. 


Dieſelbe, an Dieſelbe. 
Im Auguſt 18 
Thereſe! Welch ein ungeheures Ungluͤck bricht 
über mich los! Denke Dir mein entſetzliches Schickſal, 
wenn ich Dir ſage, daß der Baron bei meinem Vater 
um mich geworben hat! Du kennſt des Vaters Den⸗ 
kungsart, unſere Duͤrſtigkeit, feinen Widerwillen gegen 
»Willbach — ich brauche Dir nicht mehr zu ſagen, — 
ich weiß auch nichts zu ſagen, als daß ich verzweifle! 
So war es ein richtiges Vorgefuͤhl, was mich er: 
schreckte, als Willbach mir den erſten Beſuch des 
Barons ankindigte! Ich wußte damals nicht, warum 
mir das ſogar unangenehm war, ich tadelte mich im 
Stillen daruͤber; jetzt weiß ich, daß mein ahnendes 
Herz Recht gehabt hat. Dieſer unglüdfelige Menſch 
iſt zu meinem Verderben in unſer Haus gekommen! 
Mein Vater hat beſtimmt erklärt: Ich müſſe ihn 
heirathen. — Es hat ſchreckliche Auftritte gegeben, ich 
habe eine Begegnung erfahren, die ich durch Wieder⸗ 
erzählen mir nicht noch einmal lebhaft vorſtellen mag. 
& 
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O, Thereſel Es iſt was fuͤrchterliches um die unge: 
meſſene Liebe zum Gelde! 

Ich habe meinem Vater alle moͤglichen Vorſtellun⸗ 
gen gemacht, ich habe ihn beſchworen, zu bedenken, 
ob denn ein Menſch, der, wie ieſer Baron, ſchlecht 
genug denkt, um feinem Sugendfreund, dem er das 
Leben ſchuldig iſt, ſein Einziges und Liebſtes, ſeine 
Braut zu rauben, wohl im Stande ſeyn würde, ein 
Weib gluͤcklich zu machen — ob er ſich entſchließen 
würde, fein Kind einem anerkannten Diebe oder Räu— 
ber in die Arme zu werfen, — und was Beſſeres — 
bei Gott, iſt ja dieſer Baron nicht. Sind das die 
Sitten der Großen und Reichen, das ihre Grundſaͤtze? 
O, dann ſey mir die Niedrigkeit und Armuth doppelt, 
dreifach gelobt, bei der man wahre Ehrliebe und eine 
Tugend findet, die ſich ſcheuen würde, einen ſo frevel— 
haften Raub ſo ungeſcheut zu begehen! 

Du wirſt ſagen, ich ſey außer mir, und Du haſt 
Recht! Seit acht Tagen, ſeit ſich mein Unglück erklärt 
hat, bin ich noch zu keiner rechten Veſinnung gekom⸗ 
men. Alles ſtürmt auf mich, ich kann keinen Gedan- 
ken faſſen, ich kann nur mit Angſtgeſchrei zum Himmel 
rufen, und wenn der nicht durch ein Wunder rettet — 
verzweifeln; denn ſonſt iſt kein Ausweg übrig. 

Br Jahrg. ; ERY 2 
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Auch an Willbach finde ich keine Stuͤtze. Ich 
habe mich in meinem Schmerz an ihn gewandt, er 
ermahnte mich, meine Pflicht zu thun; da nun einmal 
ſein Schickſal ihm keine Ausſicht boͤte, mir ſeine Hand 
zu reichen, fo habe er mir ſeierlich entſagt, und mich 
ſeinem Freund abgetreten. Ich war halb todt bei die⸗ 
fer Szene. Er hatte eine unbegreiflich Faſſung. — 
Ja, die Manner, die Männer! die empfinden ganz 
anders, als wir. Freilich zitterte ſeine Stimme und 
ſeine Hand, als er die meine in die des boshaften 
Menſchen legte, und mich ihm mit wenigen aber ruͤh— 
renden Worten empfahl; doch was war dieſe Bewe- 
gung gegen meine Betäubung, die mich einer Ohnmacht 
nahe brachte! 

Und Ottenſen? Es iſt unbegreiflich, wie dieſer 
Menſch, der mir ſo ſchaͤtzbar, und durch fein ungluͤckli⸗ 
ches Schickſal oft fo liebenswurdig vorkommt, ſo boͤſe 
ſeyn, wie ſich unter einer einnehmenden Außenſeite ſo 
viel Tucke verſtecken kann! Er empfing meine Hand 
mit kalter Ruhe, ja mit einem ſchadenfrohen Lächeln, 
als wollte er ſagen: Hab' ich Dich endlich? Du ſollſt ; 
mit nicht wieder entkommen! Der Schmerz ſeines 
Freundes, meine Verzweiflung, die ich ihm gar nicht 
zu verbergen ſuchte, galten ihm ganz gleich. 

Ich habe mit Will bach ſehr Heftige und höoͤchſt 
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unangenehme Auftritte gehabt. Ich habe ihm gerabezu 
erklaͤrt, daß Er allein Schuld an meinem Ungluͤcke fey, 
und daß, wenn Er nicht eingewilligt hatte, ich Alles 
gewagt und den ganzen Zorn meines Vaters wuͤrde 
haben über mich ergehen laſſen. Er zuckte die Achſeln, 
ſprach von ſeiner Verpflichtung gegen den Baron — 
Er, der ihm das Leben gerettet — von dem, was man 
einem Freunde, zumal einem unglücklichen ſchuldig fey, 
der vielleicht nur kurze Zeit mehr zu leben hätte, und 
endlich von den Vorwürfen, die er ſich ewig machen 
muͤßte, wenn er nicht Alles gethan, — ja ſich nicht 
ſelbſt mit allen ſeinen Wuͤnſchen zum Opfer gebracht 
hätte, um die letzten Tage dieſes Freundes zu ver⸗ 
ſchoͤnern. 

Iſt das Tugend? iſt es Kaͤlte? Ich begreife es 
nicht. Wenn es Tugend iſt, dann bin ich noch un: 
gluͤckſeliger, von einem ſolchen Herzen geriſſen zu ſeyn. 
Sit es aber Kälte? O Thereſe! nun bin ich auf 
dem ſchmerzlichſten Punkt in der ganzen Reihe meiner 
Leiden gekommen — gegen den meines Vaters Miß⸗ 
handlungen, Otten ſens haͤmiſche Freude und Alles, 
was ich ausſtehen kann, nichts ijt! Wenn es Kälte 
waͤre? 

Ich bin geſtern auf dem Grabe meiner Mutter 
geweſen und habe ihr mein Leid geklagt und mit heißen 


Thraͤnen gebetet, daß Gott mich vor Verzweiflung und 
vor einem ungluͤcklichen Gedanken bewahren moͤchte, 
der, ſeit ich zu ahnden glaube, daß Heinrichs Opfer 
Kaͤlte iſt, mich jedes Meſſer und jedes hohe Dachfen⸗ 
ſter, woraus man ſich raſch ſtuͤrzen und ſo der Qual 
in einem Augenblick ein Ende machen koͤnnte, mit 
einer Art von Begierde betrachten läßt, und das iſt 
ja Sünde. — Ach Gott, wohin werde ich noch ge: 
rathen! ; 
Wenn ich nur bei meinem Peiniger und kuͤnſtigen 
Tyrannen eine Spur von Faͤrtlichkeit wahrnehmen 
koͤnnte, die ſeinen Schritt rechtfertigte! Aber er iſt 
ganz ruhig in meiner Gegenwart und hat meinen letz⸗ 
ten verzweifelten Verſuch, ihm meine Abneigung vor 
dieſer Heirath geradezu zu erklaͤren, ſo ohne Unwillen, 
ja mit einer Art von — Wehmuth und Mitleid aufge⸗ 
nommen, und iſt dabei fo feſt auf ſeinem Sinne ge- 
blieben, daß ich nun gar keine Huͤlfe mehr vor mir 
ſehe. Seitdem iſt er ſtiller als ſonſt, ſieht mich oft 
mit einem duͤſtern Blicke an, redet mir liebreich zu 
und verſpricht mir, daß es mir einſt noch recht gut 
gehen werde. Ich weiß nicht mehr, wie ich mich gegen 
ihn betragen ſoll; ich muß ihn verabſcheuen, als den 
Moͤrder meines ganzen Gluͤcks, und es iſt mir doch 
unmoͤglich, es ihm ganz fo zu zeigen, als ich es 
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empfinde. O, Thereſe, was wird noch aus mir 
werden? 


Die Baronin von Ottenſen an Thereſe Walling. 


Im Auguſt 18 

Seit drei Wochen habe ich meinen Namen veraͤn⸗ 
dert. In meinem Herzen, in meiner Lage, in meiner 
Lebensweiſe iſt keine Veraͤnderung vorgegangen. Der 
Baron hat — das einzige, was er mir nach dem Sinne 
that, — eine ſtille, geraͤuſchvolle Hochzeitfeier veran⸗ 
ſtaltet. Ich wurde ihm angetraut. Wie es dieſen 
Tag war, an dem ich lebend in's Grab geſtiegen bin, 
weiß ich nicht, ich kann Dir alſo nichts davon erzaͤh— 
len. Der Baron hatte mir ſchoͤne Kleider und eine 
Menge Schmuck geſchickt; ich erhielt durch Thraͤnen 
und Feſtigkeit, daß ich nichts davon anlegen durfte. 
Ich blieb in meinen gewoͤhnlichen Kleidern und ſo bin 
ich noch. Den Tag nach der Hochzeit reiſete der Bae 
ron nach feinem Gute ab; er trug mir an, ihn zu bes 
gleiten. Die Art, wie er es that, zeigte mir, daß 
ich wagen durfte, es abzuſchlagen. Du wirſt mich 
vielleicht tadeln? Du wirſt ſagen: Das Weib gehört 
zum Manne, und Du haſt einmal geſchworen, ihn 
nicht zu verlaſſen. Das iſt wohl wahr, auch bin ich 
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oft recht unruhig uber dieſen Punkt; aber er ſelbſt 
verlangt es ja nicht, und es iſt mein heiliger Vorſatz, 
ſobald er es wuͤnſchen, ſobald er nur eine leiſe Andeu⸗ 
tung dußern wird, als ob er meiner bedurfte, fo gehe ich 
auf der Stelle zu ihm, und will gewiſſenhaft als eine 
treue Hausfrau jede meiner Pflichten gegen ihn erfuͤllen. 

Sieh, Thereſe, das iſt der einzige Punkt, auf 
dem ich in dem widerwärtigen Gewirre von Gedanken, 
Schmerzen und Beſorgniſſen mit einigem Wohlgefal⸗ 
len verweilen und einigen Troſt daraus ſchoͤpfen kann. 
Ich will meine Schuldigkeit gegen ihn, der nun einmal 
vor Gott mein Gemahl und Herr iſt, redlich thun. 

Aus dieſer Abſicht habe ich Heinrich, der ſeit 
dem Tage vor der Vermaͤhlung bis zu des Barons 
Abreiſe unſer Haus nicht mehr beſuchte, geſchrieben, 
daß er mich nun ganz meiden und mir durch ſein 
Wegbleiben die ſchweren Pflichten, die er ſelbſt mir 
hat aufladen helfen, leichter tragen machen ſoll. Er 
hat auch meinen Wunſch geehrt, aber demungeachtet 
ſeh' ich ihn viel oͤfter, als mir lieb iſt, bald um's 
Haus herumſchleichen; bald in der Kirche. Ich glaube, 
das ſollte er nicht thun; aber, wie ſchon geſagt, die 
Männer denken und empfinden ganz anders, als wir, 
und wir konnen fie eben fo wenig begreifen, als fie 
uns. 
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Der Baron hat mir bei feiner Abreiſe eine ſchwere 
Rolle Geld in die Hand gelegt, zu kleinen Ausgaben, 
wie er ſagte. Ich habe ſie, als er weg war, geoͤffnet, 
es waren hundert Souveraind'or. Er hat mir geſagt: 
ſobald ich etwas beduͤrfte, möchte ich ihm ſchreiben, 
oder ſchreiben laſſen — merk' Dir das: ſchrei— 
ben laſſen, — und er wuͤrde mir Alles ſchicken, 
was ich brauche. 

Was heißt das? Thereſe! Schreiben laſ— 
ſen? Entweder glaubt er, ich kann gar nicht ſchreiben, 
oder wenigſtens nicht recht ordentlich, und warum hat 
er dann ein ſolches Gaͤnschen geheirathet? Oder er 
glaubt, ich will ihm nicht ſchreiben? So weiß er ja, 
daß ich ihn haſſe, und macht ſich nichts daraus, und 
nimmt mich auch nicht zu ſich, und bemuͤht ſich nicht, 
dieſen Haß zu bekaͤmpfen und mir die Geſinnungen 
einzufloͤßen, die mir als chriſtlicher Ehefrau geziemen. 
Iſt das recht? Iſt das redlich? O Pfui! Pfui! In 
was für Hinde bin ich gerathen, Thereſe? Und wer 
mich ihnen überliefert? Ein Vater, und ein Menſch, 
für den ich willig mein Leben gegeben hätte! 

Ich habe meinem Vater die Rolle gezeigt, er 
ſchien ganz glücklich daruber, und ſo habe ich ſie ihm 
geſchenkt. Das war es ja, um was er mich und mein 
ganzes zeitliches Glück verkauft hat, wofür ich bald 
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mein ewiges Heil verloren hätte, hätte der Geiſt mei⸗ 
ner guten Mutter, die ich bruͤnſtig angerufen, nicht 
uͤber mich gewacht. So mag er denn den Suͤndenlohn 
hinnehmen! 


Thereſe, ich fühle, daß ich ſehr bitter werde, 


und ſo iſt es beſſer, abzubrechen. 


Dieſelbe, an Dieſelbe. 


Im Oktbr. 18 
Das dachte ich nicht, Thereſe, daß es dahin 


kommen ſollte, daß ich wünſchen und recht ſehnlich 


verlangen wuͤrde, von dem Baron zu ſich gerufen zu 


werden! Und doch iſt es ſo. O, geſegnet das Ungluͤck, 
wenn es allein kommt, ſagt das Sprichwort, und ſo 
muß auch ich ſagen. Du wirſt Dich vielleicht erinnern, 
daß ich Dir einmal ſchrieb, der Vater des Baron von 
Ottenſen habe ſeinem Sohn nicht erlaubt, mit ſei⸗ 
nem Vermoͤgen zu ſchalten, wenn er unverheirathet 
ſtuͤrbe, und in dieſem Falle einen Brudersſohn, Lu d⸗ 
wig von Ottenſen, zum alleinigen Erben der großen 
Guͤter ernannt. Dieſer Brudersſohn — ach, The⸗ 
reſe, was gibt es fuͤr Menſchen in der Welt! ſoll 
nun, wie ich jetzt erfahre, feit längerer Zeit Alles an⸗ 
gewandt haben, um ſeines Vetters Abneigung gegen 
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jede Heirath zu naͤhren, und ſich ſogar mit feinem Arzt 
verſtanden haben, damit ihm dieſer einen ſolchen Schritt 
bei ſeiner ſchwachen Geſundheit als lebensgefaͤhrlich 
Widerrathe, Nun hat Baron Arthur dieſen Schritt 
doch gethau. — Gott weiß! nicht zu ſeinem und nicht 
zu meinem Glide — und der Vetter iſt ganz raſend 
vor Zorn darüber geworden. Er hat feinem Verwand⸗ 
ten auf eine unanſtaͤndige Art Vorwürfe gemacht, und 
Denke Dir die Kraͤnkung für mich: er verbreitet die 
ehrenruͤhrigſten Gerüchte über mich und meine ungluͤck⸗ 
ſelige Heirath mit ſeinem Vetter. Es iſt nichts ſchlim⸗ 
mes, nichts ſchaͤndliches, was er nicht meinem Vater 
und mir nachſagt, und man hat mich gewarnt, nicht 
allein auszugehn, weil dieſer niedrige Menſch mir auf⸗ 
lauern und, wie er ſchon gedroht hat, auf oͤffentlicher 
Straße der Vuhlerin ſeines Vetters den Schimpf an⸗ 
thun will, den ſie verdient. 

O, wenn dieſer Ludwig wuͤßte, wie ungluͤcklich 
mich ſeines Vetters Einfall gemacht hat, er würde 
nicht gegen mich wüthen, er wurde Mitleid mit mir 
haben Aber das iſt doch nur der geringere Theil 
meiner Leiden, das ſchmerzlichſte kommt mir von der 
theuerſten Hand, von Heinrich ſelbſt. Ich habe Dir 
gleich nach meiner Hochzeit geſchrieben, daß ich ihn ge— 
beten, mich zu vermeiden; daß ich aber mit ſchwerem 
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Herzen ah wie dieſe Bitte nicht den gehörigen 
Eindruck auf ihn gemacht hatte. Denke Dir, The: 
reſe! ich finde ihn alle Augenblicke auf meinen Wegen; 
und vor einigen Tagen, als ich eben traurig an mei— 
ner Arbeit ſitze, tritt er plotzlich ein. Ich war ganz 
allein zu Haufe. Ich zitterte wie ein Eſpenblatt, und 
war unvermoͤgend, zu ſprechen. Da eilte er auf mich 
zu, ſchlug feine Arme um mich), und überwältigt von 
Liebe und Schmerz ſank ich weinend an ſeine Bruſt 
und lag recht lang und recht mit Vergnügen fo, wäh: 
rend er mir eine Menge zZaͤrtlichkeiten vorſagte. End⸗ 
lich nannte er des Barons Namen, und Gottlob, daß 
er es that! Bei dieſem Klange ſtanden alle meine 
Pflichten und das Unrecht, das ich gegen den Baron 
hatte, vor mir. Das ſagte ich Heinrich, und denke 
Dir mein Erſtaunen, als er nun anfing, mir die Sache 
auseinander ſetzen zu wollen und mir zu beweiſen, daß 
ich unbeſchadet meiner Pflicht und deſſen, was ich 
Ottenſen ſchuldig ſey, immer noch einen Freund ha⸗ 
ben koͤnnte, der mir, und dem ich von Herzen gut 
ſeyn, und deſſen Geſellſchaft mir manche tribe, einſame 
Stunde erheitern koͤnnte. Ich kann Dir gar nicht 
ſagen, wie mir zu Muthe war, als ich aus Hein— 
richs Munde ſolche Grundfäge hören mußte. Ich 
wandte mich wirklich mit einer Art von Scheu von ihm 


ab und erklaͤrte ihm endlich, daß, wenn auch er weder 
etwas pflichtwidriges, noch gefährliches in dieſem Um⸗ 
gange fihe, ich doch anders denken müßte, und bat 
ihn endlich mit Thraͤnen, meiner zu ſchonen und nim⸗ 
mer zu kommen. Er thut es aber nicht, er laͤßt ſich 
bald da, bald dort ſehen, und wenn er nichts anders 
weiß, ſo hat er eine Nachricht, oder eine Erkundigung 
nach meinem Wohlſeyn von dem Baron zu bringen. 
Was ich hierbei leide, kann ich Dir nicht ſagen. Ach, 
ich ſehe Heinrich ſelbſt ſo gern, ich bin innerlich 
froh, wenn er kommt, und doch muß ich mich über 
dieſe Freude ſtrafen und wuͤnſchen, ja, ihn bitten, daß 
er wegbleibe. Ach, ich wollte, ich waͤre einmal an dem 
Ort meiner Beſtimmung und ſo von allen den Verfol⸗ 
gungen und Gefahren fern! 


Dieſelbe, an Dieſelbe. 
Freyenberg, den 25ſten Okt. 18. 
Du wirſt aus dem Datum ſehen, daß ich nicht 
mehr zu », fondern auf dem Schloſſe meines Gee 
mahls bin. Er hat mir vor ungefähr vier Wochen 
einen ſehr freundlichen Brief — den erſten, den ich von 
ihm erhielt, geſchrieben und mich gebeten, „da gewiſſe 
Verhaͤltniſſe und Gerüchte — (ich habe wohl verſtan⸗ 
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den, was er meinte), — es nöthig machten, unſre 
Verbindung oͤffentlich zu erklären, und mir vor der 
Welt den Rang und die Stelle zu geben, die mir ge⸗ 
buͤhrt, fo möchte ich mich bereit halten, zu ihm zu rei⸗ 
ſen, und ihm verzeihen, daß er nicht ſelbſt kaͤme, 
mich abzuholen, weil er von neuem krank ſey. Er 
würde ſich bemühen, mir die Einſamkeit auf dem Laude 
und das Leben mit einem wunderlichen Kranken fo et: 
träglic als möglich zu machen.“ Der Brief war ſehr 
artig, und da er mit dem, was mir meine Vernunſt 
in den jetzigen Umſtaͤnden als das Beſte anrieth, voll⸗ 
kommen übereinftimmte, antwortete ich auf der Stelle, 
daß ich bereit fey, feinen Wunſch zu erfüllen, 

Als der Brief fort war, fiel es mir wie ein Berg 
aufs Herz. Der Abſchied vom Vater, die gaͤnzliche 
Losreißung von Heinrich, das Eintreten in eine 
fremde Lebensart, und uͤber alles das, das Zuſammen⸗ 
ſeyn mit einem Menſchen, der mir ſo wenig Urſache 
gegeben hatte, Gutes von ihm zu erwarten! Hein: 
richen traf die Nachricht wie ein Donnerſchlag; aber 
auch er mußte des Barons Verfahren billigen. Wir 
waren Beide ſehr betrübt, ſelbſt mein Vater war durch 
den Gedanken, ſein Kind zu verlieren, bewegt, und 
ſo gingen ein Paar Tage recht ſchmerzlich, aber ſchoͤn 
hin. Am dritten entſtand auf einmal ein großes Ge⸗ 


raſſel in unſerer engen Straße, Alles fuhr an die Fen⸗ 
ſter, da hielt der Reiſewagen des Varons mit praͤchti⸗ 
gen vier Pferden befpannt, zwei Bediente ſaßen auf 
dem Bode, ein alter Geiſtlicher, von ſehr wuͤrdigem 
Anſehen und eine huͤbſche Frau von mittleren Jahren 
ſtiegen aus, und traten bei uns ein. Es war der 
Schloßkaplan und die Kammerfrau, die mich bedienen 
ſollte. Sie brachten einen Koffer mit Kleidungſtuͤcken 
und ſehr ſchoͤne Waͤſche fuͤr mich mit. Am andern 
Morgen war Alles zur Abreiſe beſtimmt. Ich mußte 
mich von der Kammerfrau anziehen laſſen, was mir 
ſehr ſonderbar vorkam. Heinrich war gekommen, 
mich noch einmal zu ſehen. In dem Augenblick der 
Trennung verlor auch er ſeine Faſſung, er zitterte 
ſichtlich und feine Thraͤnen brachen hervor. Er druckte 
mich heftig in feine Arme und ich fühlte mich, nach 
Allem, was ich bereits gelitten hatte, einer Ohnmacht 
nahe. Du gehſt, rief er mit ſchmerzhaftem Ton: — 
Du gehſt — in eines Andern Arme. O Gott, was 
hab' ich gethan! — Er warf ſich todtenbleich und ſchluch⸗ 
zend auf's Kanapee. — Ich zitterte. Mein Vater 
unterſtuͤtzte mich. Der Kaplan trat ein, um mir zu 
ſagen, daß Alles bereit fey, Jetzt ſprang Heinrich 
mit verzweifelnden Blicken auf, er umſchlang mich noch 
einmal. — Du gehſt nicht! rief er, — ich laſſe Dich 
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nicht, — es iſt mein Tod, es iſt Dein Untergang! 
Der Kaplan begann mit fanfter Miene ihm Vorſtel⸗ 
lungen zu machen, ich vernahm nur ihren Anfang — 
meine Sinne ſchwanden. Als ich zu mir kam, be⸗ 
fand ich mich im Wagen und bereits auf der Sand: 
ſtraße. Die Kammerfrau hatte mich in ihre Arme ge⸗ 
faßt, der Geiſtliche hielt mir riechende Eſſenzen vor. 
Ich war vor Schmerz außer mir, ich wollte aus dem 
Wagen ſpringen, zu Fuß nach Haufe laufen; des Geift- 
lichen erſt ſanfte, dann ernſte Ermahnungen brachten 
mich nach und nach zur Beſinnung. Ich ſah mein Un: 
recht ein, meine Pflicht, mein Schwur fing wieder an 
hell und klar vor meiner Seele zu ftehn. die Heftigkeit 
meiner Gemuͤthsbewegung ließ nach, ſo daß ich mich 
zu faſſen und in einer leidlichen Stimmung zu halten 
vermochte. Der Kaplan hatte mich vorbereitet, daß 
ich den Baron wohl im Bette treffen wuͤrde, das Be— 
tragen ſeines Vetters habe ihn ſehr gekraͤnkt, auch um 
meinetwillen, und jede Kraͤnkung habe den ſchaͤdlichſten 
Einfluß auf feine Geſundheit. Wir näherten uns jetzt 
dem Schloſſe, das vom Abhang eines Berges mitten 
in Garten praͤchtig herunterſah. Eine breite Allee 
führte darauf zu — unter einem hohen Thorweg hielt 
der Wagen, mehrere Bediente kamen ſogleich herbei, 
man fuhrte mich eine breite Marmortreppe hinauf, 
* 
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wo jedes geſprochene Wort, jeder Tritt wiederhallte. — 
Mir kam Alles ſo feierlich, ſo ſeltſam vor. Jetzt oͤffne⸗ 
ten ſich die Fluͤgelthuͤren eines ſchoͤnen, reich vergolde⸗ 
ten Saales, und hier trat uns der Baron im Ueber⸗ 
rock, aber völlig gekleidet, von mehrern feiner Leute 
begleitet, mit großer Freundlichkeit entgegen. Dieſes 
guͤtige, bei feiner Kraͤnklichkeit wirklich achtungsvolle 
Betragen, noch mehr aber ein Blick auf fein blaſſes 
Geſicht, fein leidendes Ausſehn, machten, daß der Uns 
willen ſchwieg, den ich gegen ihn hegte, und ich ihn 
unwillkuͤhrlich freundlicher grüßen mußte. Es freut 
mich herzlich, ſagte er leiſe, aber fehr liebreich, daß 
Du Dich entſchloſſen haſt, zu mir zu kommen. Dies 
Haus iſt künftig das Deine; Alles, was Du ſiehſt, 
ſteht Dir zu Gebot, und ich werde mich bemühen, Dir 
das Leben darin fo angenehm als möglich zu machen. 
Ich konnte nicht antworten, denn font hätte ich wei— 
nen muͤſſen, ich verneigte mich blos. Komm, liebe 
Marie! ſagte er, ich will Dir Deine kuͤnftige Woh⸗ 
nung zeigen. Er faßte hierbei meine Hand, und als 
ſie zitterte, ſagte er leiſe auf Franzoͤſiſch: Faſſen Sie 
ſich, wir find nicht allein. Ich ſah ihn an, — es war 
etwas fo Tribes, Ernſtes in ſeinem Blick. — Haben 
Sie Geduld mit mir, antwortete ich ebenfalls in jener 
Sprache, ich will mich bemühen, Ihnen keinen Verdruß 
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zu machen. — Er lächelte, und dritte mir flüchtig 
die Hand. Mir ward leichter, ich ging weniger dngjt- 
lich an ſeiner Seite, durch viele „viele Zimmer, wovon 
immer eines ſchoͤner als das andere war. — Endlich 
traten wir in eines, das mit grünem Seidenſtoff tape⸗ 
zirt und mit aufgezogenen Vorhaͤngen — (Drape⸗ 
rien nennt ſie der Baron) — rings umbängt war. 
Auf ein Paar Stufen, die mit einem prächtigen Tep⸗ 
pich uͤberlegt waren, ſtand ein Bett mit reicher Ver⸗ 
goldung und zarte Vorhaͤnge vom ſchoͤnſten geſtickten 
Muſſelin floſſen von der Decke in geſchmackvollen Fal⸗ 
ten darauf nieder. Ein Schreibtiſch, einige kleine und 
größere Sopha, ein großer Spiegel, Wand- und Kron⸗ 
leuchter, alles reich vergoldet, vollendeten die praͤchtige 
Einrichtung. Das iſt Dein Schlafzimmer, Mariel 
ſagte er, und hier — indem er ein allerliebſtes Kabi⸗ 
net oͤffnete, ganz mit ſchneeweißem Perkal drapirt, 
in welchem ein Nachttiſch mit Silbergerath beſetzt ſtand 
— Dein Ankleidezimmer. — Ich ſtand erſtarrt. — 
So viel Herrliches hatte ich nie geſehn, und dieſe Herr⸗ 
lichkeiten follten mein ſeyn! Nein, nein, Herr Baron, 
ſagte ich, das iſt zu ſchoͤn für mich. — Geben Sie 
mir eine einfachere Einrichtung, ich bin das nicht ge- 
wohnt, ich wurde mir bier noch fremder vorkommen. 
Du wirſt es gewohnen, Marie, der Menſch gewohnt 
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Alles, das glaube mir, erwiederte er fanft, aber ernſt. 
Ich laſſe Dich mit deinen Gedauken allein. Hier iſt 
die Klingel; die Kammerfrau erſcheint, wenn Du ſie 
brauchſt. Er ging, Alle, die uns gefolgt waren ,. be: 
gleiteten ihn. Jetzt ſtüͤrzten meine Thraͤnen hervor, 
ich warf mich lautſchluchzend auf das nächſte Kanapee 
und überdachte meine ganze fo hoͤchſt traurige und ſelt⸗ 
ſame Lage. Das Einzige, was mich freute, indem ich 
Alles, was mir begegnet war und was mir noch be: 
vorſtand, uͤberdachte, war, daß ich nicht mehr den 
entſchiedenen Haß gegen den Baron in meiner Bruſt 
fuͤhlte, der doch in meiner Lage nun einmal ſuͤndlich 
geweſen wäre, ja daß ich ſpuͤrte, ich hätte Mitleid 
mit ihm. Meine Thränen floffen immerfort, aber ich 
fuͤhlte meine Bruſt erleichtert und brachte es endlich 
dahin, daß ich mit Ergebung in Gottes Willen, ihn 
um Beiſtand zu meinen künftigen Pflichten, um Ver⸗ 
geſſenheit des Vergangenen und Geduld und Kraft fuͤr 
das Gegenwärtige anrufen konnte. Die Kammerfrau 
trat nach einer Weile ein und fragte nach, ob es mir 
gefällig wäre, mit dem Arzt, dem Kaplan und nod 
ein Paar Perſonen an der Tafel, oder in meinem Zim⸗ 
mer zu eſſen. und der Baron? fragte ich. Der ißt 
allein, antwortete ſie, oder vielmehr gar nicht, — der 
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Baron, was er entſcheiden wird, will ich thun.“ Er 
iſt's, der mich ſchickt; — „fo werde ich allein ſpeiſen,“ 
ſagte ich. Ich hatte erwartet, mit meinem Gemahl zu 
eſſen, da er meiner nicht bedurfte, ſo war ich froh, 
nicht unter fremden Menſchen ſeyn zu muͤſſen. 

Nach dem Eſſen trat der Kaplan ein und erkun⸗ 
digte ſich, ob es mir gefällig wire, das Schloß und 
die Gaͤrten zu beſehen; er habe den Auftrag vom 
Baron, mich herumzufuͤhren. Der Baron geht nicht 
mit? — Er kann nicht, erwiederte der Kaplan, es war 
viel, daß er es vermocht hatte, dieſen Morgen aufzu— 
ſtehn und ſo lange aufzubleiben. Ich willigte ein, die 
Kammerfrau brachte mir einen ſchoͤnen Ueberrock von 
feinem Wollenzeug und einen ſehr ſchoͤnen oſtindiſchen 
Schawl. Wir gingen. Das Schloß liegt ſehr ange⸗ 
nehm. Aus den Fenſtern der Vorderſeite, wie von den 
hoͤhern Partieen im Garten, uͤberſieht man die Ebene. 
Die Gaͤrten ſind im neueſten Geſchmack angelegt, eine 
Menge praͤchtige Zimmer im Schloſſe, aber, alle die 
wenigen ausgenommen, die der Baron und ich bewoh⸗ 
nen, ſo wie die Gaͤrten ſelbſt, haben ein Anſehen von 
Einſamkeit und Unbewohntheit. Der Kaplan machte 
mir es leicht begreiflich. Der Vater des Varons hat 
vor drei Jahren Alles fuͤr ſeinen Sohn, wenn er von 
Reiſen zuruͤckkaͤme, zurichten laſſen, und tft bald nach 
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deſſen Ankunft geſtorben; der Sohn aber war ſeither : 
immer krank, hat keine Freude an dem Allen, und fo 
iſt das Hoͤchſte, was er thut, daß er eben nichts vet: 
fallen laßt. Der Kaplan erzählte mir hierauf noch 
viel von dem Baron, woraus ich ſehen konnte, daß er 
— mir ganz unbegreiflich, — ein ſehr guter, ja ein 
edler Mann ſeyn müfe, Aber wie hat er an Hein: 
rich und mir ſo handeln koͤnnen? 

Ich kam ſpaͤt in mein Zimmer zurück, ich fragte, 
ob ich den Baron noch ſehen würde? Er ſey bereits 
eingeſchloſſen, das ſey Abends immer ſeine Sitte. Ich 
kann ſagen, daß mich das verdroß. So ſchlug ich denn 
auch das Anerbieten des Arztes aus, der mich auf Be: 
fehl des Barons mit Muſik wollte unterhalten laſſen, 
und uͤberließ mich in der tiefen Einſamkeit der laͤnd⸗ 
lichen Stille ganz meinen ſchwermüͤthigen Gedanken. 
Am andern Morgen wurde ich gefragt, ob es mir ge⸗ 
fällig wäre, mit dem Baron zu fruͤhſtuͤcken, da ihm 
feine Geſundheit nicht erlaubte, heruͤber zu kommen. 
Ich war ſogleich bereit, man führte mich durch meh: 
rere Zimmer und den großen Saal, dann abermals 
durch zwei Zimmer voll Bücherſchraͤnke, endlich in ein 
großes Zimmer, das halb verhaͤngt und nur daͤmmernd 
erleuchtet war. Der Baron ſtand vom Kanapee auf, 
er fragte mich, wie ich geſchlafen hatte, er erkundigte 


— 36 — 


ſich freundlich nach Allem, ob ich etwas brauchte, ob 
mir was mangele und bat mich zuletzt fo fanft, daß 
es mich beinahe ruͤhrte, ihm zu verzeihen, wenn ſeine 
Kraͤnklichkeit mich von mancher Unterhaltung, die für 
meine Jahre paſſend waͤre, abhalten und ſeine Launen 
mir zuweilen eine truͤbe Stunde machen würden. Ich 
erwiederte ſo aufrichtig und herzlich ich konnte, daß er 
ſich hieruͤber keine Sorge machen moͤchte. An Unter— 
haltungen wäre ich auf keine Art gewöhnt, und wenn 
ich kuͤnftig etwas beitragen koͤnnte, ihn zu zerſtreuen 
und ſeine Leiden zu vermindern, ſo würde mich dies 
recht freuen. Er war ſehr freundlich, man brachte das 
Fruhſtuͤck. Die Ehrfurcht, mit der alle feine Leute 
ihm und auf ſein Gebot auch mir gehorchten, die — 
faſt moͤchte ich ſagen, feierliche Stille, die in ſeinem 
Krankenzimmer herrſchte, die Einrichtung deſſelben, die 
Gemaͤlde darin, die er mir ſpaͤterhin erklaͤrt hat, und 
die nichts, als traurige Geſchichten aus laͤngſtvergan⸗ 
genen Zeiten vorſtellen, ſein Vetragen gegen mich und 
gegen Alles, was ihn umgibt, macht einen ganz ſon— 
derbaren Eindruck auf mich. Mir war immer, als ob 
ich in der Kirche waͤre, und durfte nicht laut ſprechen 
und mich nicht viel umſehen. 

Ueber eine Weile fam die Kammerfrau und fragte, 
ob es mir gefillig wäre, mich anzukleiden. Ich fab 
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den Baron an, es war mir, als ſollte ich ihn um 
Erlaubniß fragen. Geh, liebe Marie, ſagte er, und 
laß Dich von ihr putzen, ich werde Dich hernach mei: 
nen Leuten vorſtellen. Ich ging. Die Kammerfrau 
hatte Alles bereitet, mein Haar wurde geſchnitten, ge: 
kraͤuſelt, geordnet, wie ich es noch nie getragen, dann 
brachte man mir ein ſeidenes Kleid mit langer Schleppe 
und reicher Beſetzung und zuletzt einen ſehr ſchoͤnen 
Schmuck. Ich wollte dieſen durchaus nicht annehmen, 
die Kammerfrau bedeutete mich aber, daß es der Wille 
des Barons fey, fo ließ ich es denn geſchehen; denn 
warum ſollte ich ihm in ſolchen Keinigkeiten zuwider⸗ 
handeln? Mein Gott, glücklich kann ich ihn ohnedies 
nicht machen! Als ich fertig war, fuͤhrte mich die Kam— 
merfrau vor den großen Spiegel, und ich geſtehe Dir, 
daß ich im erſten Augenblick die Geſtalt nicht kannte, 
die mir hier entgegentrat; aber das ſah ich doch, daß 
ſie beſſer ausſah, als die arme Marie Forſtern in 
ihrem kattunenen Hausjaͤckchen und ihrem kleinen Haͤub⸗ 
chen. Man führte mich hierauf wieder zum Baron 
hinuͤber. Schon in der Bibliothek fand ich den Haus: 
kaplan, den Doktor und einige Hausoffiziere. In ſei⸗ 
nem Zimmer fand er, vollig gekleidet, im ſchwarzen 
Frack mit Federhut und einem Orden an der Bruſt; 
(ich habe vergeſſen, Dir zu ſagen, daß er ein Paar 


Jahre gedient und ſich ſehr ausgezeichnet hat.) Ich 
war uͤberraſcht. So hatte ich ihn niemals geſehen, 
mir niemals vorgeſtellt. Ich fühlte, daß ich erroͤthete. 
Er trat auch zu mir und ich bemerkte, daß er meinen 
Anzug muſterte, doch mußte ihm Alles gefallen, denn er 
nahm mich freundlich bei der Hand, ſagte: Du ſiehſt 
recht gut aus, Marie, und führte mich in den Saal. 
Hier waren die Beamten, der Pfarrer, die Aelteſten 
der Gemeinen u. ſ. w. verſammelt. Alles neigte ſich 
ehrfurchtsvoll, wie wir eintraten, und Einer aus der 
Verſammlung trat vor und hielt eine Rede an Ot— 
tenſen und mich. Der Baron hatte mich unterrich⸗ 
tet, wie ich antworten ſollte, ich that es, nicht ohne 
die größte Beklemmung, und nun kam Alles herbei, 
um uns die Hände zu kuͤſſen, was ich nach Otten— 
fens Wink geſtattete, er aber ſchuͤttelte jedem freund⸗ 
lich die Hand. Meine Linke, die er beſtaͤndig waͤhrend 
der Ceremonie hielt, zitterte, und ich ſah wohl, daß er 
über dieſe Verlegenheit und dies Zittern lächelte, End⸗ 
lich war Alles vorbei, zu meiner und Ottenfens 
großer Freude, denn ich bemerkte, daß ihn die Cere⸗ 
monie angegriffen hatte. Er wurde ſichtlich immer 
bleicher; dennoch führte er mich bis in mein Zimmer, 
und bat mich dann mit ihm zu ſpeiſen. Ich ſtand 
eine Weile allein und wie betaͤubt, ich wußte nicht 
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mehr, wie ich in dem großen Spiegel mein Bild wie⸗ 
der erblickte, ob ich noch dieſelbe ſey, die ich vor drei 
Tagen geweſen. 

Als ich mich umgekleidet hatte, rief man mich 
zum Speiſen. Ich fand den Baron ganz allein; das 
machte mich ein wenig verlegen, denn ich fuͤrchtete, in 
einer fo langen Unterredung vielleicht viel Ungeſchicktes 
zu ſagen. Es ging beſſer, als ich gedacht hatte. Er 
wußte mich in ein recht lebhaftes Geſpraͤch uͤber meine 
Kindheit, meine Erziehung, meine ſelige Mutter zu 
verwickeln. Ich war offenherzig, meine Furcht ver- 
ſchwand und ich hatte ſeit Langem keine zwei Stunden 
fo vergnügt zugebracht. Nach Tiſche wurde ange— 
ſpannt, ich ſollte ſpazieren fahren, aber allein mit dem 
Arzt und Kaplan. Ottenſen geht nicht aus dem 
Zimmer, er führt überhaupt eine ſonderbare und ſehr 
einſame Lebensart. Alle Abende, wie es zu dunkeln 
anfängt, ſchließt er ſich ein, dann darf niemand in ſein 
Zimmer, ſelbſt wenn er noch ſo krank iſt, und der Arzt, 
ſo wie alle ſeine Leute, klagen ſehr über dieſe, wie uber 
viele andere Wunderlichkeiten, die feine Geſundheit noch 
mehr untergraben und ſeinen gewiſſen Tod befördern 
müfen. Ich weiß nicht, wie es kam, daß dieſe Ge: 
wißheit, die ich ſo oft ſchon hatte aussprechen hören, 
mir in dem Augenblick fo befremdend auffiel. Und 
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ſollte denn gar keine Hoffnung ſeyn, keine Moͤglichkeit, 
ihn zu retten? Er iſt ja noch ſo jung — fragte ich 
den Arzt. Er zuckte die Achſeln, die Lunge iſt ange: 
griffen; gerade ſeine Jugend und ſeine reizbare Leb— 
haftigkeit find es, die das Uebel unheilbar machen. 
Der Kaplan blickte finſter und ſchweigend vor ſich nie 
der, mir entſchluͤpfte ein Seufzer, ich konnte nicht um: 
hin, das traurige Schickſal des Barons zu beklagen, 
und bei jedem Dorf, jedem Wald, der ihm gehörte, 
zu denken — Ach, wie lange wird er alle dieſe fi: 
nen Sachen noch beſitzen, und wie wenig kann er da: 
von genießen! 

Sieh, liebe Thereſe! hier haſt Du eine aus⸗ 
fuͤhrliche Schilderung der zwei erſten Tage, die ich bei 
dem Baron zubrachte, und fo ziemlich ein Bild mei- 
ner ganzen Lebensart. Sie iſt ſehr ſtill und regel- 
maͤßig, aber das iſt mir nicht unangenehm, und der 
Baron ſorgt dafür, daß es mir nicht an Zeitkürzung 
und Abwechslung gebricht. Er hat von mir gehoͤrt, 
daß ich zu Lebzeiten meiner ſeligen Mutter etwas Kla— 
vier geſpielt habe, ſogleich hat er mir ein ſchoͤnes For⸗ 
tepiano in mein Geſellſchaftszimmer ſtellen laſſen, der 
Organiſt muß mir Stunden geben, und mit dem Dok— 
tor, der hüͤbſch Violine ſpielt und ſingt, uͤbe ich mich. 
Es geht ſchon ziemlich gut, und wir findiren etwas ein 
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für den Geburtstag des Barons, der in einigen Wo- 
chen faͤllt. Daun gibt mir der Sekretaͤr Unterricht im 
Zeichnen, und um mich im franzöſiſchen und deutſchen 
Style zu üben, muß ich allerlei leſen, überfegen und 
(reiben, was dann der Baron ſich ſelbſt die Mühe 
nimmt, zu verbeſſern. Auch hat er mir Seide, per⸗ 
len, Baumwolle und alle Geraͤthſchaften zu den ſchoͤ— 
nen Arbeiten bringen laſſen, von denen er weiß, daß 
ich fie verſtehe. Meine Zeit wäre angenehm beſetzt, 
mein Leben fill und forgenfeei, wenn ich mit meinem 
gedruckten Herzen eines Gluͤckes fähig ware, Ach, 
Heinrichs Bild verfolgt mich überall, und es iſt 
doch ſündlich, dieſen Gedanken Gehör zu geben! Ich 
thue, was ich vermag, um mich zu befchäftigen und 
ſie zu verbannen — aber es gelingt mir nicht, und 
nun will ich noch Eins verſuchen, ich will mich dem 
Kaplan, der mir von allen Leuten im Hauſe das meiſte 
Zutrauen einflöft, offenherzig anvertrauen, und ihn um 
ſeinen Rath und Beiftand gegen mich ſelbſt bitten, 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Im Novbr. 18. 
Es iſt doch ſeltſam, ja ich kann wohl ſagen, es iſt 
hart, wie man hier mit mir ſpielt, und was ich noch 
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erleben werden muͤſſe. Du weißt, daß ich Dir ſagte, 
ich wollte mich dem Kaplan anvertrauen. Es iſt ein 
würdiger und vernünftiger alter Mann, der die Men: 
ſchen kennt, und zu dem ich mir gleich im erſten Augen: 
blick ein Herz fühlte. Ich habe es gethan und es 
nicht bereuen dürfen, Er horte mich liebreich an, ent⸗ 
ſchuldigte meine Schwaͤche, lobte meinen ernſtlichen 
Vorſatz, gab mir einige gute Rathſchlaͤge und kommt 
nun ofters, beſonders Abends, wenn der Baron ſich 
einſchließt, auf mein Zimmer, wo wir entweder gute 
Bücher leſen, oder mit einander plaudern. Meine 
Lage iſt natuͤrlicherweiſe der Hauptgegenſtand dieſer Un⸗ 
terhaltungen, und ſo drehen ſie ſich meiſtens um den 
Baron. Ich lerne ihn ſowohl aus des Kaplans Er: 
zaͤhlungen, der ihn von Kindheit an kennt, als auch 
durch eigne Erfahrung immer mehr ſchaͤtzen. Es iſt 
erſtaunlich, wie viel Geduld er mit mir hat, wie er 
dafür ſorgt, meinen Verſtand zu bilden und mein yr: 
theil uͤber die Welt und die Menſchen zu berichtigen. 
Das werde ich ihm ewig danken. Dann auch erfahre 
ich Manches von ſeiner Lebensgeſchichte. Er hat viel 
Unglück ausgeſtanden, und es iſt ihm wohl Vieles, 
was uns ſeltſam ſcheint, zu verzeihen. Seine Freund— 
ſchaft für Willbach iſt etwas ſehr ſchoͤnes in ſeinem 
Gemuͤth. Stelle Dir aber mein Erſtaunen vor, als 


48,77 


ich hörte, daß nicht, wie ich nach Heinrichs Reden 
glauben mußte, ihre Viter Freunde geweſen, ſondern, 
daß der alte Willbach Wirthſchaftsrath von Otten⸗ 
fens Vater war, und daher alſo dieſe Art von une 
terordnung komme, die ich immer mit einigem Miß⸗ 
vergnügen wahrgenommen und mir nicht zu erklären 
gewußt habe. Warum hat mir Heinrich dies — 
verlaͤugnet, kann ich eben nicht fagen — aber warum 
hat er ſo geſprochen, daß ich an ein gleiches Verhäͤlt⸗ 
niß zwiſchen ihnen glauben mußte? Das iſt mir nicht 
lieb. 

Indeſſen wurden die beiden jungen Leute mitein⸗ 
ander auferzogen, ſie theilten ihre Studien und trenns 
ten ſich erſt, als Ottenſen Offizier wurde, wozu er 
Heinrich gern überredet hätte, der aber nie Luſt 
zum Soldatenſtand gehabt hat. Auch hierin liegt et⸗ 
was, worin mir Ottenſen beſſer gefällt, als Hein: 
rich. Nach dem Frieden machte der Varon die Reiſe 
nach Italien, worauf ihn Heinrich begleitete, und 
hier war's, wo er ihm das Leben rettete. Seitdem 
hängt der Baron ſchwaͤrmeriſch an ihm, und findet 
darin eine Art von Gluͤckſeligkeit, Alles für den Freund 
zu thun, der ihm, dem Einſamen, Vereinzelten, das ein⸗ 
zige liebe Weſen auf der Welt iſt. Und dennoch hat er 

ihm ſeine Geliebte genommen? Das erkläre, wer kann! 
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Das Alles gewann mich ſehr fuͤr den Baron, und 
ich kann ſagen, daß ich mich immer freute, wenn er 
mich zum Fruͤhſtuͤck oder Mittageſſen zu ſich bitten 
ließ, oder wenn ich mit meinen Schreibereien zu ihm 
kommen durfte; denn wir fuͤhren ein gar ſeltſames Le— 
ben, und niemand wuͤrde glauben, daß wir verheira— 
thet waͤren. Ich betrete ſein Zimmer nie ungerufen, 
er koͤmmt gar nie in meines. Das iſt auch ein Punkt, 
der mir unangenehm iſt, denn er zeigt von der Kälte 
und Gleichguͤltigkeit, mit der mich mein Gemahl, der 
mir doch Liebe und Treue geſchworen hat, betrachtet. 
und warum hat er mich denn geheirathet? Warum 
hat er ein Band zerriſſen, das — Ja! Heinrich 
hatte mich gluͤcklich gemacht, glüdlicher, als ich jetzt 
bin, obwohl ich auch nun über manchen Punkt in Ruͤck⸗ 
ſicht ſeiner anders denke. 

Indeſſen, ſo viel truͤbe Stellen auch in meinem 
Leben ſind, ich wuͤrde ſie mit Geduld tragen, ich wuͤrde 
immer denken koͤnnen, daß ich mit einem Menſchen 
lebe, der noch viel ungluͤcklicher iſt, als ich, der bei 
Jugend, Schönheit, Reichthum und fo vielen guten 
Eigenſchaften immer leidet, und ſichtbar und mit Bee 
wußtſeyn dem Grabe zuwelkt. Aber es iſt nicht recht 
von ihm, daß er mit meiner Neigung fuͤr Heinrich 
fein Gefpötte treibt. Stelle Dir nur vor, was er mir 
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heute that. Ich habe laͤngſt bemerkt, daß ſie ſich ſchrei⸗ 
ben, und nicht ohne Herzklopfen Heinrichs Hand auf 
mancher Aufſchrift erkannt, wenn der Bote das Briel: 
packet brachte. Heut morgens ſitzen wir eben beiſam⸗ 
men, wie der Kammerdiener die Briefe bringt; einer 
fällt ihm aus der Hand, ich hebe ihn auf, erkenne 
Heinrichs Schrift, gebe ihn dem Baron und werde 
feuerroth dabei. Er ſchweigt, und als der Kammer: 
diener draußen iſt, reicht er mir ſehr freundlich die 
Hand und ſagt: Es iſt nothwendig, liebe Marie, 
daß wir über Einen Punkt aufrichtig und ſreundſchaft⸗ 
lich miteinander reden. Ich erſchrak, und meine Hand 
zitterte in der ſeinen, denn ich fuͤrchtete Vorwürfe. Ich 
konnte nicht antworten. „Es iſt natuͤrlich, und darf 
mich nicht befremden, wenn Dein Herz ſich nicht ſchnell 
aus ſeinen alten Verbindungen und Beziehungen hat 
reißen konnen, ja, Du wuͤrdeſt Tadel verdienen, wenn 
ſie Dir ſchon gleichgültig wären, Ich, liebe Marie, 
habe keine andere Abſicht in der 


Welt mit Dir, als 
Dein Gluck. Ich ſehe, Du biſt oft niedergeſchlagen, 
und das Leben in meinem 


Hauſe iſt wohl nicht darnach, 
Dich aufzuheitern, darum — — er hielt inne, — darum 
~ enn es Dich beruhigen, wenn es Dich ſehr gluͤck⸗ 
lich machen kann, fo ſchrelbe an Heinrich — ich habe 
nichts dawider und verlange Deine Briefe nicht zu ſehn.“ 
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Ich kann Dir nicht ſagen, Thereſe, wie mir in 
dem Augenblicke war. Beſchaͤmung, Unwillen, Schmerz 
und Erſtaunen brachten mein ganzes Weſen in Auf: 
ruhr. Ich ſprang auf und fing heftig an zu weinen. 
Das legte der Baron ganz falſch aus. Sieh, Marie, 
fagte er mit großem Ernſt: wie Dich das ergreift! 
Ich ſehe deutlich daraus, daß Dein Herz noch feſt an 
ſeinen alten Banden haͤngt, darum eben — er ſtand 
gleichfalls auf — thw Dir keinen Zwang an! Es wird 
mich nicht ſchmerzen, — ſchreib' an Heinrich! Du 
ſollſt fo gluͤcklich ſeyn, als ich Dich machen kann. Ich 
ſah ihn an, ſeine Zuͤge waren ungemein finſter, ſein 
Blick ſo duͤſter und truͤb, als ich ihn lange nicht geſehn 
hatte. Nein, Herr Baron! rief ich: das werde ich 
nie thun! Wenn Ihnen auch an meiner Treue nichts 
liegt, wenn ich Ihnen ganz gleichguͤltig bin, ſo muß 
ich mein Gewiſſen rein erhalten. Mit dieſen Worten 
verließ ich das Zimmer und war ſo außer mir, daß 
ich noch bis jetzt nicht ruhig genng geworden bin, um 
dem Kaplan, den ich Abends erwarte, Alles ordentlich 
erzählen zu koͤnnen. 


Diefelbe an Diefelbe, 


Im Dezbr. 18 

Welch ein koͤſtlicher Schatz es um einen wohlmei— 
nenden und erfahrnen Freund iſt, das lerne ich im 
Umgang mit dem guten Pater Theophilus, ſo heißt 
der Kaplan, taglich mehr einſehen. Wie manche Sorge 
hat er ſchon von meinem Herzen genommen, wie man⸗ 
che unruhe in meiner Bruſt geſtillt, und wie manchen 
ſchͤnen Weg zu nützlicher Thaͤtigkeit gezeigt! Er weiß 
jeden gleich auf den rechten Punkt zu ſtellen, woraus 
eine zweifelhafte Sache am beſten betrachtet werden 
kann, und mit unendlicher Sanftmuth und Geduld alle 
Winfelzüge und verworrenen Falten des Herzens auf⸗ 
zuloͤſen. 

Ganz ſtuͤrmiſch und im Innerſten bewegt von der 
letzten Szene wegen des Briefs, eilte ich Abends, als 
er eintrat, ihm entgegen, und klagte ihm nicht ohne 
Heftigkeit das Unrecht, was ich erlitten zu haben 
glaubte. Er hoͤrte mich gelaſſen an, ließ ſich jeden Um: 
fand erzählen, und als er Alles gehort und eine Weile 
nachgedacht hatte, ſprach er: „Aber woher wiſſen Sie 
denn, gnaͤdige Frau, daß es dem Herrn Gemahl Ernſt 
mit dieſer Erlaubniß war? Ware es nicht moͤglich, daß 
er Sie auf eine Probe hätte ſtellen wollen?“ Ich 
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ſtutzte — daran hatte ich noch gar nicht gedacht. „Sie 
haben ſie rühmlich beſtanden und gewiß Ihrem Gemahl 
viel Vergnügen mit Ihrem gerechten Unwillen ge: 
macht.“ Er ſetzte mir nun Alles auseinander, ich fing 
an, es zu glauben, und eine unbeſchreiblich wohlthaͤtige 
Empfindung verbreitete ſich durch mein Innerſtes. Aber 
der Baron war ſo finſter, beinahe erzuͤrnt, ſagte ich. 
„Er hat Ihre Thraͤnen mißdeutet, wie Sie richtig aus 
ſeinen Worten geſchloſſen haben. Kann es einem 
Manne wohl gleichguͤltig ſeyn, wenn er glaubt, daß die 
bloße Erwähnung eines alteren Liebhabers feiner Frau 
eine ſolche Bewegung verurſache? „Ich ſchwieg, es 
ward mir viel leichter, der Gedanke, daß ich dem Baron 
nicht ganz unbedeutend ſey, hatte etwas Angenehmes 
für mich. Er ſoll ſich nicht in mir geirrt, er ſoll ſich 
nie uͤber mich zu beklagen haben, ſagte ich endlich, und 
ich werde Sie bitten, Pater Theophilus, mir auf 
meinem, gewiß nicht leichten Weg beizuſtehn. 

Seitdem war ich denn weniger aͤngſtlich, wenn ich 
bei Ottenſen war, und ich bemerkte wohl, daß auch 
er mich mit etwas mehr Achtung behandelte. Vorher 
wurde ich nur wie ein erwachſenes Kind betrachtet, und 
ich konnte mich nie fo recht als Frau vom Haufe filly 
len. Vieles mag auch wohl von dem gewaltigen Wh 

ſtande zwiſchen meiner vorigen und der Lebensart einer 


Dame kommen. Frauen dieſes Standes haben ſich 
um eine Menge Dinge nicht zu kuͤmmern und zu be: 
muͤhen, die in beſchraͤnkten Haushaltungen der Haus: 
mutter zur Laſt fallen, ſie bewegen ſich freier und da⸗ 
er auch leicht mit mehr Annehmlichkeit und Anmuth 
in ihrem Kreiſe; doch {ah ich wohl ein, daß es auch 
hier pflichten zu erfüllen gäbe, und da mich Otte n— 
ſen ſeit jener Probe viel freundſchaftlicher behandelte 
und mich viel oͤfter zu ſich bitten ließ, ſo nahm ich mir 
neulich einmal das Herz, mit ihm uͤber dieſen Punkt 
zu ſprechen. Ich kam nämlich in fein Zimmer, als er 
eben mit ziemlich verdrießlicher Miene bei ſeinen Re⸗ 
chenbuͤchern ſaß und den Haushofmeiſter geſcholten 
hatte. Er klagte uͤber Kopfſchmerz und Uebelbefinden, 
das ihm der Auftritt und das lange Rechnen verur⸗ 
ſacht hatte. Herr Baron! ſagte ich, — ich weiß wohl, 
daß ein großer Unterſchied zwiſchen Ihrem und dem 
Haushalt meines Vaters iſt, aber ich kann ordentlich 
ſchreiben, wie Sie wiſſen, und rechne ſehr gut 3 wollen 
Sie die Geduld mit mir haben und mich in der Art, 
wie Sie Ihre Rechnungen geführt haben wollen, un- 
terweiſen, fo würde es mir Freude machen, Ihnen dies 
Geſchaͤft abzunehmen. Seine duſtre Miene erheiterte 
fi — „Wollteſt Du das, Marie? Cs iſt nicht leicht“ — 
Ich verſtehe, was Sie ſagen wollen; aber guter Wille 
Br Jahrg. 4 
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vermag viel, und den habe ich gewiß. Ich legte die 
Hand auf die Bruſt — Er laͤchelte ſehr freundlich. 
„Du biſt ein gutes Weib!“ „Ich bin Ihr Weib,“ ſagte 
ich, und erroͤthete bis unter die Haare, denn noch nie: 
mals hatte ich dieſe Beziehung vor ihm ausgeſprochen, 
ja ich hatte es noch nie vermocht, fein Du zu erwie⸗ 
dern, — „ſo iſt es ja billig, daß ich Ihr Hausweſen 
fuͤhre, es wuͤrde mir ein angenehmes Gefuͤhl, das der 
Nuͤtzlichkeit geben, wenn Sie mir's anvertrauen 
wollten.“ N 

„Wenn es Dein Ernſt iſt — von Herzen gern! 
Du wirft mich einer großen Plage üͤberheben.“ und 
ich werde ſtolz darauf ſeyn, Ihnen Etwas leiſten zu 
koͤnnen. Er hieß mich neben ihm auf dem Sopha ſitzen, 
nahm dann die Buͤcher und erklärte mir Alles. Ich 
faßte ziemlich, denn ich hatte meiner ſeligen Mutter 
Rechnungen gefuͤhrt. Er ſchien zufrieden. Aber das 
iſt nur ein Theil des Hausweſens, fuhr ich fort, er 
lauben Sie mir, mich auch nach und nach des Ganzen 
anzunehmen. Ich moͤchte gern für Ihre Küche, Ihre 
Bedienung ſorgen dürfen. Ich werde es ſchon begrei— 
ſen und Sie werden zuletzt finden, daß eine Frau das 
Alles doch treuer und aufmerkſamer beſorgt, als Dienſt⸗ 
leute und Fremde. N 

Marie! ſagte er unendlich guͤtig, aber auch ſehr 
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ernſt: Ich bin ein Kranker, und noch uͤberdies ein 
wunderlicher, trauriger Menſch. Ich bin nicht immer 
ſo ſtill und ſanft, wie Du mich ſiehſt, denn Dich ſehe 
ich nur in meinen guten Stunden. Solche oftmalige, 
ſolche nahe Berührungen, als die Beſorgung aller mei: 
ner unzähligen, wahren und eingebildeten Vedürfniſſe 
hervorbringen würde, konnten das reine Verhältniß, 
das jetzt zwiſchen uns waltet, ſtoͤren. Laß mich des 
Gedankens genießen, daß ich Dich blos zu meiner Freude 
und Deinem künftigen Glide in meinem Hauſe habe! 
Ich erkenne Deinen guten Willen, aber dringe nicht in 
mich und glaube, daß, wenn Du fo fortfäprft, wie Du 
angefangen haſt, Du Dir einſt ſagen kannſt, Du habeſt 
weſentlich beigetragen, die letzten Tage eines Ungluͤck⸗ 
lichen zu verſchoͤnern! 


Ich kann Dir nicht ſagen, wie ſchmerzlich mir diefe 
Worte waren, und er ſagte ſie ſo ruhig, mit ſo viel 
ſtiller Faſſung! Mein Auge wurde naß, aber ich ver⸗ 
barg es, denn ich fuͤrchtete, ihn damit zu kraͤnken; 
doch konnte ich mich nicht enthalten, ſeine Hand, die 
er auf meinen Arm gelegt hatte, leiſe zu faſſen und 
an meine Lippen zu drücken. Er war bewegt, er 
preßte meine Hand an ſeine Bruſt, dann ſagte er: 
„Geh, liebes Weib, laß mich jetzt allein! Morgen 
lehn wir uns beim Fruͤhſtück, und wenn es Dir recht 
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ift und ich nicht gar zu krank bin, alle Tage. Ich be⸗ 
zeugte ihm meine Freude uͤber dieſen Vorſatz und ging, 
denn ich ſah, daß er der Ruhe beduͤrftig war. 

Ich erzaͤhlte dem Kaplan Abends einen Theil der 
Unterredung mit dem Baron. Er war ſehr erfreut 
daruͤber und hob, als ich fertig war, Augen und Haͤnde 
zum Himmel, indem er ſagte: Gott gebe, daß Sie 
zur gluͤcklichen Stunde geredet haben, gnaͤdige Frau, 
und daß es Ihnen gelingen moͤge, den Baron nach und 
nach zu bewegen, daß er Ihnen die ganze Fuͤhrung 
des Hauswefens und beſonders feine Pflege überlaffe, 
Ach, ich glaube, es koͤnnte Vieles anders und beſſer 
ſeyn und bleiben, woran fo vieler Menſchen Gluͤck 
haͤngt. 

Mir zuckte ein Gedanke durch die Seele, ich wagte 
nicht, ihn auszuſprechen. — „Erklären Sie ſich, Pater 
Theophilus.“ 

Gnaͤdige Frau! Das Schweigen iſt einmal gebro⸗ 
chen uͤber einen der wichtigſten Punkte. Ich ſehe Sie 
als ein von Gott geſandtes Werkzeug an, uns Alle 
gluͤcklich zu machen, indem Sie uns den Baron erhal⸗ 
ten. Er ſetzte mir nun Alles auseinander und bewies 
mir ziemlich deutlich, daß Otten ſens Krankheit 
nichts weniger als unheilbar fey, Ein düfterer Sinn, 
durch viele Ungluͤcksfaͤlle erzeugt, jener Sturz mit dem 
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Pferde in Neapel, und endlich die Bemühungen nie: 
drigdenkender Menſchen, deren eigennuͤtzige Hoffnungen 
durch das Teſtament des Vaters auf Ottenſens 
Tod gerichtet worden, Alles das wirkt jetzt zuſammen, 
um den Baron an fein nahes Ende glauben zu machen, 
und es wird es, ſetzte der Kaplan hinzu, zur Freude 
jener Elenden und zu aller Guten Verzweiflung auch 
gewiß herbei führen, wenn er nicht mit Gewalt ihren 
Einwirkungen und den Eingebungen ſeiner Melancho⸗ 
lie entriſſen wird. Jetzt ſieht er ſich ſuͤr verloren und 
daher, weil er ſehr religiös it, die ihm noch gegönnte 
Zeit für eine Vorbereitung auf die Ewigkeit an, die 
nichts Schreckendes, die nur Erloͤſung von Leiden und 
heitere Hoffnungen fuͤr ihn hat. Ich weiß aber gewiß, 
daß Zerſtreuung und ein natuͤrliches, zweckmaͤßiges Ver⸗ 
halten ihn retten und ihm, wo nicht eine dauerhafte, 
doch eine ertraͤgliche Geſundheit ſichern wuͤrde. 


Ich hörte mit fteigender Freude zu. Ach, es zogen 
ſo viel ſchoͤne Hoffnungen und Ausſichten in meiner 
offnen Seele ein! Der Kaplan gab mir nun einige 
gute Rathſchlaͤge. Ich befolge fie ſachte, ſachte, um 
weder den böfen Menſchen, die den Baron umgeben, 
Verdacht einzuflͤßen, noch ihn durch zu auffallende 
Schritte zu erzuͤrnen, und ich verſichere Dich, daß ich 

auf dieſem Wege ſchon Manches erhalten und manchen 


guten Erfolg erlebt habe. Bald als Verſuch, bald wie 
zum Scherz habe ich mich der Bereitung ſeines 
Frühſtücks, feines Mittagsmahls angenommen, er. fühlt 
den Unterſchied, und ich ſehe deutlich, wie viel das zu 
ſeiner Beſſerung beitraͤgt. Pater Theophilus Be— 
merkungen haben meinen Blick gefcharft, ich ſehe die 
Gegenwirkungen der boͤſen Partei in unſerem Hauſe, 
die in jenes gottloſen Vetters Solde ſteht, deutlich, 
ich thue aber, als bemerkte ich nichts, und ſo gelingt 
es mir am beſten, fie zu entkraͤften. Ottenſen ge— 
woͤhnt ſich immer mehr an mich, ich bin viel, oft den 
ganzen Tag bei ihm, ich leſe ihm vor, ich überſetze 
unter feiner Anleitung aus fremden Sprachen, die Er 
mich gelehrt hat, auch Pater Theophil leiſtet uns 
öfters Geſellſchaft. Arthur wird dadurch zerſtreut, 
vergißt, ber feine Krankheit zu grübeln, und iſt 
darum weniger krank. Der Himmel gebe nur, daß das 
fo fortgeht! Wie gluͤcklich würde ich mich ſchaͤtzen, wenn 
ich Etwas zu ſeiner Erhaltung beitragen und ihm ſo 
viel Freude machen koͤnnte, als mein Herz ihm zu 
geben vermag! Liebe kann ich ihm ja ohnedies nicht 
geben; man liebt nur ein Mal, habe ich oft gehoͤrt, 
und das iſt und muß bei mir vorbei ſeyn. Aber ich 
achte meinen Gemahl, ich will ihm von Herzen wohl, 
und fühle mich gluͤcklich, wenn ich etwas für ihn thun 
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kann. Das iſt das Pflichtgefühl, unb, ſein Lohn N 
innere Zufriedenheit. 


Dieſelbe an Dieſelbe. 
Im Februar, 18. 

Ich habe Dir lange nicht geſchrieben, liebſte Freun⸗ 
din! Mein Leben iſt fo einförmig und doch fo beſchaͤf⸗ 
tigt, fo voll innerer allgenügender Thätigkeit, ſo voll 
Hiller Freuden, und wieder voll theurer Sorgen, daß 
ich Dir felten, oder unaufhörlich ſchreiben mußte. Be: 
gebenheiten tragen ſich wenig zu, und die Geſchichte 
meines Innern iſt doch ſo reich! ; 

Nur Einen Auftritt ſollſt Du wiſſen, der freilich 
fuͤr jeden Andern unbedeutend, fuͤr mich aber auf mein 
ganzes Leben entſcheidend war. 

Du wirſt Dich erinnern, daß ich fuͤr Arthurs 
Geburtstag, der im Jänner fiel, ein Muſikſtuͤck einſtu⸗ 
dirt hatte. ueberdies hatte ich ihm noch eine Brief⸗ 
taſche geſtickt, auf der ein Kranz von bunten Blumen 
ſich um eine goldne Sonne zieht, mit der umſchrift: 
„Sie duften für Die, die fie entblühen 
machte.“ Es ſollte ihm zeigen, wie tief ich feine 
Bemühungen, meinem Geiſt eine beſſere, höhere Rich— 
tung zu geben, anerkenne. Da ich aber nichts ohne 
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Pater Theophil's Rath thun mag, ſo vertraute ich 
ihm meinen Plan ein Paar Tage vorher. Er erſchrack 
beinahe, und fragte mich, wer mir den ungluͤcklichen 
Gedanken wegen der Muſik eingegeben. Ich nannte 
den Doktor. Das haͤtte ich denken koͤnnen, rief der 
Geiſtliche, daß ein ſolcher Rath von ſolcher Hand 
kaͤme. Wiſſen Sie denn nicht, gnaͤdige Frau, daß der 
Baron keine Muſik hoͤren kann, ohne in die tiefſte 
Schwermuth zu fallen? Er hat ſie einſt leidenſchaftlich 
geliebt und mit feiner zweiten Geliebten in Italien, 
die ſie vortrefflich verſtand, oft getrieben; ſeit ihrem 
ſchrecklichen Tod flieht er jede ſolche Erinnerung, und 
wer ihn liebt, vermeidet es gern, ihn damit zu quaͤlen. 

Ich erſchrack. So viele Tuͤcke hatte ich keinem 
Menſchen zugetraut; aber ich ſah den Zweck derſelben 
ganz durch. Den Vorſchlag wegen der Brieftaſche bil- 
ligte der Kaplan, nur, fagte er mir, dürfte ich nicht 
hoffen, fie Arthurn an feinem Geburtstage uͤberrei⸗ 
chen zu koͤnnen. Dieſer Tag, der fuͤr alle ſeine 
Freunde und ſeine Unterthanen ein Tag der Freude 
fey, wurde ſtets von ihm in trauriger Einſamkeit 
und duͤſtern Betrachtungen zugebracht. Seit ſo 
manche Ungluͤcksfaͤlle und fortwaͤhrende Leiden ihm das 
Leben als kein wuͤnſchenswerthes Geſchenk mehr anſe— 
hen machten, ſey ihm dieſer Tag unſelig, er ſchließe 
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ſich vor allen Menſchen ein, ſpreche mit niemanden 
und verſenke ſich in alle truͤben Erinnerungen, die ihm 
fein Schickſal darbietet. 
, Mich betrübte das ſehr, und wurde mir ein neuer 
Antrieb, ſo viel von mir abhaͤngt, dieſes verduͤſterte 
Leben zu erheitern. Am Vorabende des erwarteten 
Tages ließ ich mich ſchon am Morgen ankleiden, ſo 
wie ich wußte, daß es Arthur zum liebſten an mir 
ſieht, weiß, einfach, aber ſehr gewählt, und ging zum 
Frühſtüc hinüber. Als ich hereintrat, die Brieftaſche 
in der Hand, feſtlich gekleidet, errieth er meine Abſicht, 
kam mir ſchnell entgegen und legte mir mit einem 
ſchmerzlichen Laͤcheln die Hand auf den Mund: „Ich 
errathe, was Du Magen willſt, gute Marie! Ich 
danke Dir von ganzer Seele, aber wenn Du mir Freude 
machen willſt, fo ſprich kein Wort darüber, Was kann 
an dem Daſeyn eines Ungluͤcklichen liegen?“ Mir trat 
eine Thraͤne in's Auge, ich druͤckte ſeine Hand an mein 
Herz und gehorchte durch mein Schweigen. Nun hatte 
ich kaum den Muth, ihm die Brieftaſche zu geben, er 
nahm ſie mir freundlich aus der Hand, las, was darauf 
geſtickt war, und ich glaubte eine flüchtige Rothe über 
ſein ſchoͤnes bleiches Geſicht fliegen zu ſehen. Du biſt 
ſo gut, liebe Marie! ſagte er, und ſchlug den Arm 
um mich. Du ſchreibſt mir zu viel zu, was ich nicht 
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verdiene. Es ft die einzige Freude meines gehaltlofen 
Lebens, Deine reine Seele ſich entwickeln zu ſehen. Der 
Strahl der untergehenden Sonne weckt keine Blumen. 

Er zog mich zu ſich auf's Kanapee, er ſprach ſo 
freundlich, ſo gut mit mir, und legte die Brieftaſche 
gar nicht mehr aus der Hand, als wenn er die Stice- 
rei durchſtudiren wollte. Ach, fo wenig er ſelbſt gluͤck⸗ 
lich iſt, ſo ſehr verſteht ſein De Ginn, Andern 
Freude zu machen! 

Er hatte — zum erſten Mal „ feit wir verheira⸗ 
thet ſind, den Kaplan zum Mittageſſen gebeten. Wir 
waren zu Dreien. Ich hatte ihm ein Paar Lieblings⸗ 
gerichte bereitet. Er war ſo dankbar dafuͤr, ſo heiter, 
er ſcherzte ſogar, und war unendlich liebenswürdig in 
Diefer ſeltnen Entfaltung feines reichen Gemuͤths. 

Auch nach dem Eſſen blieben wir auf ſein Verlan⸗ 
gen bei ihm. Er {af zwiſchen uns Beiden, war auf- 
geweckt und das Geſpraͤch belebt, bis es gegen Abend. 
ging. So wie es zu daͤmmern anfing, wurde er ern— 
ſter und ſeine Gedanken nahmen eine feierliche Rich⸗ 
tung. Seine abnehmende Geſundheit, die Gewißheit 
ſeines Todes, den er mit dem kommenden Frühling 
erwartete, wurden der Inhalt ſeiner Reden. Pater 
Theophilus ſuchte ihm die Möglichkeit einer Veſſe⸗ 
rung wahrſcheinlich zu machen, er verwarf dieſen Ge⸗ 
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danken mit Heftigkeit, ja ich möchte ſagen, mit Ab: 
ſcheu; es ſchien, als ſehne er ſich nach dem Augen⸗ 
blicke der Aufloͤſung, und als der Geiſtliche nicht muͤde 
ward, ihm ſeine Gruͤnde darzulegen, brach er endlich 
mit einer Lebhaftigkeit aus, die ich noch nie an ihm 
geſehen hatte. Nein, Pater Theophilus, bemühen 
Sie ſich nicht, die Ruhe und Faſſung, mit der ich dem 
Tode entgegen ſehe, zu ſtoͤren! Sie wuͤrden mir ein 
großes Gut rauben und mir gar nichts dafür geben, 
nicht einmal eine Hoffnung — denn ich muß ſterben, 
und ich will ſterben, fuͤr mich iſt kein Gluͤck mehr in 
der Welt! Bei diefen Worten zog er raſch feine Hand 
aus der meinigen, in der ſie ſeither ſpielend gelegen 
hatte, und verhuͤllte ſein Geſicht. Jetzt konnte ich es 
nicht laͤnger ertragen. Dieſer heftige Wunſch zu ſter⸗ 
ben — dieſe Sicherheit ſeines Verluſts zerriſſen mein 
Herz, ich fuͤhlte, daß mir das Weinen hervorbrechen 
wollte und eilte aus dem Zimmer. Außer der Thuͤre 
hörte ich ihn ſagen: Was iſt das? was fehlt der Frau? 
und gleich darauf folgte mir Pater Theophilus. 
Er fand mich in Thränen, ſuchte mich zu troͤſten und 
beredete mich, in das Zimmer zuruͤckzugehn. Auf ein⸗ 
mal trat Arthur ſelbſt heraus. Was haſt Du denn 
Marie? ſagte er, ift Dir nicht wohl? — Ich ſah ihn 
an — der Gedanke, daß dieſe edle Geſtalt in kurzem 
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kalt und ſtarr, dieſe Züge vom Tode gefeffelt, dieſes 
liebevolle Auge erloſchen ſeyn ſollte — ergriff mich 
ſchmerzlich, mein Gefühl überwältigte mich, ich flog 
auf ihn zu, ſchlang meine Arme feſt um ſeinen Hals 
und rief unter lautem Schluchzen: Nein „Arthur! 
Du darfſt nicht ſterben, Du darfſt mich nicht verlaſ⸗ 
ſen! Er druͤckte mich ſchweigend und feſt an ſein Herz, 
dann legte er die Hand unter mein Kinn, hob mir 
den Kopf in die Hoͤhe und ſagte unendlich weich: 
„Liebſt Du mich denn, Marie?“ — O, von ganzem 
Herzen! — „Gute, treue Seele!“ antwortete er, und 
beugte fi zu mir nieder, meine Lippen naͤherten ſich 
den ſeinigen — ſie floſſen in einen langen Kuß zu⸗ 
ſammen. Das, was in dieſem Augenblick in mir vor⸗ 
ging, hatte ich nie gefuͤhlt. Ein unbekanntes Feuer 
drang durch all mein Blut und rieſelte bis in die 
aͤußerſten Fingerſpitzen, ich wußte nicht, wie mir ge⸗ 
ſchah, ich hing wie aufgelöft in Schmerz und Selig⸗ 
keit an ſeinem Halſe, und es war, als riefen taufend 
Stimmen in mir: „Du biſt auf ewig, ewig 
fein!“ 
Ich wurde mich meiner erſt ganz wieder bewußt, 
als ich mich neben ihm in ſeinem Zimmer wieder fand. 
Pater Theophilus ſtand am Fenſter und betrach⸗ 
tete uns ſchweigend. Arthur hielt mich noch umfaßt, 
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und aus ſeinen großen, dunkeln Augen ſprach etwas 
unbeſchreiblich Süßes und Holdes! Mir war wohl, 
wie noch nie in meinem Leben, und ſeitdem iſt mir 
immer noch ſo. Es iſt mir eine neue Welt aufgegan⸗ 
gen, von der ich vorher keine Begriffe hatte. „Lie bſt 

u mich denn, Marie?“ hatte er mich mit ſei⸗ 
ner weichen, rührend leiſen Stimme gefragt. Ach, 
wenn das Liebe iſt, dann habe ich nie vorher ge: 
liebt, dann habe ich auch keine Vorſtellung von dieſem 
allgnuͤgenden, allesdurchdringenden, allesbelebenden 
Gefühl gehabt, dann war meine Neigung fuͤr Hein⸗ 
rich Taͤuſchung, Schatten; dann waren alle dieſe mat⸗ 
ten Regungen des Wohlwollens, der Gewohnheit, der 
Beſchraͤnkung, nichts gegen die Fluthen von Schmerz 
und Seligkeit, die jetzt durch meine Seele ziehn! 

An ſeinem Geburtstage ſchloß er ſich wirklich ein, 
und ich ſah ihn nicht durch mehr als vier und zwanzig 
Stunden. Dieſe Entbehrung bei der jetzigen Stim⸗ 
mung meiner Seele, die Sehnſucht nach ihm, vielleicht 
auch die Erſchüͤtterung des vorigen Tages und einer 
Nacht, die ich um ſeinen drohenden Verluſt durch⸗ 
weinte, wirkten zuſammen, ich fuͤhlte mich krank, und 
legte mich mit Kopſſchmerz und einem leichten Fieber 
zu Vette. Am andern Morgen erhielt ich kaum vom 
Hausarzt, daß ich aufſtehen durfte, doch ſollte ich in 


meinem Zimmer bleiben. Das war mir fehr ſchmerz⸗ 
lich, denn nun wußte ich, daß ich Arthurn, den daſ— 
ſelbe ſtrenge, und gewiß thoͤrichte Verbot ſeit Mona⸗ 
ten gefangen hielt, noch länger nicht ſehen würde. 
Stelle Dir daher meine Freude vor, als er gegen Mit: 
tag in mein Zimmer trat, und den ganzen Tag bei 
mir zubrachte! Er ſchien ſo vergnügt, er durchſah alle 
meine Arbeiten, meine Zeichnungen, er weidete ſich 
an dem freien Ausblick in die Gegend, da ſeine Fenſter 
nur in den Garten gehen, wir plauderten und taͤndel— 
ten wie froͤhliche Kinder, und was mich ſeitdem am 
meiſten freut, iſt, daß dieſes Wag ſtuͤck, wie es der 
Arzt nennt, den beſten Erfolg für feine Geſundheit ge- 
habt hat. Das Leben ſcheint ihn wieder anzusprechen, 
ſeine Thaͤtigkeit erwacht, er beſorgt wieder Vieles felbft, 
was ihm in der duͤſtern Abgeſchiedenheit feiner vori⸗ 
gen Lebensweiſe entweder nichtig, oder viel zu anſtren⸗ 
gend ſchien. Er faͤhrt an heitern Tagen ſpazieren, 
beſucht feine Unterthanen, feine Arbeiter, und Alles 
empfängt ihn mit Freuden, und geleitet ihn mit Sez 
genswuͤnſchen. Ach, dieſe Wuͤnſche, dieſe warmen 
Gebete ſo viel guter Herzen werden doch vom Himmel 
erhoͤrt, und Er uns vielleicht erhalten werden! 
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Diefelbe an Dieſelbe. 
Im April 18 

Ich fuͤhre ein ſeltſames — ein ſchmerzliches — 
aber doch ſchoͤnes Leben. Geſchaukelt auf den Wogen 
der Hoffnung und Furcht, jetzt unendlich felig, jetzt voll 
uͤſtrer Beſorgniſſe, ift mein Inneres in beſtaͤndiger 
Bewegung, und ich lerne ſelbſt in dieſer Bewegung ein 
Gluͤck finden, von dem ich vorher keinen Begriff hatte. 
Die bängfte Sorge, die zu tief und ſchmerzlich war, als 
daß ſie einer wahren Freude den Eingang in mein Herz 
haͤtte erlauben konnen, verliert ſich all maͤlig, Arthurs 
Geſundbeit beſſert ſich fo merklich, daß nicht allein von 
keiner Gefahr für dieſen Augenblick die Rede iſt, ſon⸗ 
dern daß Alle, die es gut mit ihm meinen — und das 
ſind mit kleinen Ausnahmen Alle, die ihn kennen, mit 
Grund hoffen, er werde ihnen für die Zukunft erhalten 
ſeyn. Und, liebe There ſe, es iſt noch etwas, das 
mich im Stillen erhebt und erfreut! Ich glaube, ich 
darf meiner Treue und Pflege, ich darf der Zerſtreuung, 
die ihm die Beſchaͤftigung und der Umgang mit mir 
gewährte, doch auch einen kleinen Theil des Verdien⸗ 
ſtes um ſeine Geneſung zuſchreiben. O, dieſer Ge— 
danke macht mich glücklich und ſtolz! Welches Herz 


hab' ich erhalten, welches ſchoͤne Wirken der Welt be⸗ 
wahrt! ; 
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Daß ich ihm viel bin, das, liebe Thereſe, fuͤhle 
ich auch. Er bedarf meiner — ich wage nicht zu ſagen, 
zu ſeinem Gluͤcke, aber — zu ſeiner Freude. Ich habe 
ſeit ſeinem Geburtstage viel von ihm erhalten. Er 
hat mir die Schluͤſſel des ganzen Hauſes uͤbergeben, 
ich fuͤhre die Aufſicht uͤber Kuͤche und Dienſtboten, 
aber Alles, was ihn zunächſt umgibt, weſſen er be⸗ 
darf, was ſein Leben verſchoͤnern kann. Alle kleinen 
haͤuslichen Sorgen habe ich ihm abgenommen, Alles, 
was er ſonſt befehlen und wiederholt verlangen mußte, 
und endlich ſchlecht, oder verkehrt erhielt, geſchieht nun 
wie von ſelbſt, durch meine Liebe und ſtete Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihn. O, Du ſollteſt ſehen, wie gluͤcklich 
ich in dieſem ſtillen Walten und Schaffen bin, wie 
ſelig durch den Gedanken, daß Alles fuͤr ihn iſt! und 
wenn er das erkennt, wenn er es mir dankt, mit die⸗ 
ſer Zartheit und Innigkeit, mit dieſer Feinheit und 
Wuͤrde, die Allem, was er thut und ſpricht, das Ge⸗ 
praͤge einer hoͤhern Natur aufdruͤckt! Thereſe, ich 
erſtaune oft über mich ſelbſt, wenn ich dieſe Gefühle 
in mir gewahr werde und denke, fuͤr Wen und wie 
ich noch vor ungefähr acht Monaten empfand! Ach, 
was war das für ein duſtres, traumaͤhnliches Leben 
gegen dieſe Wirklichkeit! 

Du haft nun die helle Seite meines Schickſals 
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geſehn — es hat auch eine dunkle, eine ſehr truͤbe, fie 
liegt in dem, der nun einmal fir mich die Quelle 
aller meiner Schmerzen und Freuden iſt. Ich fuͤhle, 
daß Arthur, trotz Allen dem, was ich Dir bisher 
von ihm erzaͤhlt habe, doch nicht glücklich iſt, daß ein 
geheimer Kummer, ein ſchweres Anliegen feine Bruft 
drückt, und alle Heiterkeit und Liebe, die er manchmal 
dußert, vergiftet. Vor Allem habe ich Langit bemerkt, 
daß ſeine Geneſung ihm keine Freude gibt, und daß 
nur das Gefühl der wiederkehrenden Geſundheit und 
Kraft ihn zuweilen zu einer Munterkeit hinreißt, die 
‘fein Verſtand ſogleich zu mißbilligen ſcheint. Ach Gott, 
was kann es denn ſeyn, was ihm das Leben uner— 
wuͤnſcht macht? Hat er nicht Alles, was die Menſchen 
vom Himmel verlangen? Geburt, Neichthum, Wohlge⸗ 
ſtalt, Jugend; jetzt auch Geſundheit und — laß michs 
immer ausſprechen, es iſt nicht eitler Duͤnkel, ich fühle 
es in manchen Stunden wohl auch an ſeinem Betra⸗ 
gen, ein Weib, das er liebt, und das mit ganzer 
Seele an ihm hängt? und dennoch nicht gliclic? 
Wenn er oft „wie von feinem Gefühl hingeriffen, 
mich feſt an ſeine Bruſt druckt, mir fo viel Süßes, 
Inniges ſagt, ſein Blick mir einen Himmel von Liebe 
aufſchließt, dann berührt irgend ein Wort, das ich nicht 
errathen kann, feine Seele auf einmal, er reißt ſich 
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aus meinen Armen; er wird ſtill, finſter, aͤußert den 

heftigſten Wunſch, nicht laͤnger zu leben, verſinkt in 

feine alte Schwermuth und vermeidet auf einige Zeit, 

ſich mit mir allein zu finden. Irgend eine Kleinig⸗ 

keit, eine Bemuͤhung für ihn, ein Spaziergang an einem 

ſchoͤnen Fruͤhlingstage, ein Strauß, den ich ihm bringe, 

loft den ſtarren Zauber plöglih, und er iſt wieder fo 

liebend und fo liebenswuͤrdig, als je. Wie fol ich mit 

das erklaren, wie mich dabei verhalten? Ach, The: 

reſe, manchmal ergreift mich doch der ſchwarze Ge: 

danke, — daß er mich nicht liebt, wenigſtens nicht fo 

innig, ſo ganz, wie ich ihn liebe. Es ſcheint, als zoͤge 
nur dann und wann ein fluͤchtiger Reiz, ein Gefuͤhl der 
Dankbarkeit fir alle meine Sorgfalt ihn zu mir, und 

ich Thoͤrichte nehme das dann vielleicht für Liebe. O 

dieſe Beſorgniß quält mich tiefer und oͤfter, als ich fie 

geſtehen darf; ich ſage auch niemanden als Dir davon, 

ſelbſt Pater Theophilus nicht, denn es kommt mit 

viel zu zart vor, um mit einem Dritten beſprochen 

zu werden. 

Manchmal — das iſt fuͤr mich die alleraͤrgſte Pein, 
und der augenſcheinlichſte Beweis ſeiner Gleichgültig 
keit, — manchmal fängt er an, von Will bach mil 
mir zu ſprechen. Eingedenk jener Unterredung m 
Pater Theophilus, hielt ich es anfangs für kleine 
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Moben; ich antwortete fo beſonnen als möglich, ich 
ſuchte das Geſpraͤch zu enden, — mein Gott, Will: 

ach durfte mir ja, fobald ih Ottenſen die Treue 
eſchworen hatte, nichts mehr ſeyn. Ich hatte fein 
Bild nach manchem ſchweren Kampf aus meiner Seele 
derdrängt. Jetzt freilich denke ich mit der größten 
Ruhe an ihn, und darf mir aus meiner Treue kein 
Verdienſt mehr machen, aber, ſollte Arthur ſie darum 
verſchmähen, oder gering achten? War es nicht im An: 
fang rechtmäßiges Pflichtgefuhl, und endlich fein Werth, 
ſeine Perſönlichkeit, die jene Neigung verſchwinden 
machte? Warum zieht er das Vergeſſene jetzt wie ein 
Geſpenſt aus dem Grabe hervor, warum ſpricht er mir 
ſo oft von Willbach? Was ſollen mir dieſe Erinne⸗ 
rungen, und was ſollen ſie Arthurn, wenn er mich 
liebt? Und liebt er mich nicht? Ach, dann, The⸗ 
reſe, dann ware mir beffer, er hatte mich in der dun⸗ 
keln Huͤtte meines Vaters, in jenen beſchraͤnkenden 


Verhaltniſſen, unbekannt mit etwas Beſſerm, Hoͤherm, 
gelaſſen! 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Im Mai 18 
alle Raͤthſel find geloͤſt, und ich 
aller Frauen! Arthur iſt fort, 


Alles iſt enthüllt 
bin die ungluͤcklichſte 
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niemand weiß, wohin, ſeit drei Wochen keine Spur, 
keine Ahndung ſeines Aufenthalts, ja nicht einmal 
ſeines Daſeyns! — Bis jetzt war ich nicht im Stande, 


Dir zu ſchreiben, denn ich war nicht im Stande, mein 


Ungluͤck zu begreifen, und auch jetzt noch werden die 
zitternden Zuge meiner Hand, der verworrene Sufam: 
menhang Dir zeigen, wie viel mich jede Anftrengung 
koſtet. 

Es ſind mehrere Wochen, ſeit ich Dir zum letzten 
Mal geſchrieben. Arthurs Schwermuth nahm von 
Tag zu Tage zu. Er zog ſich ganz von mir zuruck, 
wir ſahen uns nur bei Tiſche, vor Zeugen. Wenn 
wir uns zufaͤllig allein trafen, entfernte er ſich, fo 
bald er konnte; dennoch entging meinem Blick die Be 
wegung nicht, in der ſein ganzes Weſen ſich befand. 
Am Abend vor dem ungluͤckſeligen Tage ſaß ich in 
trüben Gedanken im Garten, als er zu mir trat und 
fid) freundlich neben mich ſetzte, wie er ſeit langem 
nicht mehr gethan hatte. Er ſprach von gleichguͤltigen 
Dingen, aber ſein Ton war tief bewegt, und obwohl 
ich mir vorgenommen hatte, ſeine Kaͤlte und Zuruͤck⸗ 
haltung gleichmaͤßig zu erwiedern, ſo weckte doch der 
Klang dieſer Stimme antwortende Laute in meiner 
Bru, und ich fühlte mich weicher geſtimmt, als ich 
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gewollt hatte. Sein großes, ſchoͤnes Auge hob ſich 
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wechſelsweiſe und ruhte dann wieder wehmuͤthig auf 
mir. Im Schein der ſinkenden Sonne ſchienen die 
edlen Züge, die ganze Geſtalt wie verklaͤrt, und auf 
einmal faßte mich der bange Gedanke: ſo wird er 
einſt, vielleicht bald ausſehen, wenn er Dir in eine 
beſſere Welt entſchwebt. Auch ihn ſchienen traurige Ge- 
danken zu bewegen, das Geſpräch wurde ernſter, er 
redete vom Tode, dem er ſich noch vor kurzem ſo nahe 
geglaubt hatte, von den Schmerzen der Trennung, 
von dem ſichern Wiederſehn entfernter Freunde, wenn 
auch nicht hier, doch nach dem Tode, von der ſchoͤnen 
Vorſtellung eines griechiſchen Weltweiſen, daß liebende 
Seelen getrennte Haͤlften ſeyen, die ſich in dieſem, oder 
doch dem zukunftigen Leben wieder finden. — Er hatte 
während dieſes Geſpraͤchs meine Hand in der ſeinigen 
gehalten und leiſe gedruckt. Ich kann Dir nicht fagen, 
wie beklommen mir war, denn jene ungluͤckliche Idee 
von ſeiner Verklärung verließ mich nicht, und meine 
Augen waren voll Thränen. Auch er wurde von Miz 
Mute zu Minute bewegter. Wenn ich ſtürbe, Marie, 
ſagte er endlich, — oder wenn wir getrennt wuͤrden — 
würdeſt Du meiner nicht ſchnell vergeſſen? Ich warf 
mich weinend an ſeine Bruſt. — Ich ſterbe mit Dir, 
rief ich — getrennt können wir nicht werden! 

Ach! Liebe! antwortete er mit dumpfen Ton: Es 
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laſſen fich Moͤglichkeiten denken, die jetzt vielleicht maͤhr⸗ 
chenhaft klingen wuͤrden, und es iſt ſchon manches ge⸗ 
ſchehen, was niemand glaubte, was alle Vorherſehung 
zu Schanden und alle Klugheit zur Thorheit machte! 
Es waͤre moͤglich, Marie! Dann laß mein Andenken 
Dir lieb bleiben, das Andenken eines Menſchen, der 
Dir das einzige reine Gluͤck ſeines Lebens verdankt! 
Er umfaßte mich bei dieſen Worten, lehnte ſeinen 
Kopf auf meine Schulter und weinte ſanft. Mein 
Herz war zum Zerſpringen voll, ich ſchluchzte laut, und 
beſchwor ihn, mir zu ſagen, was dieſes Alles bedeu— 
ten ſollte? Er erklaͤrte alles fuͤr unbeſtimmte Ahndun⸗ 
gen und Vorſtellungen ſeines truͤben Geiſtes, und bez 
redete mich, in's Haus zu gehn, weil er nicht ganz 
wohl fey. Ich folgte ihm ſehr beſorgt und weinend. 
Weine nicht ſo, Marie, ſagte er, als wir im Saale 
waren: es wird alles beſſer kommen, als wir denken. 
Schlaf wohl, liebe Marie, recht wohl! Er druckte 
mir die Hand und ging auf ſeine Zimmer zu, — ich 
trat ſchluchzend an's Fenſter. An der Thür kehrte er 
noch einmal um, umſchlang mich mit ſtürmiſcher Heſ— 
tigkeit und rief: Marie! Marie! Von Dir ſcheiden 
iſt bitter als der Tod! Was haft Du? um Gottes- 
willen, rief ich, wer zwingt uns denn, uns zu tren⸗ 
nen? Bleib hier, Arthur! Laß uns hier ſitzen! Du 


biſt fo ſtuͤrmiſch bewegt, werde erſt ruhiger, Du kannſt 
a fo nicht ſchlafen! Ich ſah, daß er ſich während die— 
ſer Rede zu faſſen ſuchte. Ich bin ein Thor, ſagte 
er, vergiß was ich geſprochen; Du weißt, meine Phan⸗ 
taſie iſt oft ſeltſam aufgeregt. Eine Trennung von 
Dir erſchien mir erſt als moglich, dann als gewiß. 
Es ift nichts als ein Traum. Morgen ſehen wir uns 
heitrer wieder. 

Er ging; ich ſchlich gedankenvoll auf mein Zimmer. 
Der Auſtritt dieſes Abends hielt mich in banger Be⸗ 
ſorgniß lange wach, und erſt gegen den Morgen enk⸗ 
ſchlief ich, müde von Kummer und Weinen. Als ich 
erwachte, war es ziemlich hoch am Tage. Ottenſen 
hatte noch nicht aufgeſchloſſen, doch da er oͤfters ſeine 
Zimmer ſpaͤt zu öffnen pflegt, beruhigte ich mich wie: 
der. Allmaͤhlich wurde es ſpaͤter und ſpaͤter, mir fielen 
die geſtrigen Reden ein, ich flog an feine Shire — fie 
war verſperrt, ich pochte — keine Antwort, ich rite 
telte am Schloſſe — Alles blieb ſtille. Jetzt wurde 
meine Angſt unbeſchreiblich, ich rief Leute, ich ließ die 

huͤre mit Gewalt öffnen, aber ich hatte nicht den 
Muth, zuerſt ins Zimmer zu treten. Der Sekretär 
that es — es war leer — das Bette nicht aufgedeckt, 
doch ſah man, daß Er ſich, vielleicht in Kleidern darauf 
geworfen und eine Weile geruht haben mochte. 
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Auf dem Schreibtiſch lagen die verſiegelten Schluͤſ⸗ 
fel und drei Briefe, an Pater Theiophilus, an mich 
und Willbach. 

Laß mich den Inhalt dieſes Briefes, ſo gut ich 
kann, erzaͤhlen, er enthaͤlt die Enthuͤllung meines gan⸗ 
zen Ungluͤcks. 

Willbachs Kummer um unſre hoffnungsloſe 
Liebe hatte im vorigen Sommer ſein Herz geruͤhrt. Er 
beſchloß fuͤr den Freund zu thun, was er vermochte, 
und da kein anderes Mittel war, dieſem einen Theil 
feines Vermögens geben zu konnen, als durch feine 
Wittwe, ſo faßte Arthur, ohne mich zu kennen, den 
Gedanken, ſich mit mir vor ſeinem Ende, das er wie 
Alle, die ihn umgaben, fuͤr ſehr nahe hielt, trauen zu 
laſſen. Nach ſeinem Tode ſollte ich Willbach die 
Hand reichen und gluͤcklich ſeyn. Willbach ſtraͤubte 
ſich lange und gab nur den dringenden Bitten ſeines 
Freundes nach, der auf dieſe Art dem Retter ſeines 
Lebens vergelten zu koͤnnen glaubte. Das Uebrige 
weißt Du. 

„Ich wollte“ — ſo ſchließt ſein Brief, „Dich vor 
unſerer Verbindung mit meiner wahren Abſicht be 
kannt machen; die flüchtigfte Kenntniß Deiner Denkart 
zeigte mir, daß Du wiſſentlich nie in unſern Plan ge⸗ 
willigt, nie einem Manne in der Hoffnung auf ſeinen 
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nahen Tod die Hand gereicht haben würdeft, So mußte 
ich Dich tauschen, und habe mich ſelbſt am grauſamſten 
hintergangen. Ich konnte nicht um Dich leben, Dein 
Gemüth fic) nicht vor mir enthuͤllen, nicht die zarte 
Neigung ſehn, die, Dir ſelbſt unbewußt, tin Deiner 
Bruſt entſproß, ohne mich mit tauſend Banden an 

ich gefeſſelt zu fuͤhlen. Die vermeſſene Hoffnung, 
zu ſterben, gab mir die Zuverſicht, Dir einen 
hell meiner Leidenschaft zu zeigen. Ich dachte gar 
Uichts anders, als daß Deine Thränen auf mein Grab 
fließen ſollten. Die Seligkeit, geliebt zu werden, er⸗ 
ob mein gedruͤcktes Herz, das Leben gewann wieder 
Reiz für mich, und Deine treue Sorge unterſtuͤtzte die 
Kräfte der Jugend und eine unverdorbene Natur, Ich 
genas durch Dich, in Deinen Armen, und was fuͤr Alle, 
die mich liebten, der Keim der ſchoͤnſten Hoffnungen 
war, zeigte mir den Abgrund, an den ich Dich, mich 
und meinen Freund geriſſen hatte. Ich bin es, der 
Dich hinterliſtig ihm entzogen, den Armen um ſein 
“HES Kleinod betrogen hat, ich ſchwelge in feinem 
aube, er muß mir fluchen, er wird es, und das er⸗ 
trag' ich nicht!“ 
nGeldfet konnen unſre Bande nicht mehr werden, 
o lange ich lebe, den Selbſtmord verbietet mir — keine 
heiße Liebe zum Leben, deſſen Geſchenk mir nur Qualen 
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ſchafft — ſondern mein Glaube; aber leben kann und 
darf ich nicht an Deiner Seite, im Bewußtſeyn frem⸗ 
den Unglücks, das ich verſchuldet habe! Ich fliehe, — 
Du wirft nie wieder von mir hören, — fo buͤße ich 
wenigſtens für mein tollkuͤhnes Vergehn; und fern 
von meinem Gluͤcke, von Dir und Deiner treuen Sorge, 
wird im weit entfernten Lande der Tod ein Opfer 
finden, das er hier fo granfam geſchont hat. Dann 
bit Du frei, dann reiche Willbach Deine Hand, 
erwecke die Liebe zu ihm wieder, die erſt Pflicht 
und dann Gewohnheit in Dir unterdrückte! Er iſt gut, 
er iſt liebenswuͤrdig, es wird Dich wenig Ueberwin⸗ 
dung koſten, das Andenken eines ungluͤcklichen, in ſich 
ſelbſt zerriſſenen Weſens gegen die friſche Gegenwart 
eines edlen Gemahls zu vertauſchen. Send gluͤcklich — 
denkt meiner zuweilen! Hier war der Brief zu Ende — 
ſeine Kraft hatte ihn verlaſſen, — die meine mangelt 
mir, Dir mehr zu ſagen. Wie mir iſt, was ich gelit⸗ 
ten, und noch leide, kannſt Du ermeſſen, ſchildern 
kann ich es nicht. Leb wohl. 
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Pater Theophilus an Mlle. Thereſe Walling. 


Im Julius 18. 
Es iſt der Wunſch der Frau Baronin von Otten: . 
ſen, daß ich Ihnen die Begebenheiten der letzten Tage 
fo ſchnell als moͤglich zu wiſſen mache, da ſie den 
lebhaften Antheil kennt, welchen Sie an ihrem Schick⸗ 
ſal nehmen „und die heftigen Erſchuͤtterungen von fo 
mannigfacher Art, die in dieſer Zeit ſchuell aufeinander 
olgten, ihr noch bei weitem nicht die noͤthige Ruhe 
und Faſſung gewähren, welche eine ordentliche Dar⸗ 
ſtellung erheiſcht. i 


Als die Flucht des Barons uns alle in die groͤßte 
Beſtuͤrzung, feine Gemahlin aber in einen Zuſtand 
verſetzt hatte, der zwiſchen Bewußtloſigkeit und Gei⸗ 
ſtesverwirrung wechſelte, fand ich es für noͤthig, mich 
genau von Allem zu unterrichten; und fo überwand ich 
jedes Bedenken, und durchſuchte den Schreibtiſch mei: 
nes unglücklichen Freundes. Alles, was ich fand, 
zeugte von dem traurigen Zuſtand ſeines Gemüths in 
bet legten Zeit, und von ſeiner heftigen Liebe für 

arie. Ein Packet aber mit Briefen des Herrn 
von Willbach machte Alles bisher Räthſelhafte klar 
und des Barons letzten grauſamen Entſchluß vollig 
begreiftih. Sie enthielten nichts, als verliebte Klagen 
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um feine Marie, nichts als Wuͤnſche, fie wieder- 
zuſehen, Zweifel an ihrer Treue, mitunter eine Re⸗ 
gung von Eiferſucht, ſo daß ich im Gefuͤhl des Unwil⸗ 
lens nicht wußte, ob ich mich mehr uͤber dieſen Man⸗ 
gel an Zartgefuͤhl, oder über des ungluͤcklichen Arthurs 
unbegreifliche Geduld aͤrgern ſollte, mit der er dieſes 
widrige Benehmen nicht nur ertrug, ſondern, wie es 
aus dieſen Briefen ſchien, noch rechtfertigte und den 
Freund troͤſtend auf jenen Zeitpunkt verwies, wo er 
ihm die Geliebte liebenswuͤrdiger, veredelter zuruͤckge⸗ 
ben wuͤrde. Von ſeiner eignen Leidenſchaft fuͤr ſie 
ſcheint er nie, auch nur das Geringſte in ſeinen Ant⸗ 
worten verrathen zu haben, vielmehr — und das iſt 
die einzige Entſchuldigung, die ſich fuͤr Herrn von 
Willbach finden laͤßt, — mag er dieſen immer in 
dem Wahn erhalten haben, als fey ihm ſeine Frau fo 
gleichguͤltig, wie damals, als er ihr in einem — ich 
kann es nicht anders nennen, als tollkuͤhnen Anfall 
von Großmuth — die Hand reichte. 

Herr von Will bach, dem ich die Nachricht mit 
der groͤßten Eile zuſendete, erſchien alſogleich, und 
jetzt muß ich ſagen, verſoͤhnte der ungeheure Schmerz, 
von dem ich ihn zerriſſen ſah, ſeine Verzweiflung, die 
Vorwürfe, die er ſich machte, und der Vorſatz, nicht 
eher zu ruhen, bis er den Unglücklichen gefunden und 
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ihn wieder in die Arme der rechtmäßig beſeſſenen Ge: 
liebten zurüdgeführt haben wurde, meinen Unwillen 
gegen ihn zum Theil. Einen großen Antheil an fei- 
nem Entſchluſſe, jede Hoffnung auf Mariens Liebe 
aufzugeben, mochte wohl auch ihr Betragen haben, 
das unwillkuͤhrlich die Stimmung ihrer Seele gegen 
ihn verrieth. Er ſtürzte nämlich, ehe ich von feiner 
Ankunft im Schloſſe unterrichtet war und dieſe Szene 

indern konnte, in ihr Zimmer, wo ſie im dumpfen 
Hinbruten lag, und bei feinem Anblick mit einem lau⸗ 
ten Schrei des Entſetzens in eine Art von Raſerei 
verfiel. 

Wir redeten nun alle nothwendigen Maßregeln 
ab. Ich mußte bei der Kranken zuruck bleiben, die 
meiner Aufſicht und meines Troſtes bedurfte, aber 
Willbach, der Sekretaͤr, der ſeinem Gebieter kind⸗ 
lich ergeben iſt, und noch einige verlaͤßliche Perſonen, 
wurden nach allen Richtungen ausgeſendet, bei den Be⸗ 
hoͤrden das Nöthige gemeldet und alle Erkundigungen 
eingezogen. Hierdurch erfuhren wir, daß Ottenſen 
ich Paſſe ins Ausland auf zwei Jahre verſchafft hatte, 
und dieſe Nachricht diente nicht dazu, unſre Hoffnun⸗ 
gen anzufriſchen. So waren ſechs bange Wochen ver- 
gangen. Die Baronin hatte ſich von dem erſten hefti- 
gen Anfall des Schreckens und Schmerzens erholt, aber 
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die Ruͤckkehr der Beſinnung diente nur dazu, ſie ihr 
Ungluͤck tiefer fühlen zu machen, indem fie nun den 
ganzen Umfang deffelben einſah. Ein ſchleichendes Fie- 
ber, das an den feinſten Lebenskraͤften zehrte, ſchien 
ſie ihrem Geliebten, den ich — aufrichtig zu geſtehn, 
— bereits in einer beſſern Welt glaubte, nachzufuh⸗ 
ren. Die Nachrichten, die wir fleißig von unſern Aus⸗ 
geſandten erhielten, brachten keine Beruhigung. Kei⸗ 
ner hatte eine Spur, oder auch nur eine Wahrſchein— 
lichkeit der Vermuthung finden koͤnnen, als auf ein⸗ 
mal der Reitknecht, den Otten ſen mit ſich genom: 
men hatte, im Schloß erſchien. Sein Aublick erweckte 
Hoffnung und Entſetzen, — ich war gluͤcklicherweiſe einer 
der Erſten, die ſeiner anſichtig wurden, er eilte auf 
mich zu und übergab mir einen Brief feines Herrn. 
Ich würde vergebens die Empfindung zu beſchreiben 
verſuchen, mit der ich ihn ein Paar Sekunden, ohne 
ihn zu öffnen, in der Hand hielt. Lebt dein Herr? war 
Alles, was ich ſagen konnte. — Er lebt. — und 
wo iſt er? — Auf dem Meer, weit, weit von hier. 
Ich erſtarrte und öffnete nun den Brief. Ottenſen 
war auf Umwegen, um uus jede Spur zu entziehen, 
nach * ft gegangen, und hatte ſich dort auf einem ame⸗ 
rikaniſchen Schiffe nach dieſem Welttheil eingeſchifft. 
Der Brief enthielt Weiſungen für mich, in Rückſicht, 
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ſeines Vermoͤgens, ſeiner Frau und Willbachs, eine 
Art von Teſtament, das mich mit Schaudern erfüllte, 
indem ich den Ernſt ſeines Entſchluſſes, und aus dem 
Tone des Briefs die Stimmung feines Gemüths er⸗ 
kannte. 

Als er den Reitknecht entlaſſen, war die Abfahrt 
auf den folgenden Tag beſtimmt geweſen. So war er 
wahrſcheinlich bereits weit in der See. Ich uͤberlegte 
ange, was, und wie ich es der armen Verlaßnen ſa— 
gen ſollte, aber ich fand fie gefaßter, als ich glaubte. 
Die Gewißheit, daß Arthur lebte, welche ſie immer 
gegen mich behauptet und mit ſeltſamen Gruͤnden un— 
terſtuͤtzt hatte, gab ihr ein Gefühl von Freude und 
Triumph, und nun war ſie ſogleich entſchloſſen, ihm zu 
folgen, wohin er ſich immer gewendet haben moͤchte, 
und eben ſo gewiß, ihn zu finden, indem ſie ſich hier⸗ 

zu, wie bei jener Gewißheit, auf einen Zuſammen⸗ 
hang der Geiſter und untrügliche Ahndungen berief, 
Ich erſchrack über die Kuͤhnheit ihres Entſchluſſes, aber 
es war unmöglich, ihn ihr auszureden, und da ich ſie 
o feſt auf ihrem Vorſatze fab „da ich ſie mit ſo vieler 
Zuverſcht vom Wiederſehen ſprechen hörte, fͤßte ihre 
Sicherheit mir Muth ein, und ich gelobte ihr, ſie nicht 
zu verlaſſeu, mit ihr hinzugehn, wo ſie wollte, und 
Wire es auch bis in die neue Welt. Mein Herz haͤngt 
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auf dieſer Erde nur mehr an dieſen beiden Freunden, 
die ich wie geliebte Kinder betrachte, und fo iſt überall 
mein Vaterland und meine Zufriedenheit, wo ſie ſind. 

Wir machten uns nach kurzen Vorbereitungen auf 
den Weg. Marie war voll ſchoͤner Hoffnungen, und 
uͤberzengt, ihren Geliebten zu finden, bis uns auf 
dem Gipfel des ** Berges auf einmal das unermeß⸗ 
liche Meer erſchien. Da faßte zum erſten Mal der 
Gedanke der unendlichen Entfernung und der unzaͤhli⸗ 
gen Möglichkeiten, die fic) dem Wiederfinden entgegen 
ſtellen konnten, ihre Bruſt mit banger Angſt, und nice 
dergeſchlagen und faſt krank kam fie in *ft an. Wir 
kehrten in dem Gaſthofe ein, wo Arthur gewohnt 
hatte. Marie beſtand darauf, dieſelben Zimmer zu 
beziehen, man willfahrte ihr. Was ſie hoͤrte, diente 
nicht dazu, ihre Hoffnungen zu beleben. Zwar war 
das amerikaniſche Schiff, von widrigem Winde aufge⸗ 
halten, ein Paar Tage {pater abgeſegelt, von dem Rei⸗ 
ſenden aber wußte man nichts, als daß er fein Gee 
pace aus dem Gaſthofe habe wegbringen laſſen, und 
nicht wieder dahin zurückgekehrt fey, 

Ich {ah aus der tiefen Trauer, worin dieſe uͤber⸗ 
einſtimmenden Nachrichten Marien verſetzten, daß 
ſie immer noch eine geheime Hoffnung, ihren Gemahl 
in »ſt zu finden, genährt hatte, ja fie geſtand mit 
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auch endlich, daß nicht bloß ein allgemeiner heftiger 
Wunſch, ſondern eine beſtimmte Erwartung und eine 
unerklaͤrliche Sehnſucht nach *ft, fie hieher geführt 
und ihr dieſen Ort als das Ziel ihres Strebens wie 
ahnend im Geiſte gezeigt hätten. Indeß vergingen 
zwei, drei Tage, ich ſtellte uberall Nachforſchungen 
an, und ſah mit Bedauern, aber ohne Ueberraſchung, 
daß fie ganz fruchtlos blieben. Marie verſank von 

tunde zu Stunde in tiefern Schmerz, und ihr Aus⸗ 
ſehen zeugte von dem Zuſtand ihrer Seele. Da 
blieb am vierten Tag beim Aufraͤumen des Zimmers 
das Mädchen, das im Gaſthof diente „plotzlich vor ihr 
ſtehn, ſah ſie lange an und ſagte endlich: Nein, es 
kann nicht Unrecht ſeyn, wenn ich mein Wort hier 


breche. Marie ſah das Maͤdchen befremdend an. — 
Ich habe es dem Herrn hoch und theuer verſprechen 


müſſen, nicht zu verrathen, daß er noch hier iſt. Ma- 
rie ſprang bei dieſen Worten auf — Er iſt hier? 
frie fie, und faßte mit zitternden Händen das Maͤd⸗ 
chen an: O, wo? wo? Sie zitterte ſo ſehr, daß ich 
ne Ohnmacht fuͤrchtete, ich trat hinzu und bat fie, 
fi zu beruhigen, ich traute dem Geſchwaͤtz folder 
Menſchen nicht viel, und fragte daher das Maͤdchen 
eſtimmt aus. Sie kannte Ottenſen wirklich, und 
beschrieb ihn uns Zug für Zug. So erfuhren wir 
zr Jahrg. 6 


denn, daß er fic) zwar an Bord des amerikaniſchen 
Schiffes begeben hatte, waͤhrend aber dieſes ein Paar 

Tage auf guͤnſtigen Wind warten mußte, war er, der 

immer bleich und niedergeſchlagen ausgeſehn hatte, ſo 

krank geworden, daß der Kapitaͤn und der Schiffsarzt 

ihm riethen, wieder an's Land zu gehn, und eine an⸗ 

dere Gelegenheit zu erwarten. Nun hatte er ſich in 

einem Privathaus, das einzeln und entfernt vom Hafen 
liegt, eingemiethet, war vor einigen Tagen dem Maͤd⸗ 

chen, als er von einem Beſuch bei einem entfernten 

Verwandten zuruͤckging, am ufer im Spazierengehn 

begegnet, und hatte ſie dringend gebeten, niemanden 
zu ſagen, daß er noch in *ft fey. Er denke in weni⸗ 

gen Tagen auf einem andern Schiffe abzugehn. Sie 

hätte es bisher treu gehalten, weil ſie aber ſaͤhe, daß 
die gnaͤdige Frau fo betruͤbt uͤber die Abreiſe des frem⸗ 

den Herrn ſey, habe ſie es nicht uͤber ihr Herz bein 4 
gen konnen, länger zu ſchweigen. 

Es wäre unmoͤglich, den Zuſtand der Baronin 
zu ſchildern. Das lebhafteſte Entzucken über Arthurs 
Nähe wechſelte mit der Angſt, daß er vielleicht dennoch 
abgereiſet ſeyn koͤnnte, und in dieſer fieberhaften Hef 
tigkeit ließ fie anſpannen, und ich mußte fie auf der 
Stelle nach dem Hauſe begleiten, das uns das Mid 
chen beſchrieben hatte. Der Wagen hielt. — Was 


werd' ich erfahren! rief fie, und eine tödtlihe Blaͤſſe 
uͤberzog ihr Geſicht. Wir mußten ſie aus dem Wagen 
heben, ihre Füge trugen fie nicht. Ich führte fie auf 
einen geraͤumigen Hof, den ein Hintergebaͤude von einem 
Gaͤrtchen trennte. Ich fragte nach dem Fremden — 
er war noch hier — er war im Garten. Marie fiel 
mit einem Freudenſchrei ohnmaͤchtig in die Arme der 
Hauswirthin, ich ſelbſt zitterte fo, daß ich mich ſetzen 
mußte, man eilte herzu, uns beizuſpringen, es entſtand 
ein Geräuſch, ein Hin- und Herlaufen — auf einmal 
flog die Gartenthüre auf, und Ottenſen, den der 
Laͤrm herbeigezogen hatte, ſtand vor uns. Eine Se: 
kunde blieb er ſtarr, dann ftürgte er auf Marien zu, 
faßte ſie in ſeine Arme und rief ſie mit den Toͤnen 
der Liebe in's Leben zuruͤck. Sie ſchlug die Augen 
auf, aber ſie ſprach nicht. Nur unter einem Strom 
von Thränen klemmte ſie ſich feſt an ihn und die fie⸗ 
berhafte Erſchuͤtterung ihres Koͤrpers konnte ihm ge⸗ 
nugſam zeigen, in welchen Zuſtand ſie der Schmerz 
um ihn verſetzt hatte. Er trug fie auf fein Zimmer 
und warf ſich vor ihr nieder. — Ach Gott! Gott! rief 
er: Ich darf dich ja nicht befigen! Nun fo muß ich 
ſterben, brach fie mit herzzerreißendem Ton aus und 
NG ſich von ihm los. Er umſchlang fie von neuem, 
der beftigfte Kampf der Liebe und der vermeinten 
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Pflichtgefuͤhle gegen feinen Freund erhob ſich in feiner 
Bruſt, und ich geſtehe, daß ich, fo unrichtig mir auch 
ſeine Anſicht ſchien, doch die Selbſtverlaͤugnung bewun⸗ 
dern mußte, mit der er eine rechtmaͤßige und fo heiß⸗ 
erwiederte Leidenſchaft zu beſtreiten ſtrebte, um ſeiner 
ueberzeugung zu folgen. Da gab ich ihm den Brief 
von Willbach, in welchem dieſer feierlich auf Ma— 
rien Verzicht leiſtete, weil nicht allein die heiligen 
und rechtmaͤßigen Bande, die ſie an ihren Gemahl 
knuͤpften, ſondern auch ihre Abneigung gegen ihren 
erſten Freund, von der er unzubezweifelnde Proben habe, 
ihm jede Hoffnung verboͤten. 

Er las den Brief in der heftigſten Bewegung. 
Sein Inhalt, Mariens Gegenwart, Alles vereinigte 
ſich, einen Strahl der Hoffnung und Freude in dies 
zerriſſene Herz zu ſenken; doch ſah ich wohl, daß jene 
truͤbe Vorſtellung, er muͤſſe ſich von ſeiner Gemahlin 
trennen, noch nicht ganz verſchwunden war. Indeſſen 
erhielten wir ſo viel, daß er mit uns nach dem Gaſt⸗ 

hof zuruͤckkehrte. Auch war das wohl um Mariens 
Willen nothwendig, deren Beſinnung und Leben von 
Arthurs Gegenwart abzuhaͤngen, deren Weſen nut 
von ſeinem Hauch beſeelt zu ſeyn ſchien. Auf dieſe 
Anſicht machte ich ihn aufmerkſam, ich zeigte ihm, wie 
feine eigene Geſundheit durch Entfernung von gewohu⸗ 
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ter, liebevoller Pflege gelitten hatte, ich ſchilderte ihm 
was ſeit ſeiner Flucht mit Marien vorgegangen war, 
und ich ſagte ihm geradezu, daß er keine Pflicht, ja 
kein Recht habe, zwei Leben auf's Spiel zu ſetzen, um 
Einen Menſchen vielleicht gluͤcklich zu machen, daß 
ſein ganzes Verfahren mit Marien, von ſeiner Hei⸗ 
rath an bis jetzt, vermeſſen und tollkuͤhn geweſen, 
und daß der kurzſichtige Menſch ſich nicht erfühnen 
dürfe, in die Faden des Schickſalgewebes einzugreifen, 
und wie ein Höher waltender Geiſt mit Anderer Glüͤck 
zu ſpielen. Dieſe Vorſtellungen, die am meiſten auf 
fein noch krankes Gemüth wirkten, endlich Mariens 
Liebe, ihre Gegenwart, ſeine Leidenſchaft fuͤr ſie, und 
die Sehnſucht nach Gluͤckſeligkeit, die doch auch in des 
Truͤbſinnigſten Bruſt lebt, brachten ihn nach und nach 
zur richtigern Erkenntniß ſeiner Lage. 

Er fand nach einigen Tagen harter Kaͤmpfe mit 
dem, was er ſeinem Freunde ſchuldig zu ſeyn glaubte, 
doch endlich, daß er dieſer Forderung des Zartgefühls 
und der Freundschaft durch fein freiwilliges, ernſtliches 

pfer ein Genüge geleiſtet, und daß die wunderbare 
Stigung , durch welche wir ihn gefunden und an der 
fernern Ausführung feines Vorhabens gehindert hat⸗ 
ten, ein Fingerzeig des Himmels ſey, der ihn wieder 
in feine rechte Bahn zurück weiſe. 
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Seitdem tft wieder Friede und Einheit in fein 
Herz, und durch ihn das ſchoͤnſte Gluͤck uͤber uns Alle 
gekommen. Marie lebt an ſeiner Seite auf, er ſelbſt 
entbluͤht wieder zu aller Jugendkraft und Freudigkeit, 
wie in feinen erſten Juͤnglingsjahren. Wir find nach 
Freienberg zuruͤckgekehrt. Alle kranken, hypochondri⸗ 
ſchen Vorſtellungen und Gewohnheiten ſind verſchwun⸗ 
den. Arthur lebt und handelt als ein glücklicher 
Hausvater, unter ſeiner Leitung ſprießt ein Paradies 
um die Glücklichen empor. Will bach hat geſchrieben, 
er ſcheint auf ſeinen Reiſen, wo er den Freund mit 
ſchoͤnem Eifer ſuchte, Etwas gefunden zu haben, das 
ihm Mariens Verluſt erſetzen kann. So iſt auch 
der letzte Stachel aus Arthurs Bruſt genommen, 
und er hat ſeinen Freund beſchworen, wenn es die 
Ruhe feines Herzens erlaubt, mit feiner Neugewaͤhl⸗ 
ten nach Freienberg zu kommen, Alles mit ihm zu thei⸗ 
len und kuͤnftig nur Eine Familie mit ihm aus zumachen. 


II. 
ieder bukett 


von 
einem Gatten und drei Kindern 
sum 
Geburtstage der Gattin und Mutter 
den Gten December 1814. 


Von 
Ludwig von Germar. 


Saber RE n r 
n oe BER o> Mie ; 
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I. 


Es winken reiche, ſchimmernde Geſtalten 

Dem Wanderer auf feiner Lebens bahn; 

Sie fliehen ſchnell, wenn er ſie glaubt zu halten, 
Und heiße Thraͤnen büßen ſeinen Wahn; 

Er fuͤhlet ernſter Maͤchte ſtrenges Walten, 

Er ſieht die Welt dem Wechſel unterthan. 

Bleibt Keine denn ſanft laͤchelnd ihm zur Seite, 
Daß ſie zu ſchoͤnern Sonnen ihn geleite? 


Die Jugend hat der Kraͤnze doch ſo viele, 
Und bietet fie fo friſch, fo lockend dar; 
In reger Kräfte nie ermuͤd'tem Spiele, 
Trägt ſie ihn hin zum Wolkenſitz des Aar — 

och höher — Gitterthrone find die Ziele! 

Zu größerm Muth entzuͤndet die Gefahr! — 
Doch Kranze feſſeln nicht den Lauf der Stunden, 
Die Jugend flieht, die Kraͤnze ſind verſchwunden. 
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Die Freude win noch bei dem Wandrer weilen, 
Sie ſchreitet ihm voran mit leichtem Scherz, 
Wenn ihre raſchern Kinder ruͤckwaͤrts eilen, 
So feſſeln bald die ſanftern ganz ſein Herz. 
Weg Feerei und Tanz! mit Blumenſeilen 
Der Haäuslichkeit entführt fie ihn dem Schmerz! 
O harte Taͤuſchung, truͤgeriſches Hoffen! 
Die Freude floh, der Schmerz ſieht Gräber offen. 


Doch ſeht, das Gluck verbreitet goldne Gaben, 
Dem Leben iſt nicht jeder Reiz entflohn; 
Sein Lächeln mag den trüben Wandrer laben, 
Und neue Luft ſpricht alten Schmerzen Hohn: 
Ach wer vergißt was wir zu fuͤrchten haben? 
Die Kugel iſt Fortunas Zauberthron! 
Schon kreiſt fie fort, die grauſe Sphinr zu wecken, 
Der Roſenpfad — er wird zum Weg der Schrecken. 


Bleibt nichts beſtaͤndig in der Zeiten Wellen? 

Fliehn alle Lebensgoͤtter ſpurlos fort? 
Kann nichts die Jugendflamme neu erhellen? 

Gibts fuͤr die Freude keinen Zufluchtsort? 
Mag nichts des Gluͤckes Gaben ſicher ſtellen? 
Es mag! — vom Himmel toͤnt das Zauberwort: 
Die Liebe mags! ſie hemmt der Fluͤcht'gen Schritte, 
Und haͤlt ſie ewig friſch in unſrer Mitte! 
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Sie ſtieg aus unſrer wahren Heimath nieder, 

Und füllt das Herz mit ihrer Seligkeit; 
Sie ſcheint in lichten Sternenkreiſen wieder, 
Sie lit harmonisch auf des Lebens Streit! 

ie ſtimmt bei Saͤrgen an der Einung Lieder, 
Und durch die Gräber gibt ſie das Geleit! 

le Treuen, die ſich hier fo froh gefunden, 

ie werden jenſeits neu von ihr verbunden! 


Was koͤnnt' ich Dir denn heute ſchoͤwres bieten, 
ls reinen Liebesgruß von treuer Hand! 

Wie denn auch finſtre Schickſalsmaͤchte wüten — 
Ob ſich zum Knoten ſchürz des Lebens Band — 
Zogen nur unſre Herzen keine Nieten, 
So iſt die Liebe unſers Gluͤckes Pfand! 
Mag Leid, mag Luſt dem Zukunftſtrom entquellen, 
Sie ſchwebet, eine Goͤttin, auf den Wellen! 


2. 

Jo ging hinaus, ich wollte Kraͤnze winden, 

Und ſie der beſten Mutter weihn, 

Dem Herzensdrang, der nicht konnt“ Worte finden, 
Dem ſollten ſie die Worte leihn. 
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Ich ſucht' umſonſt, umſonſt mußt? ich mich bücken, 
Verſchwunden war der Roſen Roth, | 
Die Nelken flohn, kein Veilchen wollte nicken, 

Die Aſtern fanden auch den Tod. 


Von ferne ſchienen Lilien weiß zu bluͤhen, 
Doch wie ich kam war's Eis und Schuee, 
Die Sonne ſank, vergeblich war mein Muͤhen, 
Und ich rief aus, mit tiefem Weh: 


„So fol der Tag denn unbekranzt verrinnen, 
Der einſt der Mutter Leben bracht! 
O konnt?’ ich eine Roſe nur gewinnen 
Dort aus des Abendrothes Pracht!“ 


Ich blickt empor, und aus dem goldnen Scheine 
Sah freundlich mich ein Engel an; 
Mir Himmelsglanze ſchmuͤckten ſich die Raine, 
Mit war's, als wenn der Schnee zerraun. 


„O, ſprach er, duͤrft ich Dir doch Blumen ſchenken 
Aus unſers Edens Bluͤtenreich! 
Daß Engel hier auch Deiner Mutter denken, 
Sie moͤchtens zeugen wohl zugleich!“ 
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„Doch kann ich Dir ja ihre Namen fagen; 
Sie ſind wohl auch bei euch bekannt; 
Am Buſen nicht, im Herzen ſie zu tragen 
Erbluͤhen ſie auf ird'ſchem Strand. 


* 
Die Liebe iſt's, die Hoffnung und der Glaube! 
Die erſte beut dein Aindesſinn; 
Die letzten ſend' ich aus des Himmels Laube; 
Sie winken höheren Gewinn! 
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Xo mide? auch wohl Verſe machen, 
Doch die Andern werden lachen, 
Und mir thut der Kopf ſchon weh. 
Wie ſich die Gedanken winden, 
Reime kann ich niemals finden, 
Immer ich am Berge ſteh. 
Zu dem frohen Feiertage, 

er zur Lebensluſt und Plage 

Int die Mutter freundlich rief, 
Muß ich doch durchaus was ſchenken, 
Und ſo viel ich auch mag denken, 
Scheint mir alles halb und ſchief. 
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Hut? ich Bänder, Hate ich Kleider, 
Lief ich warlich ſelbſt zum Schneider, 
Vaͤnd ihr zierlich Arm und Haupt; 
Aber mir muß alles fehlen, 

Und es wie Crispin zu ſtehlen, 
Scheint mir doch nicht ganz erlaubt.) 


Koͤnnt' ich Melodien ſingen, 
Sollt' mein Lobgeſang erklingen, 
Gleich der Lerche wenn ſie ſteigt; 
Aber wie ich mich auch quale 
Ihren Dienſt verſagt die Kehle, 
Alſo beſſer, daß man ſchweigt. 


Koͤnnt' ich in die Saiten greifen, 
So mit Triller und mit Laufen, 
Recht harmoniſch und exakt; 
Wuͤrd' ich nicht mein Licht gene 
Sondern uͤberall entdecken, 
Daß heut Freude ſchlaͤgt den Takt. 


Koͤnnt' lich nur recht zierlich ſpringen, 
Wie's den Taͤnzern ſoll gelingen, 
Truͤg' ich wohl ein Solo vor; 
Aber es will nicht recht gehen, 
Ich wuͤrd' fallen, wie Sie ſehen, 
Und da wär' ich gar ein Thor! 
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Kann ich nicht mit Kuͤnſtlern ſtreiten, 
Kann ich kein Geſchenk bereiten; 
Bleibt mir uͤbrig nur der Wunſch. 
Ach! ich koͤnnte viele ſagen, 
Doch den erſten ſchnell beim Kragen, 
Schmeck uns Allen heut der Punſch! 


Es geſchieht zu Deiner Ehre, 
aß ich jetzt mein Glas ausleere, 
Und die Herren folgen nach. 
Sollt' ich auch zu viel heut' trinken; 
Weiß die Rechte von der Linken, 
Wenn die Freude iſt recht wach 2 
Beſſer, als Dich zu beſingen, 
Iſt's, wenn volle Glaͤſer klingen! 
Klingen ſie denn allzumal! 
Schnell geleeret ſey der Becher, 
Heute werde jeder Zecher, 
Jubel ſchalle durch den Saal! 


Eins muß ich Dir noch verkuͤnden, 
Wenn ich gleich nicht frei von Sinden, 
Bin ich Dir doch herzlich gut; 

Und ich möcht' noch lange leben, 
Um nur Freude Dir zu geben, 
Vin ja noch ein junges Blut! 


Könnt’ ich Dir das Gluͤck verſchaffen, 
Wollt' ich mich zuſammenraffen, 
Daß ich's ſteckte in den Sack. 
Wenn dann die Geſchwiſter eilen, 
Ihre Gaben auszutheilen, 
Trig ich auch hinein mein Pack. 


Doch was faßt mich da beim Ohre! 
Was ruft in dem frohen Chore, 
„Dein Wunſch iſt erfüllt mein Sohn! 
Wo man feiert frohe Feſte, 
Wo die Freunde ſind die Gaͤſte, 
Hab' ich immer meinen Thron.“ 


4. 


Ein kleines Kind, das kaum ſchon gehen kann, 


Hat vom Geburtstag auch erfahren; 
Was es in ſeiner Einfalt nur erſann, 
Möocht's an der Mutter Bruſt verwahren. 


Geſchenke bringt's, von nicht geringem Werth, 


Die ihr zu großer Luſt gereichen, : 
Doch hat Erfahrung nur zu oft gelehrt, 
Daß Angſt und Sorg' fie wild umſchleichen. 
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Die Augſt entweicht, wenn man ſie lang erhaͤlt 
Die Sorge will nicht mit entfliehen; 
Sie ſteiget häufig, ſo wie jene faͤllt, 
Sie wird auch mit der Mutter ziehen. 
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Doch das Geſchenk gewinnt ſie gar zu lieb, 
So muß fie denn die Sorge tragen, 
" ihrem Herzen wohnt ein maͤchtger Trieb, 
Den ſorgenlos fie möcht? beklagen. 


Die Sorg' und Freude halten gleichen Schritt, 
Das Kleinod feſſelt ſie zuſammen; 
Da der Beſitzer immer beide litt, 
So muſſen fie vom Himmel ſtammen. 


Heil jeder Mutter, wenn im letzten Streit 
Noch auf ihm haften ihre Blicke! 
Es mitzunehmen braͤcht' ihr neues Leid, 
Gern läßt fie es ins Haus zurüde, 


Das Kleinod tritt dann bald an ihre Stell', 
gleiches Schickſal zu erfahren. 

e in dem Meer ſich ewig Well' an Well’, 
So muſſen Freud' und Sorg' ſich paaren. 

dr Jahrg. Br 
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Das Näthſel, das das Kind der Mutter bringt — 
Sie wird es doch wohl leicht errathen? N 
Es bringt ſich ſelbſt: ſein frohes Lallen klingt, 

Als Wuͤnſche die den Himmel baten. 


Und eh' es geht zuruͤck an ſeinen Ort, 
Draͤngt es ſich an des Stuhles Lehne: 
Schon ſluͤſtert's, nehm ich große Angſt Dir fort, 
Schon zeig' ich Dir die Augenzaͤhne! 


III. 
Der heilige Athanaſius 


von 
Caroline de la Motte Fouque'. 
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Diciombert Jahr hatte der Welt das Licht des 
Ehriſtenthums geleuchtet. Still und groß breitete es 
einen Schein immer weiter und weiter uͤber die dunkle 
Verwirrung des Lebens; und wie ſich auch ohnmaͤchtige 
Bethoͤrung dagegen ſtemmte, es brach hindurch und 
ſchaffte ſich bleibendes Daſeyn auf Erden. 

Ein Werkzeug himmliſcher Fuͤhrung betrat Kon— 
ſtantin der Große den Thron der Roͤmerwelt, und rief 
mit gewaltiger Stimme die Kirche aus ihrer Verbor— 
genheit herauf. Seitdem gaben Recht, Sitte und 
Gebraͤuche der geängfteten Gemeinde Frieden; und 
Worte und Thaten zeugten von der innern Befreiung 
des Menſchen. 

Doch der Wiederſchein des Ewigen bricht ſich an 
er Mangelhaftigkeit der Greatur, deshalb ſpaltete ſich 
ie Lehre des Evangellums bald nach ihrer Verkuͤndi⸗ 
gung, und die Feſtſtellung der aͤußern Kirche machte 
einen gaͤnzlichen Riß in der innern. Der menſchliche 
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Verſtand wagte ſich an das Geheimniß der Welt. Er 
wollte fic deſſen vergewiſſern was unendliche Liebe ge- 
geben und kindlich glaͤubige Hingebung empfangen 
hatte. 

Meinungen bildeten Sekten, ihre Abgeſchloſſenheit 
erzeugte Haß und Verfolgung. Der lebendige Geiſt 


wich zuruͤck, das Symbol ward zum todten Spielwerk 


frecher Kluͤgler, der Streit über das IHeiligfte der 
tribe Quell niedrer Regungen und fanatiſche Wuth 
der Deckmantel perſoͤnlicher Feindſchaft und elender 
Parteiwuth. 

Lange vor Chriſto bluͤhete in Alexandrien eine 
philoſophiſche Schule. Sophiſten und Weltweiſe ver⸗ 
loren ſich in dunkeln Ahndungen, ohne das Geheimniß 
zu enthuͤllen. Hier ſtritt man ſpaͤter ſich über das We⸗ 
ſen des Gottſohnes, und wie auch fruͤhere Sekten ſol⸗ 
ches deuteten, ſo war doch Arius, Prieſter einer 
alexandriniſchen Kirche, der Erſte, welcher die Drei- 
einigkeit ablaͤugnete und in der Perſon des Erloͤſers 
nur das gemachte Werkzeug hoͤhern Willens er⸗ 
kannte. 

Die Gaͤhrung neuer und alter Lehre entzuͤndete 
den Orient, bis eine Synode zu Nicaͤa die Sache der 
Rechtglaͤubigen entſchied und den wahren Glenn i 
heilig anerkannten Artikeln feſtſtellte. 


= 
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Doch die Rache lauerte im Hinterhalt. Heim⸗ 
tückiſche Ränke durchbrachen Geſetz und Ordnung, und 
machten ſich Bahn zu dem Gegenſtand ihrer heißeſten 
Verfolgung. g 
So wird das Konzilium zu Tyrus auf falſcher 
Ankläger Beſchuldigung eröffnet, und ſechzig arrianſche 
Viſchfe zeihen Athanaſius, Primas von Aegypten, 
der Entweihung heiliger Gefäße, der Verſtümmelung, 
a des Mordes unſchuldiger Prieſter. 

Noch ein zarter Juͤngling erſchien Athanaſius vor 
zehn Jahren zu Nicäa im Gefolge des Biſchofs Aler- 
ander, damaligen Patriarchen von Alexandria, deſſen 
Stuhl er jetzt eingenommen hatte. Ein Heros des 
wahren Glaubens trafen feine gefluͤgelte Worte das 
dunkle Gewebe kuͤnſtlicher Irrthuͤmer. Es zerriß und 
fiel vor der Gewalt ſeiner Begeiſterung. Jetzt ſollte 
er dafür buͤßen. Die weiten Hallen öffneten ſich dem 
eintretenden Athanaſius, der mit einem Gefolge von 
neun und vierzig agyptiſchen Bifhofen und Prälaten 
in die Verſammlung trat. Mit Erſtaunen hörte er 
durch den Tumult wirrer Stimmen das Geraͤuſch ge⸗ 
wappneter Mannſchaft hindurchklingen, ſah Gin ⸗ und 
Ausgange mit Häſchern beſetzt und den Comes Fla⸗ 
vius Dionyſius an der Spitze der heiligen Väter Spruch 
und urtheil lenken. Doch gerade dies Vermiſchen welt⸗ 
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licher Herrſchaft und kirchlicher Angelegenheit befeuerte 
ſeinen Muth, er fuͤhlte ſich ſtark in der Schwaͤche ſei⸗ 
ner Gegner, und trat mit feſter, gelaſſener Mine vor 
den Thron, auf welchem das Evangelium in Mitten 
der umſtehenden Biſchoͤſe lag. Hier, im Schutz des 
himmliſchen Machthabers, hörte er ruhig die gehaͤſſig⸗ 
ſten Beſchuldigungen an fic) vorüber klingen. 
Euſebius von Nikomedien fuͤhrte das Wort, und 
zu dem Comes gewendet, welcher der Sitzung vor: 
ſtand, führte er umſtaͤndlich an, wie Athanaſius in fa: 
natiſcher Wuth alle diejenigen verfolge, die von ſeiner 
Meinung abwichen, wie er die Gemeine der Melecier 
druͤcke, eine ihrer Kirchen zu Mareote wahrend des 
Gottesdienſtes überfallen, den heiligen Kelch zerbro— 
chen, den Altar umgeworfen und den Prieſter verjagt 
habe. und durch dieſe Gewaltthat, fuhr er fort, auf 
dem Wege des Frevels weiter fortgeriſſen, wagte Atha⸗ 
naſius in Thebais, Hand an den Biſchof Arſenius 
zu legen, den Arm des Geweiheten zu verſtuͤmmeln 
und ihn am Hochaltar zu erwuͤrgen. — Der Comes 
zeigte hier Hand und Arm des Märtyrer Arſenius vor, 
viele der Anweſenden erkannten die Hand als die dem 
Ermordeten angehoͤrig, und Alle zeugten wider Atha⸗ 
naſius. Da wandte ſich dieſer zu einem ſeiner Beglei⸗ 
ter, und hieß ihm, einen draußen harrenden Freund 
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herein führen. Nicht lange, fo trat eine dicht ver- 
bülfte Geſtalt in den Kreis, Athanaſius ruͤhrte an der 
umhuͤllung. Bligenden Pfeilen ähnlich ſchoſſen die 
Blicke der Anweſenden durch die kleine Oeffnung des 
Mantels und mit Entſetzen erkannten alle den todtge— 


ſagten Arſenius, der nun frei von der Verkappung, 


unverſehrt, lebendig, wahr und wahrhaftig vor ihnen 
fand, Einige ſtuͤrzten erſchrocken aus der Verſamm— 
lung, doch der kuͤhne Euſebius ſchrie laut gegen dies 
Gaukelſpiel hoͤlliſcher Zauberei, und Dionyſius und die 
Prälaten, durch ihn entflammt, klagten den Primas 
von Yegppten unerlaubter Magie und geheimen Verkehrs 
mit den Daͤmonen der Unterwelt an. 

Mit geſchaftiger Haft wollte man ſich des Ange- 
ſchuldigten bemaͤchtigen, doch dieſer war entkommen 
und wogte bereits in einer kleinen Barke der fernen 


Conſtantinopolis entgegen. ‘ 


Mit unausgeſetzter Eil durchſchnitt er das weite 
Meer. Kein Schlaf kam in ſeine Augen. Seine 
große Seele arbeitete in ſtetem Ringen nach Wieder⸗ 
erſtelung der zerriſſenen Kirche. Je lebendiger ſich 
der Abgrund der Ketzerei vor ihm aufthat und alle nie: 
dren Regungen der verderbten Menſchennatur daraus 
hervorgingen, deſto gewaltiger klopfte ſein Herz in 
banger Unzulaͤnglichkeit menſchlicher Kräfte. Da ge: 
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ſchahe es einſt, als die Nacht laugſam ihren Schleier 
aufrollte, und blaͤuliche Schatten in der Daͤmmerung 
über die Fluthen ſtrichen, daß Athanaſius eine Geftalt 
durch die Wellen ſchrelten und die Worte des Evan⸗ 
geliums in ſich heraufklingen hörte: O du Kleingläns 
biger, warum zweifelſt du! Da gedachte er Petrus 
Vangigkeit, ſelbſt da noch, als ihn die ſtarke Hand 
des Herrn uͤber den Waſſern hielt. Er ſenkte ſein 
Angeſicht und fühlte die Kraft des Erloͤſers über ſich 
kommen. 

So uuverwundlich geruͤſtet lief er in den Hafen 
der Kaiſerſtadt ein. Das Volk ſah die hohe Erſchei⸗ 
nung ſtaunend an ſich voruͤberziehen. Langſam, alle 
Begleitung von ſich weiſend, ging er durch die Straßen 
und ſtand plotzlich vor dem Kaiſer, als dieſer auf 
einem ſchlanken arabifhen Pferde aus dem Hippodrom 
ritt. Der ſtolze Held erſchrak ver der heiligen Geſtalt 
und der welße unter ihm arbeitende Hengſt ſtand, als 
fey er gebannt. Kaiſer! rief Athanaſius, den Stab 
vor ihm nelgend, die Kirche fordert deinen Arm, du 
biſt ihr Schirmherr auf Erden. Doch, Conſtantin aus 
ſeiner Ueberraſchung erwachend, erkannte in dem vor 
ihm Stehenden nur den ſchwer angeklagten Verbre⸗ 
cher. Unwillig wandte er fein Geſicht und würdigte 
ihn keiner Antwort. Chriſtenkaiſer! ſagte Athanaſius 
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ernſt, willſt du es dulden, daß man den herabwuͤrbigt, 
der ſich dir erloͤſend offenbarte? Gabſt du darum der 
Welt Zeugniß deines Glaubens, daß du ihn in Zeiten 
der Verwirrung verlaͤugneſt? Nicht deine Gnade erflehe 
ich, nicht mir deinen Schutz, aber Gerechtigkeit ſollſt 
du üben zur Aufrechthaltung der Welt, deshalb biſt du 
berufen auf den Thron der Caͤſaren! So verſammle 
denn die heiligen Väter des Abend- und Morgenlandes 
in deiner geweiheten Stadt, und fey ihnen ein Engel 
des Friedens und ein Licht der Erkenntniß. Die Gna⸗ 
de, erwiederte Conſtantin geſammelt, kommt von Gott, 
Gerechtigkeit uͤbt das Geſetz; ſie ſoll dir werden! Er 
neigte die Hand friedlich gegen den Biſchof und lenkte 
den Zug feiner Begleiter nach dem Purpurpalaſt. 
Doch ehe das Geſetz ſprach, hatte die Verleum: 
dung geſiegt. Athanaſius ward angeklagt, die Korn⸗ 
transporte von Alexandrien nach Conſtantinopel zuruͤck⸗ 
gehalten und die Kaiſerſtadt abſichtlich in Noth ge⸗ 
bracht zu haben, gleichſam als göttliche Strafe feiner 
Verkennung. — Der Beweis ward kuͤnſtlich herbeige— 
ſchaſt, das Auge der Machthaber geblendet, ihr urtheil 
uͤbereilt und Athanasius nach Treweri verbannt. 
Als er den Ausſpruch hoͤrte, ſagte er gelaſſen, mir 
find die Wege wunderbar gezeichnet! Sie dehnen ſich 
immer weiter vor mir aus, bis zu dem fernen Weſten 
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führt mich die Pilgerfahrt des Lebens, doch der Herr 
iſt uͤberall mit mir. Und ſomit ſchickte er ſich ohne 
Kleinmuth und Zagen zu der langen Reiſe an. 

In Aquileja gelandet, durchzog er das gebirgige 
Rhaͤtien und das Land der Alemannen, befuhr den 
Rhein und wanderte an deſſen waldigem Ufer hin. Der 
königliche Strom hatte in eingeborner Kraft ſchon 
manche Verſchanzung durchbrochen, welche der Roͤmer 
Klugheit gegen die Einbruͤche der Barbaren aufwarf; 
ſeine Waſſer beſpuͤhlten das morſche Gemaͤuer und 
zeigten der Welt, wie freie Kraft aller Bollwerke ſpot⸗ 
tet. Des Menſchen Sinn mißt ſich an großen Natur⸗ 
zuſtänden und Athanaſius fühlte mit wachſendem Muth 
ſein eigen Bild aus den hellen Fluthen wiederleuchten. 
Er konnte ſich von der wunderbaren Gegend nicht los⸗ 
reißen, die ihm fo Großes in wilder Naturſprache ver: 
kuͤndete. Oft ſaß er ſtundenlang auf bemooſtem Fels⸗ 
gemaͤuer; ſein Blick in den blaͤulichen Dunſt der fer⸗ 
nen Vogeſen ſich verſenkend. Da traf es ſich einſt, daß 
die Pforten eines nahegelegenen Wachtthurmes auf 
gingen, und drei weibliche Geſtalten aus demſelben 
dem Strome entgegenſchritten. Eine dekſelben, von 
weicher, faſt kraͤnklicher Bildung, auf die zwei andern 
hohen, germaniſchen Jungfrauen geftügt, zeigte in 
Gang, Stellung und Geberdenſprache unverkennbar 
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die verfeinerte Romerin. Ihr zarter Fuß betrat zuk⸗ 
kend den rauhen Boden. Langſam ließ ſie ſich in einer 
Hoͤhlung des Ufers nieder. Die Frauen löften ihren 
Schleier und das reichgeflochtene Haar, daß es wallend 
um Bruſt und Schultern floß, dann erhob ſie ſich, und 
trat mit den ſchönen, naften Füßen in die criſtallne 
Fluth. Sie ging immer weiter und weiter, bis die 
Wellen ihr Bruſt und Schultern netzten; das dunkle 
Haar ward vom Winde gehoben, ſo daß das Geſicht 
wie in finſterer Wolke uͤber den Waſſern zu ſchweben 
ſchien. Athanaſius ſchauerte zuſammen, denn ihm war 
nicht anders, als recke die alte Fabel wieder ihr Haupt 
aus der Unterwelt berauf. Die Geſtalt ſchritt näher 
zu ihm heran, und plotzlich trat das feuchte Weib hin⸗ 
ter der Felswand vor ihm hin. Er hatte ſich erhoben 
und lehnte in aller Majeſtaͤt ſeines Weſens ernſt an 
das verfallne Gemaͤuer, fein Auge maß die Zuͤge der 
Unbekannten, welche ſchwankend da ſtand, einen Arm 
an die Steinwand geſtemmt, mit der andern die große 
wunderbare Erſcheinung des Heiligen abwehrend. 
Fauſta! rief Athanaſius jetzt, und mit einem Schrei 
es Entſetzens lag die Erkannte zu feinen Füßen. Ab⸗ 
geſandter des Himmels, rief fie aus ſchwer arbeiten- 
er Bruſt, biſt du gekommen an mir die Strafe des 


ewigen Racers zu vollziehen. Laß, o laß die Sohnes⸗ 


mörderin hier noch die ſchwere Schuld abbuͤßen, laß 
mir das arme, muͤhſam errettete, dunkle Leben! Sieh, 
hieher flüchtete Maximinians Tochter, in dem dden 
Gemaͤuer zwiſchen Uhu und Naben verweint die ſchul⸗ 
dige Kaiſerin ihr troſtloſes Daſeyn! Des großen Con⸗ 
ſtantins Gattin hat nicht auf Erden, wo ihr Haupt 
ruhe, als den dunklen Stein dort, der fie vor des Ge: 
ſetzes Strenge bewahrt. Und doch, doch flehe ich dich 
um dies elende Leben! Athanaſius reichte ihr mild die 
Hand, und als ſie außer Stand war ſich zu erheben, 
trug er ſie unter beruhigenden Worten in den nahe⸗ 
ſtehenden Thurm. Die germaniſchen Frauen waren 
ihnen gefolgt, und grobe Decken auf ein aͤrmliches 
Ruhebett breitend, legten fie die erſchoͤpfte Kaiſerin 
hinauf. Dieſe hob ihren Blick ſcheu zu den grauen, 
nackten Steinwaͤnden. Sieh! rief ſie bewegt, ohne 
Zierrath iſt das Gemach der armen Fauſta! doch Nachts, 
da malen die Furien mit blutigem Finger Kris pus blei⸗ 
ches Antlitz auf den Wänden, die Pforten gehen auf, 
und Mariminian tritt in Kaiſermantel und Purpurtoga 
zu mir hin, das blutige Haupt auf meine Kiffen le? 
gend. Schütze mich Kind, ſchutze mich! ruft er aͤngſt⸗ 
lich. Mein Lager wird ein Thron, Gewappnete fuͤllen 
das Gemach, ich aber wende den Blick von dem ſter⸗ 
benden Vater und verläugne ihn ohne Erbarmen. So 
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wiederholte ſich das teufliſche Spiel jede Nacht; Flam⸗ 
men ſchlagen über mich zuſammen, wilde Angſt wuͤhlt 
in meiner Bruſt, ich ſtürze dem erſten Morgenſtrahl 
athemlos entgegen, und kuͤhle das verzehrende Leben 
in den weichen Fluthen. Und doch iſt der Tod grape 
licher als alles, denn er öffnet die Thore der Hölle 
und kein lindes Waſſer kuͤhlt dort die ewige Glut. 
Niemand, Niemand als ich kenne des Feuers Angſt! 
Ihr Blick ſchweifte wild im Zimmer umher, ſie fuhr 
vom Lager auf, der Athem ſtockte ihr, ſie ſchrie mit 
furchtbarer Stimme: Wer, wer erlöft mich von mei⸗ 
ner Qual? Athanaſtus trat zu ihr hin, ſein Antlitz 
leuchtete in himmliſcher Glorie, die Hand auf ihre 
Stirn legend ſagte er: maͤßige die wilde Wuth, die 
dich von je verdarb; wirf dich vertrauend in deines 
Erlöfers Arme, er hat Gnade für die Suͤnderin und 
nimmt die Reuende an ſeine Bruſt. Wie Muſik dran⸗ 
gen die Worte in der Geaͤngſteten Herz, ein linder 
Schein legte ſich erweichend um ihr verſtoͤrtes Geſicht, 
und reiche Thraͤnenſtröͤme ſchoſſen aus ihren Augen. 

er biſt du Sterblicher, rief ſie, der Himmelsthau 
aus meinen Augen lockt, ſeit ich an den Ufern des 

hodanus, zu Arelas an des großen Conſtantin Herz 
ſank, habe ich die Süßigkeit der Thraͤnen nicht ge⸗ 
kannt! Du ſaheſt mich einſt, entgegnete Athanaſius. 
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Gedenke der Stunde, als Du die erhabene Helena zu 
verfohnen, nach Antiochien kamſt, wo dieſe von ihrer 
Pilgerfahrt ausruhend verweilte. Du tratſt mit allem 
Stolz vermeſſener Sicherheit vor ſie hin, ſie aber fragte 
weinend, wo haft Du meinen Enkel Krispus, der ver: 
ſtoßenen Minervina Sohn? denn von Deinen Händen, 
weiß ich, muß ich ihn fordern. Da vermaßeſt Du Dich 
hoch, unſchuldig an ſeinem Blute zu ſeyn. Kannſt 
Du, rief die erlauchte Kaiſerin, ſo ſchwoͤre, daß Kris⸗ 
pus Tod einzig auf meines Sohnes Conſtantin ſchul⸗ 
diges Haupt falle, ſchwoͤre es bet dem heiligen Kreuz 
des Erloͤſers. Sie oͤffnete eine Thuͤr und Sankt Ma⸗ 
karius von Jeruſalem und ich trugen das geweihete 
Holz, welches Helena unter den Truͤmmern des Cal⸗ 
wariberges entdeckt. Wie Du nun das Kreuz erblick⸗ 


teſt, an welchem das unſchuldige Blut unvertilgbar 
haftete, da wankten Deine Knie, die zum Schwur ge- 


hobene Hand blieb ſtarr in der Luft, Du ſankſt ſchuld⸗ 
beladen am Fuße des Kreuzes nieder. Lange kaͤmpfte 
die milde Helena, ob ſie die Unthat dem Sohne ent⸗ 
deckte. Es jammert ihr Deine Schoͤnheit und die Zu⸗ 
friedenheit des Kaiſers. Und dennoch, rief Fauſta, 
Haste fie mich an, und duldete es, daß man mich 
meuchliſch im Bade zu erſticken gedachte. Doch wie 
ich {eon mit den Qualen des wachſenden Feuers rang, 
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trat ein Vermummter in das Zimmer, warf eine dichte 
Hülle über mein Geſicht, trug mich pfeilſchnell die 
Terraſſe des Palaſtes hinunter, warf fi mit mir 
in ein Fahrzeug und aus dem goldenen Horn des Ha⸗ 
fens ſchiſfend, durchſchnitten wir den Eurinus, und 
landeten zu Iſtropolis am Ausfluß des Iſter. Mein 
ührer verließ mich hier. Fremden Händen anver: 
crauet, ward ich durch die Wüſten Daziens bie zum 
fernen Murſa geſchleppt. Hier gab man mir Gold 
und die Freiheit, meine Schritte weiterhin nach Weſten 
oder dem kalten Norden zu richten. Ich fand nirgends 
Ube und wanderte von Ort zu Ort durch lange ſieben 
Jahr, bis es mich nach Gallien zog. Dort hatte ich 
den großen Kaifer zuerſt gefehen, dort gebot mein alte: 
rer Sohn Konſtantin, dem ich die Ruhe der Seele im 
Morde des Stiefbruders geopfert hatte. Zu ihm wollte 
ich flüchten. Aber er verſtieß die Mutter, thuend als 
ob er ſie nicht kenne. Fauſta, ſagte er mir in einer 
geheimen Unterredung, die ich erflehete, hat laͤngſt die 
ſowere Schuld gebüßt, Ou thböricht Weib, erborge nicht 
ihren Namen, Du moͤchteſt des Geſetzes Strenge fib: 
len! — Ich empfand es bald, daß man ſich, bei ſchein⸗ 
barer Geringachtung, meiner dennoch zu verſichern ſuche, 
und flüchtete in die Rheiniſchen Waͤlder, wo ich dieſen 
einſamen, wohl erhaltenen Thurm auf der Laubbe⸗ 
8t Jahrg. 8 
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kraͤnzten Höhe zu meinem Aufenthalt wählte. Seit 
Jahren jammere ich hier in ſchaudervoller Einſamkeit, 
und nicht hier noch irgend wo finde ich, wo ich mir 
ſelbſt entfliehe! Sie neigte den Kopf in beide Haͤnde, 
und blieb einige Minuten in ſprachloſem Schmerz. 
Athanaſius betrachtete ſie lange, dann ſagte er: Du 
haſt, o Kaiſerin! noch Großes zu erleben, drum ſammle 
die ſchwindenden Kräfte und ſtaͤrke Dich in der Gnade 
des Herrn. Mache Dich auf und ziehe nach Rom, 
dort wirſt Du fromme Waller finden, ſchließe Dich ihnen 
an, das Grab des Herrn zu beſuchen. Glaube mir, 
verlaß dieſe Gegend, bald wird die Welt durch Bruder⸗ 


zwiſt entzweiet, ein Schauſpiel wilder Grauel werden. 


Ziehe in Frieden, arme Geaͤngſtete! Du haſt noch ſchwer 
zu buͤßen. Er legte feine Hinde ſegnend auf ihr 
Haupt und ſchickte ſich an fie zu verlaſſen, als fie außer 
ſich feinen Mantel faßte und in Todesangſt ausrief: 
Sage, o ſage mir heiliger Seher, wird das hart ge? 
troffene Mutterherz auch noch der undankbaren, heiß 
geliebten Söhne Fall erleben? ſoll aufs neue der Fla 
vier Blut roͤmiſchen Boden tranken? Wird das grauſe 
Geſpenſt, das durch unſeres Hauſes Inneres zieht, auch 
die Vrüder gegen einander aufreizen und der Welt das 
Schauſpiel blutigen Kaifermordes geben? Die Schuld 
erwiederte Athanaſius nachdenkend, gebiert Schuld / 
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und ſchwer iſt's den Lauf des Verhaͤngniſſes anzuhal⸗ 
ten. Gluckſeligkeit darfſt Du hier nicht fordern. Doch 
wird ein Engel Dir zur Seite ſtehn, wenn der letzte 
Kampf Dein zagend Herz bedroht. Er ſegnete ſie 
noch einmal und verließ ſie und den leuchtenden Rhein⸗ 
ftom, feinen Weg nach Treveri fortſetzend. 
Hier empfing ihn der junge Cifar Konftantin 
mit Auszeichnung, und ſuchte ihm alle Freiheit zu gee 
en, die fein raſtloſer Eifer für das Heil der Men: 
chen forderte. Durch ſtets unterhaltene Gemeinſchaft 
mit den Nechtgläubigen des Orients erfuhr er, daß 
der Ketzer Arius im ſelben Augenblick, als er auf des 
Kaiſers Befehl das heilige Mahl des Erloͤſers aus des 
katholiſchen Biſchofs Händen empfangen ſollte, den Tod 
des Verraͤthers Iſchariot litt, und mitten auseinander 
geborſten, in den Straßen von Konſtantinopel nieder⸗ 
fiel. Er konnte den Fingerzeig des Herrn nicht ver— 
kennen und ſtaͤrkte aufs neue feinen Muth an fo außer⸗ 
ordentlichem Ereigniß. 
Auch hatte er kaum zwei Jahr in ſtiller Thaͤtig⸗ 
feiner Erloͤſung geharrt, als des Kaiſers Tod die 
eſſeln aller katholiſchen Biſchoͤfe zu ſprengen ſchien. 
Zwar lag die Verwaltung des Reichs noch in Konſtan— 
zius Händen, und fein ſchwacher, leicht zu beruͤckender 


inn war den Arianern geneigt, doch war Konſtantin 


keit 
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der Aeltere von den Brüdern, ihm gebuͤrte die Kaiſer⸗ 
ſtadt und der Vorrang vor den beiden andern. Auch 
ward fein Recht nicht beſtritten, er zog in Konſtanti⸗ 
uopel ein, während Konſtanzius die Morgenlaͤnder, 
Konſtans aber das entopdifhe Abendland beherrſchte. 

Fromme Anhanglichkeit an den alten Glauben be— 
feelte das junge Kaiſergemuͤth. Er meinte diesfrevent- 
lich geſtoͤrte Ordnung wieder herzuſtellen, wenn er den 
verbannten Primas zuruͤckrief. Ein eigner, an dieſen 
geſchriebener Brief zeugte von ſeinem Eiſer und ſeiner 
warmen Verehrung. Athanaſius folgte dem milden 
Ruf und eilte ſeiner verlaſſenen Gemeine mit banger 
und freudiger Vaterliebe entgegen. Indeß war ſeit 
einigen Tagen der Hafen von Alexandrien, reich von 
Menſchen bekraͤnzt, ein Schauplatz der ungeduldigſten 
Freude, des lauteſten Enthuſiasmus geweſen. Das 
Volk, von Athanaſius Ruͤckkehr benachrichtigt, harrte 
feiner Ankunft durch Tage und Naͤchte entgegen. 
Endlich ſegelte ein Schiff heran, auf deſſen Vorder⸗ 
theil eine weiße Flagge mit rothem Kreuze wehete. 
Lautes Jauchzen ſchallte bei dieſem Anblick durch die 
Lüfte. Vergebens ſtrebte der fromme Presbyter die 
wilden Ausbrüche zu maͤßigen. Frauen und Maͤnner 
drängten ſich nach dem Fahrzeug, ſtuͤrzten vor ihm nieder, 
erdrückten ſich faſt, um mit ihren Lippen den Saum 
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feines Mantels zu berühren, und in triumphirender 
Begeiſterung ward der Held, der Verfechter des wahren 
Glaubens, nach der Kirche St. Theanas getragen. 
Ihn hier auf den biſchöflichen Thron ſetzend, harrte die 
Menge in demüthiger Stille des erſten Wortes aus 
ſeinem Munde. Doch ſein truͤber Blick ſchreckte ſie, 
ehe noch prophetiſche Worte ihre Herzen trafen. Wie, 
ub er an, fol Friede unter den Menſchen bleiben, 
die ſich gleich ausſchweifend der Freude und dem Schmer⸗ 
ze hingeben. uneingedenk der Worte des Herrn: Ihr 
follt feine Götter haben neben mir, habet ihr Abgoͤt⸗ 
terei getrieben mit dem Menſchen Athanaſius. Habet 
acht, er wird nicht lange unter euch bleiben. 

Und wirklich ſollte er nur zu bald aus ihrer Mitte 
geriſſen, aufs neue dem alten Haſſe Preis gegeben 
werden. Die zu Treveri geftiftete Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen dem jungen Kaiſer und dem Patriarchen ver- 
ſchaffte dem Letztern nur die ruhige Wirkſamkeit went- 
ger Jahre. Denn Konſtantin, von den Furien ſeines 
Hauſes geſtachelt, ward durch einen friſch entzuͤndeten 
Streit mit Konſtans wild über ſeine Graͤnzen getrie⸗ 

en. Schnell drang er über die juliſchen Alpen und 
bedrohete Aquileja, ehe an Gegenwehr gedacht war, 
och der rubige Widerſtand ſeiner Gegner verlockte den 
ungen Helden, er fiel unter dem Schwerte des kluͤgern 
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Feindes. Konſtanzius ward nach ſeinem Tode Herr 
von Konſtantinopel. Die Arianer frohlockten. Euſe⸗ 
bius von Nikomedien wendete ſich kraͤftiger gegen Atha— 
naſius. Eine Verſammlung zu Antiochien entſchied: 
ein Biſchof koͤnne nicht eigenmaͤchtig durch Kaiferwort 
wieder eingeſetzt werden; die Kirche allein habe ihn 
frei zu ſprechen oder zu verdammen. In Sachen des 
Glaubens blieb Konſtanzius keine Wahl, indem ihn 
der ſchlaue Euſeb durch tauſend künſtliche Wendungen 
umſchlungen und gefeffelt hielt. Wie es nun darauf 
ankam das allgemeine Geſetz feſtzuſtellen, fo durfte 
perfönlihe Wohlfahrt nicht in Betracht kommen. Atha⸗ 
naſius ward daher mit Verlaͤugnung kaiſerlichen Anſe⸗ 
Hens dem Ausſpruch geiſtlicher Väter uͤberantwortet. 
Rom behauptete ſchon lange den Vorrang unter 
den chriſtlichen Kirchen. Das ganze Abendland war 
ihr unterthan. Die Stimme des dortigen Patriarchen 
war daher für die Mehrzahl europaͤiſcher Biſchoͤfe ent: 
ſcheidend. Der Euſebier Vorſicht durfte es nicht ver⸗ 
ſaͤumen, Athanaſius fo hohen Schutz zu entziehen. 
Man forderte den Viſchof Julius auf, die Ruhe der 
Kirche wieder herzuſtellen und deshalb ein Konzillum 
zu Rom zu verſammeln. Auf die erſte Nachricht hier⸗ 
von eilte Athanaſius nach Rom. Die Pforten des 
Vatikan öffneten ſich ihm willig, der milde Greis 
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empfing den Verfolgten mit achtungsvoller Liebe. Die 
Unſchuld durfte hoffen zu ſiegen. Doch nutzte man 
Athanaſius Abweſenheit, und ſetzte den verhaßten Gre— 
gor mit gewaffneter Hand auf den verlaſſenen Stuhl 
von Alexandrien. Der Praͤfekt Philagrius achtete we: 
nig, daß ſich das Volk empoͤrte, er wuͤthete mit ge: 
ſammter Kriegsmacht Aegyptens unter den Einwoh— 
nern der Stadt und unzaͤhlige Opfer mußten der Treu— 
pflicht und Liebe fallen. Die Stimmen der Gemorde⸗ 
ten ſchrien zu Athanaſius Herzen. Er eilte zuruͤck und 
verſuchte Recht und Wahrheit auf mildere Weiſe zu 
behaupten. Doch mußte auch er roher Willkühr wet: 
chen und mit blutendem Herzen den friedlichen Hirten: 
ſtab in den Händen eines Wuͤrgengels zuruͤcklaſſen. 
Seiner trüben Wanderung aus Aegypten ſchloſſen 
ſich viele Mönche aus Thebais an, die zu Rom des 
heiligen Petrus Grab durch Stiftung mehrerer Kloͤſter 
zu ehren ſtrebten. Die fromme Schaar zog mitſam⸗ 
men in die Mauern der Stadt, und die Blicke des 
leichtſinnigen Volkes, das durch die Wurde ihrer Gee 
altung und ihres Weſens einfache Klarheit wunder: 
fam gerührt ward, folgte ihnen mit ſtummen Erſtau⸗ 
nen. Des Antonius Schüler achteten wenig darauf, 
als ſich ein Juͤngling von hohem Blick und edlem An⸗ 
ſtand zu ihnen geſellte und ohne ein Wort zu ſprechen, 


ihren Schritten folgte. Sie nahmen ihren Weg nach 
der Via Sacra. Durch den Sacriporticus gehend, fan⸗ 
den ſie ſich den beiden Triumphbogen des Titus und 
Konſtantin des Großen gegenüber, Der Juͤngling 
ſtutzte hier, wie von einem ploͤtzlich kommenden Gedan— 
ken getroffen, ſein Blick fiel prufend von der pomp⸗ 
haften Weltherrlichkeit auf die unſcheinbaren Mönche 
nieder. Nicht lange ſo wandte er ſich von ihnen, und 
blieb gedankenvoll an den Tempel der Pallas gelehnt. 
Athanaſius hatte ihn wohl beachtet, ſein Auge verrieth 
den Kampf ſeiner Seele, doch wollte der tiefſehende 
Biſchof den Sieg nicht übereilen und ging ſtill an ihm 
vorüber, 

Des folgenden Tages aber fand er denfelben Juͤng⸗ 
ling wieder auf ſeinem Wege, finſtrer, unruhiger im 
Aeußern als geſtern. Es duͤnkte ihm daher wohl an 
der Zeit, ein gutes Wort zu ihm zu reden. — Weshalb 
auch, hub Athanaſius an, ſchleichſt Du ſo truͤbe durch 
die volkreichen Straßen und hefteſt das Auge in dun⸗ 
kler Wehmuth auf die Denkmale alter Herrlichkeit? 
Darf der Römer erauren, wenn er fo Großes erblickt? 
Darf der Jüngling verzagen, weil er daſſelbe noch nicht 
geleiſtet? Das Mark iſt geſchwunden, ſagte jener 
duͤſter, die Zweige ſchießen kraͤnklich aus dem verdor⸗ 
benen Stamm hervor, jählinge Waſſerreiſe ſind es, 
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das Auge zu täuſchen. Es iſt aus mit der Römer 
Größe, und wie zum Spott ſtehen die wuͤrdigen Ehren⸗ 
zeichen einheimiſcher Kraft neben fremder Zuthat, den 
Ausgearteten höhnend! — Wie klagſt Du doch, erwie⸗ 
derte Athanaſius, da Du Dich zu Groͤßerm, als die 
Zeit fordert, beſtimmt fuͤhlſt? Was ſchadet Dir, daß 
Andere kleiner denken? Meinſt Du, das Hohe, Gött: 

che fey an den Zeltmoment gebunden? Mir iſt der 
Muth gebrochen, erwiederte der Römer, die Phantafie 
hat kein Bild für dieſe Gegenwart. Obgleich kein 
Chrift, fo habt ihr Mönde mich einzig noch gerührt, 
Es war mir neu, den Willen ſo gebunden, durch eigne 
Macht gebunden, auf Eines hingerichtet zu ſehn. Ihr 
ginget fo ſtill, fo achtlos an den nie geſehenen Herrlich— 
keiten voruͤber, ja Einer unter Euch hob nicht das 
Haupt, und wanderte geſenkten Blickes durch Straßen 
und Plätze, auf Eines nur ſinnend, das ihm der innere 
Blick allein offenbarte. Es kann der Menſch ſo viel, 
und ſelten geſchieht doch Etwas, das der Rede werth 
verbliebe. Spurlos verklingt der Melſten Name, und 
was durch Sabre ſich langſam fort entwickelt, das fließt 
Dinein in die große Fluth gemeinen Thuns, der Quell 
leibt unentdeckt, man hat der Mit- und Nachwelt 
umſonſt gelebt! Wer biſt Du Jüngling, fragte Athana⸗ 
fing, daß Du den ſtillen Fortgang geſelligen Verkehrs 


fo ſtolz verachteſt? Lebt Dir kein liebend Weſen mehr? 
Sind alle Bande Dir zerriſſen, die Menſchen an Mens 
ſchen feſſeln? Hilarion iſt mein Name, erwiederte 
jener, ich bin der reichen Marcella Pflegling; die Ael⸗ 
tern habe ich nicht gekannt. Einſt traͤumte mir, ich 
ſehe den Vater, er ſaß auf goldenem Thron, der dun—⸗ 
kelbrennende Purpur umwallte ſeine Schultern, und als 
ich erwachte, da rief das Volk laut; Konſtantin! Heil 
unſerm Kaiſer Konftantin! Der große Herrſcher zog in 
die Stadt, ich ſah' ihn von Angeſicht zu Angeſicht, 
denn das verlangende Herz trieb mich dicht vor ſeinem 
Pferde; doch, als ich ihm ſo nahe kam, da ſchauderte 
ich von unbekannter Angſt befallen zuruͤck. Mir war, 
als ſehe ich Blut an ſeinen Haͤnden, und Krispus, der 
ſchoͤne Juͤngling, trat warnend zwiſchen mich und ihn. 
Du glaubſt — fragte Athanaſius; ich weiß entgegnete 
jener, doch laß das jetzt, ſage mir vielmehr, iſt es 
moͤglich, daß ich des Vaters Seele durch ſtrenge Buße 
buͤße? Kann freie That die Kette des Schickſals ſpren⸗ 
gen, die eines ganzen Hauſes Glieder in Fluch gefeſ— 
ſelt haͤlt. Dem Roͤmer iſt das Opfer feiner felbit 
nicht neu, und hier Gottlob fühle ich der Ahnherrn 
Blut in meinen Adern! Die Außenwelt iſt mir ver⸗ 
fallen, ich will des Fußes Kraft nicht länger auf mot 
ſchem Grunde prüfen, Entſagung iſt mein Loos. Ich 
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muß die wilde Gluth bezaͤhmen, doch laß mich glauben, 
daß mein Daſeyn nicht zwecklos hier auf Erden ſey. 
Mein Sohn, erwiederte der Biſchof, Du kannſt nichts 
hoͤheres thun, als Dich dem Unſichtbaren weihen, und 
wie der Menſch des gleichgeſchaffenen Weſens Fehl 
ſühnen und deſſen Seele loͤſen könne, das ſagt des 
Herrn Erſcheinen auf Erden. Doch bleibe demuthsvoll 
und gefalle Dir nicht ſelbſt in der Größe Deines Opfers. 

etzt aber führe mich zu Marcella, ich habe viel von 
ihr gehört, fie hat den Ruf der mildthätigften Ma⸗ 


trone in Rom, und Deine Bekanntſchaft macht ſie mir 
vor allem werth. 


Sie waren unter dieſen Worten an den Circus 
Maximus gekommen, und befanden ſich jetzt bei dem 
nahe gelegenen Heraklestempel. Hilarion blieb gedan— 
voll ſtehen. Du ſtarker Remiger! rief er begeiſtert, 
Du ewiges Naturſymbol, Du haſt den Feuertod gelit 
ten, zu zeigen wie der Menſch nicht zagen ſolle, wenn 
die Flamme über ihn zuſammen ſchlägt! Du verklärter 
Gott! die Erde blieb unter Dir, Du entſtiegſt ihren 

chlacken! auch mir! auch mir entſchwinde fie, die tribe 
Gaucklerin! Athanasius betrachtete den Jüngling ver⸗ 
wundert, fein ſtarker Bau, die breite Bruit, des Hal: 
ſes gedrungene Kürze, der kleine, ſtark gelockte Kopf, 
alles in ihm rief das Bild des Heidengottes zuruck, 
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nur neigte ſich das Haupt wehmuͤthig auf die Bruſt, 
die Arme, vom Kampf des Lebens ruhend, hingen 
ſchlaff, es ſchien als gebe er ſich, der Verklaͤrung har⸗ 
rend, willig dem Erdenſchmerze hin. Da xief Atha— 
naſius, mein Hilarion, ſchau hinauf! das ahndungs⸗ 
volle Raͤthſel iſt geloͤſt, die Schlacken wirrens Glaubens 
fallen nieder, das Licht des Herrn leuchtet Dir. Und 
Hilarion ſah ein flammend Kreuz durch die Wolken 
brechen, und langſam uͤber der hohen Roma hinzie⸗ 
hen! Das Volk lief jauchzend herbei, Athanaſius um⸗ 
ringend, zu dem der Herr durch jenes Zeichen geſpro⸗ 
chen. Doch Hilarion rief, loͤſche, o loͤſche durch das 
Bad der Taufe dieſe Flammen, die mich verzehren. 
Da wand ſich der lange Zug herzugeſtroͤmter Menſchen 
zwiſchen dem aventinifhen Berge und der Tiber hin, 
an deren Ufer Hilarion die Weihe des Herrn empfing. 

Wenige Tage darauf war der Juͤngling verſchwun⸗ 
den. Niemand wußte von ihm. Marcella harrte fel- 
ner lange als eines Verreiſten, doch Wochen und Mo⸗ 
nate vergingen, ohne daß er kam. Da trat Athana⸗ 
ſius eines Abends zu der hellen, behaglich ſinnigen 
Marrone, Sie verwunderte ſich des Gaſtes, aber et 
ſagte: ich bringe Dir Kunde von Hilarion. Wo, rief 
ſie, o ſage, wo weilte er ſo lange? und warum, wenn 
er hier iſt, kommt er nicht ſelbſt zu mir? Er iſt nicht 
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hier, entgegnete Athanafing! Nicht? fragte fie lange 
fam. Und kommt auch niemals wieder, fuhr er weiter 
fort, er weilt wo Neugier ihn nicht finden, und mifige 
Liebe ihn nicht ſuchen fol! O heilige Götter, ſchrie 
Marcella laut, er iſt gefangen, meiner Minerving 
Sohn! die Brüder haben meuchliſch ihn befallen! Der 
Minervina unbekannter Sohn, fagte Athanaſius ernſt, 
bleibt unbekannt, er will es ſo, Du, wirf nicht neuen 
Zankapfel unter Konſtantins Geſchlecht! Hilarion hat 
ie Welt verlaſſen, und ſeinen Wohnplatz auf dem 
Strande zwiſchen dem Meer und einem Sumpf un⸗ 
weit Gaza genommen. Er büßt des Vaters und der 
Seinen Blutſchuld in ſtiller Wirkſamkeit. An zwei 
tauſend Anachoreten find ihm gefolgt und ſiedeln ſich 
um ſeine Huͤtte an! Beklage nicht was Gott gewollt. 
Marcella blieb gedankenvoll und ſchweigſam, den 
innern Kampf verbergend. Doch als nach langer Zeit 
Athanaſius die Schwelle ihres Hauſes wiederum betrat, 
war alles hier verändert, Statt der reich gekleideten 
Haven öffnete ihm eine ältliche Pförtnerin die weis 
Ny unverzierten Hallen. Des Erlöſers Bild an 
warzem Kreuz ſchmückte einzig noch die nackten 
Wände. Tiefes Schweigen herrſchte uberall, und nur 
er fromme Geſang einſamer Nonnen ſagte, daß jener 
empel geſelliger Luſt zum Kloſter umgewandelt ſey. 
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Marcella, heiter und klar wie fonft, freuete ſich ihres 
Entſchluſſes gegen den heiligen Vater, der fie feſt darin 
beſtaͤrkte, fo daß fie ihn niemals wieder aufgab. Und 
viele fromme Matronen Roms folgten ihrem Beiſpiel, 
von Athanaſius und den aͤgyptiſchen Moͤnchen ange⸗ 
feuert und geleitet. 

Während fromme Thaͤtigkeit fo freudig und fo 
raſtlos wirkte, ruhete doch der Boͤſen Eifer keineswe— 
ges. Der Biſchof Roms hatte nebſt funfzig katholi⸗ 
ſchen Presbytern Athanaſius in einem Konzilium frei 
geſprochen. Dies fachte der Arianer Eifer verdoppelt 
an. Konſtanzius ward gedraͤngt, der Abend- und Mor⸗ 
genländer Meinung als Schiedsmann gegen einander 
abzuwaͤgen, und deshalb eine Synode zu Sardika aus⸗ 
zuſchreiben, als demjenigen Orte, der bequem gelegen, 
die Entfernten zu einander führen koͤnne. Als es nun 
fo weit kam, hielten fic) dennoch die orientaliſchen Bir 
ſchoͤfe, ob aus Sagheit oder anderm Grunde, zuruͤck, 
und verfammelten ſich zu Philippolis. Beider Konzl- 
lien Ausſpruch war, den Anſichten der Parteien gemaͤß , 
einander widerſprechend. Konſtans, den Katholiſchen 
treu, nahm hierauf Athanaſius in ganz beſondern 
Schutz, berief ihn zu ſich nach Mailand und ließ in 
geheimer Unterredung ſeinen Eifer fur Aufrechthaltung 
des Glaubens in heftigen, den Gegnern drohlichen 
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Worten laut werden. Doch Athanaſius maͤßigte das 
wilde Feuer und ſuchte durch Vereinigung der Bruͤder 
die Vereinigung der Kirche zu befoͤrdern. Allein ſein 
Bemühen war fruchtlos und nur feindlich geruͤſtet ſollte 
es dem abendlaͤndiſchen Kaiſer gelingen, Konſtanzius 
zu Erfüllung feiner Wuͤnſche zu bewegen. Dieſer, im 
Perſer Kriege verwickelt, ſchonte den Bruder ſcheinbar, 
und willigte in die oft nachgeſuchte Wiedereinſetzung 
des agyptiſchen primas. — Athanaſius, hier Argliſt 
in Hinterhalt fuͤrchtend, ließ die Einladung des Kai: 
ſers in dreien Schreiben an ſich ergehen, ohne ſich ge- 
neigt zu fühlen, ihr Folge zu leiſten. Doch der gleiche 
Ruf an alle mit ihm verbannte presbyter machte ihn 
endlich ſicher. — Er ſchickte ſich an, feinen großmü⸗ 
thigen Beſchuͤtzer zu verlaſſen, der mit unruhiger Weh⸗ 
muth von ihm ſchied, und ihm wiederholt ſeinen Bei⸗ 
ſtand bei jeder widrigen Vorkommenheit verhieß. 


Der Primas durchzog in kleinen Tagereiſen Thra⸗ 
zien, Aſien und Syrien. Die kriechende Unterwürfig- 
keit der arianiſchen Geiſtlichen mußte ihn eben ſo 
empören, als unſicher über die nahe Zukunft machen. 
In Antiochien empfing ihn der Kaiſer. Seine Umar⸗ 
mungen und verbindliche Worte engten das Herz des 
muthigen Viſchofs ein, dem nicht anders war, als ver⸗ 
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binde man ihm die Augen, um den heimlichen Streich 
deſto ungehinderter zu fuͤhren. 


Voll ſchwerer Ahndungen betrat er Alexandrien. 
Ihn konnte die ruͤhrende Freude der Einwohner nicht 
von den grauſen Bildern der Zukunft abziehen. Und 
wirklich zerriß die Nachricht von Konftang Ermordung 
zu Helena nur zu bald feine Seele. Die Abendwelt 
war den Graͤueln des Buͤrgerkrieges aufs neue Preis 
gegeben; im Orient hob die Schlange deſto freier ihr 
giftiges Haupt. Konſtanzius, nach Vezwingung des 
Maxentius, Alleinkaiſer, kannte feiner Rache keine 
Schranken. Auf einem Konzilium zu Mailand wur⸗ 
den alle katholiſche Biſchoͤfe, welche es wagten Athana⸗ 
ſius zu vertheidigen, ſchimpflich verbannt, ja man er: 
roͤtbete nicht, den blinden Greis Hoſius, Biſchof von 
Cordova, in einem Alter von hundert Jahren ſeiner 
Wuͤrde zu entſetzen und dem Elende bloszuſtellen. 
Kaum war die Kunde ſolcher That uͤber das Meer 
geſchollen, als die Legionen Oberaͤgyptens und Lybiens 
unter Anführung des Syrianus Alexandrien bedrohe⸗ 
ten, die Auslieferung des verfehmten Biſchofs fordernd. 
Es war um Mitternacht, da Athanaſius mit ſeinen 
Treuen in der Kirche St. Theonas betete, und ruhig 
dem Ausgang fo naher Gefahr entgegen ſah, als fünf: 


| 


| 
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tauſend Gewappnete hinein ſtürzten, im zweideutigen 
Licht der heiligen Ampeln alles auf ihrem Wege nie⸗ 
der machten, was ihnen nicht ausweichen konnte, und 
dem biſchöflichen Stuhl blutdürſtig zuſtroͤmten. Der 
Schimmer ihrer Helme und Schwerter erhellte grau⸗ 
ſend die verzerrten Geſichter, welche bruͤllend die Pfalme 
frommer Betenden uͤberſchrien. Athanaſius ſchloß die 
Augen, faltete feine Haͤnde, und Gott hingegeben ev: 
wartete er deſſen Willen. Da faßten ihn der Krieges⸗ 
knechte rohe Faͤuſte, riſſen ihn vom beſchoͤflichen Thron 
und richteten die hellen Schwertesſpitzen gegen ſeine 
Bruſt. Es half nichts, daß ſich das kleine Häuflein 
Mönche auf ihn warf, die tödtlichen Streiche abwehrend, 
und ein Gemetzel um ihn her entſtand, deſſen der Ge⸗ 
ſchichte ewiger Mund mit Entſetzen gedenkt. Athana⸗ 
ſius ward zu den Todten gezaͤhlt und triumphirend 
verließ die wilde Horde das heilige Gebäude, 
Die erſten Strahlen des heraufſteigenden Morgens 
brachen ſich kaum an den Wänden der Kirche, als 
Athanaſius, aus dumpfer Ohnmacht erwachend, den 
matten Blick auf den blutbefleckten Altar warf, an 
eſſen Stufen Verwundete wimmerten und unzählige 
pfer ihren letzten Seufzer ausgehaucht hatten. Das 
Lutſetzen ſchͤttelte ihn wach, er fuhr in die Hoͤhe, 


Ströme Blutes netzten ſeinen Fuß, er ſchwankte zu 
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dem umgeſtuͤrzten Thron. Gott! Gott! rief er, deine 
Hand liegt ſchwer auf meinem Haupte. Rette Dich, 
fluͤſterte eine nahe Stimme, und das bleiche Geſicht 
eines Sterbenden ſah zu ihm auf, rette Dich, {huge 
die Kirche, Du biſt von Gott gerufen, wir fielen dem 
Herrn ein Opfer, Du aber ſollteſt leben, darum lebe 
dem Herrn! Indem richteten ſich viele der Gefallenen 
auf, und hoben ihre Haͤnde flehend in die Hoͤhe. Da 
war es Athanaſius nicht anders, als trugen ihn die 
Seelen der Geſtorbenen auf glaͤnzendem Fittig zur 
Kirche hinaus, unerkannt an den Kriegsknechten vor⸗ 
über, die noch in den Straßen und Hänfern der Katho⸗ 
liſchen wuͤtheten. Er ſtand plotzlich vor einem praͤchti⸗ 
gen Gebaͤude, an deſſen Eingange ihm eine blendend 
ſchoͤne Jungfrau mit den Worten entgegen trat: Kommſt 
Du Herr? — Deine Magd harret Deiner. Verwun⸗ 
dert rief er, wie weißt Du von mir, da ich Dich nicht 
kenne? Sie aber neigte ſich zur Erde, und das ſchoͤne 
Augenpaar zu ihm aufgeſchlagen, ſagte ſie: Du hoher 
Herr biſt mir im Traum erſchienen, und wie ich thun 
ſolle, ward mir verkuͤndet. Drauf führte fie ihm leiſe, 
daß niemand ihn ſehe, in ein entlegenes Gemach, trug 
mit eigener Hand ein golden Gefäß mit warmen Waſſer 
und Spezereien herbei, kniete nieder, wuſch und ſalble 
feine Füße und netzte mit heißen Thränen die Bun 
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den, welche rohe Gewalt ihm zugefügt. Athanaſius 
betrachtete wohlgefällig die fromme Schoͤnheit ihres 
Geſichts, ſo wie die kindliche Ergebung in Worten und 
Werken. Holde Theone, denn keine Andre als Du 
kann den Ruf ſo ſeltener Geſtaltung in Alexandrien 
behaupten, ſagte er: wie wagſt Du mich bei Dir zu 
verbergen, da man bald genug meine Flucht inne wer— 
den, und mich aufſuchen wird?. Doch ſie breitete ſorg⸗ 
am weiche Decken auf ein Lager, und erwiederte: ruhe 
Du, indeß Deine Magd fuͤr Dich wachet und betet. 
Durch viele Tage pflegte fie feiner mit der zarte: 
ſten Sorgſamkeit und Treue. Es verdoppelte ſich in⸗ 
deß mit jeder Stunde die Gefahr. Denn es war ſei⸗ 
nen Verfolgern nicht entgangen, daß ſich At hanaſius 
nicht unter den Leichen in der heiligen Theonas befinde. 
Man durchſuchte alle Schlupfwinkel, nur das Haus der 
edlen Jungfrau war aus geheimnißvoller Ehrfurcht vor 
der Gewalt der Schönheit bis jetzt unangetaſtet geblie⸗ 
den. So unbegreiflich Schonung fand indeß in der 
ſeigenden Wildheit der Gemüther ihr Ende. Erhitzt 
urch das Vergebliche ihres Bemuͤhens entflammten 
ſich Comes, Präfert und Tribunen, ja ganze Heere 
zu dem wilden Vorſatz, Athanaſius aus feinem Ver- 
feet lebend oder todt an das Licht zu ſchleppen. Stadt 
und Land wurden von Truppen und Spähern durchzo⸗ 
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gen. Die Ruhe der Einwohner und der Rechtglaͤubi⸗ 
gen Sicherheit war überall gleich gefährdet, Auch 
Theone mußte fallen. 

Die Dauer ther Gefahr betaͤubte nach und nach 
Sorge und Vorſicht. Die Furcht ward den Meiſten 
unterthan, wie fie früher alle Gemuͤther beherrſchte. 
Man bebt nicht ewig vor dem Unentgehbaren. Auch 
Theone lernte endlich vergeſſen, welch ein ſchwer Ver— 
haͤngniß über ihrer Stadt ſchwebe, und fie jeden Augen⸗ 
blick zu treffen drohe. Gluck wie Ungluͤck machen end⸗ 
lich kuͤhn, und ſo wagte ſie in einer mondhellen Nacht 
ihren hohen Gaſt in die erfriſchende Kühle ihrer Gaͤr⸗ 
ten zu führen. Ein feuchter Wind vom Meere her⸗ 
uͤber ſtrich leicht uͤber wuͤrzige Blumenbeete, die Luft 
wogte und duftete im ſuͤßeſten Wohlgeruch. Theone 
ſtand vergnuͤgt in Mitten ſo holder Himmelsgabe, ihre 
Blicke tanzten hellen Lichtern gleich uͤber der bunten 
Farbenpracht. Gewiß, rief fie, die Welt iſt hin, und 
unbegreiflich iſt es, wie Menſchen ſie ſo truͤben koͤn⸗ 
nen! Wie rein, Du frommer Vater, der Friede in un: 
ſrer Bruſt hier Antwort findet! Mir iſt ganz unbe⸗ 
ſchreiblich wohl! Doch duͤnkt mich ſehen die Sterne ſo 
bleich vom Himmel nieder! Das kommt vom Monden⸗ 
ſchein, entgegnete der Biſchof, dem groͤßern Licht muß 
allezeit das kleinere weichen. So liebes Kind wird 
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einſt der Erde freudiger Schein vor dem Himmelsglanz 
zurück bleiben! Dein Auge wird noch Holderes ſchauen, 


als dieſen bunten Teppich, der Dich ſo entzuͤckt. Dort 


oben leuchtet die brennend hohe Lilie, die Purpurroſe 
und der Orange Gold weit milder, hell und durchſich⸗ 
tig wirſt Du die Dinge ſehen, den Demanten ähnlich, 
doch nicht fo hart und ſteinern wie dieſe, der friſche 
Duft wird Deine Sinne nicht betaͤuben, kein giftig 
Thier unter Blumendecen Deinen Fuß verletzen, be: 
freundet wird die Kreatur der Kreatur ſich nahen, 
Schreck und Abſcheu bleiben zurück in dieſer Welt. 
Wie lieblich machſt Du mir den Tod, rief Theone, 
dem Vollgenuß des Schoͤnen hingegeben. Gewiß er 
zerſchneidet nicht den Lebensfaden, er wird nur gläns 
zendfein in ſeiner Hand, wie er ihn fortſpinnt in die 
ſchoͤne liebe Welt des Himmels. Des Menſchen Auge 
ſieht das grobe Band, das hier zuruͤcke blieb und 
glaubt es abgeriſſen, nicht wahr fo iſt's? So iſt's, ent: 
gegnete Athanaſius, dem Frommen iſt es fo; wie fein 
Blick nicht abgeſchnitten iſt von der lieben Heimath, 
verklaͤrt ſieht er daſſelbe wieder, das ſagt des Herrn 
Erscheinen nach feinem Tode in ſelbiger Geſtalt, 
als er auf Erden hatte. Doch ſah ihn niemand als 
der Juͤnger Auge. Dieſelbe Geſtalt wiederholte 
Theone, und Blick und Lippe und der Ton der Stimme, 
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alles was mich hier entzuͤckt, ſoll ich dort wiederſehen! 
O Gott, wie friedlich wird ſich jede Irrung loͤſen, wie 
herrlich wird es jenſeits feyn! 

Sie hatte kaum die Worte geſprochen, als Lärm 
und Fackelſchein aus dem nahen Gebäude herüberdrang. 
Er iſt vorbei! rief Theone zuſammenſchreckend, wir 
ſind verrathen. um Jeſu willen, heilig hoher Herr 
rette Dich! Dort führt ein ſchmaler Gang dem Hügel 
ſeitwaͤrts, eine Höhle öffnet ſich hinter dichtem Gebuͤſch, 
tritt getroſt hinein, ein Stein wird ſich Dir zeigen, 
waͤlz' ihn zuruͤck, dann geh den dunklen Steinpfad hin, 
bis Dir das Meer entgegen leuchtet, dort harre bis 
es tagt, ich ſende Dir ein kleines Boot, wenn ich die 
aufgeregten Gemüther befänftigt und fie überzeugt 
habe, daß Du nicht hier verborgen biſt. Geh', rette 
Dich, wenn Du nicht willſt daß ich zu Deinen Füßen 
ſterbe. Sie wandte ſich ſchnell dem Hauſe zu. Atha⸗ 
naſius zauderte, ihm war als Fönne er den Fuß nicht 
von der Stelle heben, doch hörte er bald den Laͤrm ſich 
nah'n. Wenn man mich faͤnde, dacht' er, iſts um ſie 
geſcheh'n. Er ging der Hoͤhle zu. Bald war er an 
des Meeres Strande. Die Stunden wanden ſich lang⸗ 
fain hin. Kein Boot, erſchien. Gedankenvoll ſetzte er 
ſich am Ausgang der Höhle nieder. Sein Herz war tief 
bewegt. Ein ungekanntes Leid bedruckte es dumpf, er 
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den Tagesſchein. Da rauſchte es zu ſeiner Seite. Er 
blickte auf. Ein Juͤngling mit Helm und Waffen ſtand 
ihm gegenüber. Erſchrick nicht, ſagte er fanft, als 
Athanaſius von ſeinem Sitze auffuhr. Ich komme von 
Theonen, — Von ihr? Du? rief der Biſchof. Sollſt 
Du mein Führer ſeyn? nein, rief der junge Krieger, 
Helm und Waffen von ſich ſchleudernd, nein göttlich 
Weſen, ich bin Deiner Führung fortan hingegeben. 
O warlich, Du biſt mir vor allen Menſchen theuer! 
Wie unerreichbar groß mußt Du nicht ſeyn, da Theone 
für Dich ſtarb. Solch Opfer kaun nur den Himm⸗ 
liſchen werden. Du weinſt? Dein frommes Auge hat 
auch für Sterbliche noch Thraͤnen. O Gott, fo fühle 
wie ich leide. Sie war mein Alles auf der Welt. 
Ein halbbekaͤmpfter Schrei drang in gebrochenen Toͤnen 
aus ſeiner Bruſt. Er ſank zu Athanaſius Fuͤßen und 
weinte heftig uber deſſen dargereichter Hand. Mein 
armer lieber Sohn, ſagte dieſer nach einer Weile, Du 
daft wohl Recht zu trauern, auch mir war ſie ein Engel! 
Bar! rief jener heftig, ift es nicht mehr! ach nein fie 
it uns Beiden nichts mehr auf der Welt! Auf dieſer 
Welt ſichtbar wohl schwerlich, unterbrach ihn Athana⸗ 
ſius, doch unſichtbar? Wer darf das ſagen! Ich zweifle 
nicht, ſie iſt ein Werkzeug hoͤhern Willens! Ich habe 
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erzaͤhle mir, wie ſich alles ſo wunderbar fuͤgen mußte, 
denn Wunderbares ſpuͤrte ich immer in Theonens 
Weſen. Vor wenig Jahren, hub der Krieger an, kam 
ich als Tribun von Konſtantinopolis hieher: mein 
Name iſt Marcian. Ich ſah das fhöne Mädchen, 
Meine ganze Seele war im ſelbigen Augenblick ihr 
eigen. Theone hing von niemand ab; reich, frei und 
liebend gab fie mir bald ihr ſchoͤnes Herz. Beide im 
arianiſchen Glauben auferzogen, ſtoͤrte auch im Innern 
nichts den Frieden unſerer Neigung. Seit mehrern 
Wochen war es plotzlich anders. Theone blieb jedem 
unzugaͤnglich. Ihre Thüre war auch mir, dem liebſten 
Freunde, verſchloſſen. Ich flehete, ich drohete und trotzte 
ihr; ſie war nicht zu erweichen noch zu erſchrecken. Ich 
glaubte, die Graͤuel der Verfolgung haben ſie betruͤbt, 
ihre weiche Seele bebe vor dem Krieger zuruͤck, der 
dem Befehle feiner Obern folgen mußte. Mir war es 
unertraͤglich zu denken, daß mich Theone mit jenen 
rohen Henkern in eine Klaſſe werfe. Ich hatte immer 
jeglichen Opfers geſchont und war mir bewußt, des 
Guten mehr als des Boͤſen geſtiftet zu haben. Es lag 
mir ſo viel an ihrer Meinung. Deshalb ſchlich ich 
verkappt in ihr Haus und trat unverſehens vor ſie 
hin. Sie erſchrack zu Anfang, doch faßte fie ſich und 
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ſagte ernſt: Marcian, ich habe Dich entfernt , weil ich 
mich ſelbſt vergeſſen mußte. Jetzt biſt Du mir nahe, 
ich fühle Dein Recht auf mich, ſo erfahre denn alles. 
Es traͤumte mir in einer Nacht, mein Vater, der 
früh verſtorbene, ſtehe an meinem Lager. Theone, 
ſagt' er, verfolgſt auch Du Athanaſius, der ſchon im 
Knabenalter ein Heiliger war? Dann wiſſe, als ich mit 
vielen Kindern einſt im Hafen unſerer Stadt Spiele 
trieb, trat er, uns an Jahren gleich, plötzlich mit Mie⸗ 
nen und Geberden eines Engels unter uns. Sein 
Autlitz leuchtete als er ſprach, kommt Kinder, ich will 
Euch taufen. und er nahte ſich dem Meere, netzte 
unſer Haupt und ſagte: ich weihe Euch dem Vater, 
dem Sohne und dem heiligen Geiſt. Alles dies ging 
unter den Fenſtern des biſchöflichen Palaſtes vor ſich. 
St. Alexander ſah ernſthaft auf uns hin. Er ließ 
Athanaſius rufen, und vor dem heiligen Kinde ſtaunend, 
that er und alle Presbyter den Ausſpruch, daß die 
Handlung in Gottes Namen geſchehen, volle Guͤltig⸗ 
eit vor Gott und Menſchen habe. Ich ward im Lee 
den von Arius verlockt, Du aber ſollſt mich fühnen, 
Drum harre eilf Naͤchte nach einander, und thue Deine 
Pforten auf, daß Du dem Heiligen eine Zuflucht zei⸗ 
set, nimm ihn auf, ſchütze ihn, und rette ihn mit 
Deinem Leben. Theone hielt zögernd inne. Marcian 
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mein Geliebter rief fie, Athanaſius ift bei mir. O 
duͤrfteſt Du ihn ſehn! Wie göttlich groß iſt dieſer 
Menſch, den der laͤſterlichſte Wahn verketzert. Ich bin 
zu feiner Waͤchterin auserſehn, mein Marcian, vers 
locke mich nicht von meinem Poſten. Geh', ehre das 
Heiligthum, das ich beſchuͤtze. Sie entſchlüͤpfte meinen 
Armen und verbarg ſich in dem fernſten Winkel ihres 
Hauſes. Von da, vergib mir, zitterte ich nur fiir fie. 
Heute Nacht geſchah auch, was ich ſo lange fuͤrchtete, 
Theonens Wohnung ward umſtellt, Syrianus fuͤhrte 
uns ſelbſt, ich drang zuerſt hinein, ich ſuchte ſie mit 
unnennbarer Angft, fie war nirgend. Da ſtuͤrzte ſich 
das wilde Heer in ihre Garten, und ehe ich fie erreicht, 
hatte Syrian ſie gefaßt. Das zarte Kind zitterte 
bleich in ſeinem Arm. Man ſchrie betaͤubend auf ſie 
ein. Was wollt ihr mir, ihr Männer, fagte fie ſchwach, 
ich war ſo ſelig froh in dieſer Stunde! gewiß, ich 
ſchwoͤre es vor dem ewigen Gott, ich bin ohne Schuld! 
Das zarte Haupt ſank etwas ſeitwaͤrts matt auf ihre 
Bruſt, fie hob das Auge in die Höhe, es fiel auf mich. 
Du hier, Marckan! ſagte ſie mit bebendem Ton. O! 
lei’ mir Deinen Arm, mir wanken die Knie, ich ſinke 
nieder mein Freund. Ich nahm ſie zitternd an meine 
Bruſt. Iſt's möglich, fluͤſterte ich leiſe, fo rette Dich, 
Du holder Engel! Durch Verrath? ſtammelte fie, mein 
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Marcian fordert das nicht von mir! Viele waren durch 
den Zauber ihrer Schoͤnheit getroffen, ſie ſtanden un⸗ 


gewiß und zögernd, was fie thun und denken ſollen. 


Doch der wilde Syrian rief heftig: birgſt Du den 
Ketzer, fo fey Dir Gott gnaͤdig; und ſomit durchwüßlte 
er und ſeine Horde noch einmal Haus und Gärten. 
Ich durſte nicht zurück bleiben. Sorgſam trug ich die 
Geliebte auf ein friſches Blumenbeet, erwartend, der bal⸗ 


ſamiſche Duft ſolle fie ſtaͤrken; fie lehnte ihr Haupt an 


meine Wange und lispelte kaum mir verſtaͤndlich: hat 


mich Gott erhört, fo iſt der Heilige gerettet. Dann 


wartet er in der Höhle am Strande, Marcian, ein 
Fahrzeug muß ihn noch in dieſer Nacht weit von dem 
Ufer tragen, nach Gaza, denk ich, führft Du ihn! Ich 
druͤckte ſchweigend meinen Mund auf ihre Lippen, und 
eilte, wo möglich Ungluͤck zu verhüten. Ich folgte den 
uebrigen; doch Syrianus tolles Wüthen fagte mir ſchon 
von fern, daß Du nicht gefunden warſt. Freudetrun⸗ 


ten kehrte ich zu dem theuren Kinde zurück. Doch der 


Schreck hatte das treuſte Herz gebrochen, entſeelt, 
mit gefaltenen Händen, das ſchoͤne Auge halb geſchloſ⸗ 
ſen, lag ſie an einen Granatbaum gelehnt. Der 


Mund ſchien ſich zu Liebeswort und Kuß zu öffnen, 


ein felig Lächeln ſchwebte auf den Lippen. Ich druͤckte 
fie im dumpfſten Wahnſinn tauſend und tauſend Mal 


an mein Herz; der Liebe, dachte ich, ſollte es gelingen 
ihr Leben einzuhauchen. Ach Gott, es war umſonſt! 
alles umſonſt! mein Athanaſius. Wie eine geknickte 
Blume lag ſie da. Der Granatbaum, ſchien es, habe 
ſeine ſchoͤnſte Bluͤthe fallen ſehen! Warum denn gerade 
ſie, warum mein liebſtes, liebſtes Leben! Warum? 
wiederholte Athanasius, hat Gott den eignen Sohn ges 
opfert, wie duͤrfen Menſchen klagen, wird geringeres 
Opfer von ihnen gefordert! Mein Sohn, die Himmels⸗ 
blume konnte hier nicht gedeihen, die rohe Menſchen⸗ 
hand zerbrach das zarte Leben. Zu ihrer Heimath 
fluͤchten die Lieblinge des Herrn! Liebling des Herrn, 
rief Marcian entzuͤckt, ja, nenne ſie ſo mein Vater, 
die Gottbegabte, reine Jungfrau. O Theone, meine 
Theone verlaß mich nicht, fey mit mir hier auf Erden. 

Er barg das Geſicht in beiben Haͤnden und blieb 
eine Zeitlang ſchweigend in ſich zurückgezogen. Dann 
richtete er ſich ſtark und kraͤftig in die Hoͤhe, und Atha⸗ 
naſius die Hand reichend, ſagte er, komm mein Vater, 
wir fluͤchten nach Palaͤſtina. Aegypten verſagt Dir jetzt 
Schutz und Obdach. Doch bevor wir gehen, habe ich 
noch eine Vitte an Dich. Sieh', der Aeltern Irrthum 
hat mich in Arius Glauben auferzogen. So empfing 
ich das Bad der Taufe aus Ketzerhand. Jetzt druckt 
mich das. Reinige Du mich von der Schuld. Und da 
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nun die Blindheit von mir gewichen iſt, und ich den 
Herrn in ſeiner Glorie erkenne, ſo nenne mich Petrus 
dem Apoſtel gleich, der ſo hoch und ſtark das Wort 
der Welt verkuͤndete. 

Athanaſius that, wie er forderte, und beide ſchiff⸗ 
ten von Theonens Andenken beſchirmt nach Gaza über, 
Von da wandten ſie ihre Schritte nach Hilarions 
Wüſte, und brachten dort unter den Moͤnchen mehrere 
Zeit unentdeckt in frommer Mittheilung und Thaͤtig⸗ 
keit zu. Hilarion hatte viel von ſeinem duͤſtern Weſen 
verloren. Er lebte in ſteter Anſtrengung und uner⸗ 
müdetem Eifer für das Heil der Religion. Die Kloͤ⸗ 
ſter, welche er geſtiftet, erſtreckten ſich bis nahe an 
Jeruſalem. Oft ging er ſie zu beſuchen. Ueberall 
wurden Kranke gepflegt, Reiſende aufgenommen, Ir⸗ 
rende belehrt. Er ſtrebte ſeinem großen Vorbild, dem 
heiligen Antonius nach, der in Thebais die erſten drift: 
lichen Anachoreten um ſich verſammelte; und als hun— 
dertjahriger Greis den friſchen Eifer und die Kraft des 
lugendlichen Willens bewahrte. Petrus fand in fo 
edler Wirkſamkeit Troſt und Ruhe. Er begleitete 
Athanaſius und Hilarion ſtets auf ihren Wanderungen 
in die Hutten der Mönche. Seine Brule erweiterte 
ſich unter den lehrreichen Geſprächen der frommen Voä⸗ 
ter, und ſein Blick gewann Freiheit über die Erde hin⸗ 
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aus, in das Reich ſeliger Geiſter zu reichen. Einſt 
als ſie unter erhebenden Worten dem Meere entlang 
gingen, ſahen ſie in einiger Entfernung eine Pilgerin 
vor ſich her wanken, deren matte Fuͤße kaum die ge⸗ 
brechliche Geſtalt zu tragen vermochten. Hilarion ſprang 
hinzu, als fie eben erſchoͤpft an einem Steine nieder: 
ſank. Er hob fie von der Erde und trug fie zu der 
naͤchſten Huͤtte. Die andern waren ihm gefolgt, als ſie 
in dem engen Raum der kleinen Zelle traten. Hier 
ſaß eine würdig ſchoͤne Matrone neben einem blinden 
Greiſe und las mit klarer Stimme des Evangeliums 
Worte. Sie ſtand von ihrem Sitze auf, als Hilarion 
die Pilgerin auf die Decken des Ruhebettes niederließ. 
Der Raum war eng, ſo daß die wenigen Menſchen dicht 
aneinander treten mußten. Hilarion ſtand vor der 
Matrone und forderte einige Labung für die Kranke 
Doch jene ſah bleich mit ſtaunendem Blick auf ihn hin, 
ihre Lippen oͤffneten ſich wie zur Frage, es verſtarb 
ihr aber das Wort auf der Zunge. Man ſah ihre 
Bruſt unter heftigen Kaͤmpfen arbeiten, endlich rief ſie, 
ihrer ſelbſt nicht maͤchtig: iſt Konſtantin erſtanden? 
ſeh ich ihn wieder als Caͤſar des Abendlandes? find. 
wir in Britannia? und ſucht er ſeine Minervina in dem 
fernen Eboracum? Minervina! ſchrie die Pilgerin mit 
heftiger Geberde. Du? Minervina? O ewiger Wechſel 
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des Lebens. Die kinderloſe Bettlerin Fauſta flüchtet 
in Deine Arme, verſtoßen von dem einzigen lebenden 
Sohn, erbarmſt Du Dich der Verlaſſenen. Miner⸗ 
Vina {ah gerührt zu ihr hin; arme Fauſta, fagte fie, 
Du loͤſteſt mir von je den freundlichen Zauber des Les 
bens, auch jetzt rufſt Du mich mir ſelbſt zuruͤck! Der 
ſchöne Traum, der mich über vierzig Leidensjahre hin⸗ 
aus hob, iſt vor Deinem Namen geſchwunden. Ich 
fiehe aufs Neue fragend vor Dir, unbegreifliher Fremd⸗ 
ling, dem der Himmel noch einmal ſo hohe Geſtalt, 
ſo gewaltiges Auge lieh? Sage mir, wer Du biſt? Hi⸗ 
larion, dem das finſtre Geſchick der Mutter, wie der 
verhaßten Fauſta Anblick das Gemuͤth verfinſterte, 
blickte ſchweigend ſeitwaͤrts, doch Athanaſius faßte ſeine 
Hand, indem er mild ſagte, willſt Du die Arme des 
letzten Gluͤckes berauben? Minervina, fuhr er zu dieſer 
gewandt fort, ſieh in Hilarion den Schmerzesſohn, der 
ſich am Fuß der Pyrenäen Deinem Schoos entwand. 


Die treue Marcella täuſchte Dich und die Welt mit 


einem Tode, um ihn heimlicher Verfolgung zu entziehn. 

Hilarion ſank überwältigt an das Herz der entzuck⸗ 
ten Mutter. Minervina zog ihn freudetrunken zu 
des Blinden Fuͤßen. Hoſius! rief ſie, ſegne mir den 
Sohn, den wunderbar Gefundenen! O mein Hilarion! 


ihm dankſt Du das Leben Deiner Mutter. Hoſius 
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legte die Hand auf Hilarions Stirn. Das Diadem, 
ſagte er ernſt, hat dieſe Stirn nicht zieren follen, aber 
Himmelsglanz ſtrahlt uͤber den maͤchtigen Brauen 
und leuchtet dennoch der Welt. Fauſta war indeß in 
heftiger Bewegung aufgeſprungen, ihr Auge fuhr wild 
umher, den einen Sohn gab ich Dir wieder, rief ſie 
dumpf, den Andern — den Andern aber, den fordre 
nicht von mir, den mordete der Vater, ja bei dem 
ewigen Gott, Konſtantin erſchlug ihn! Sieh' ich mußte 
für den Einen zwei dem Himmel opfern! Minervina! 
Engel! erloͤſe mich von Krispus blutigem Schatten. 
Hier ſank ſie in fuͤrchterlichen Zuckungen zu Boden. 
Minervina ließ fie micht verzweifeln. Arme Seele, 
ſagte ſie ſanft, moͤge Gott Dir ſeinen himmliſchen 
Frieden ſchenken! O Ihr Heiligen, helft mir beten für 
die Ruhe dieſer Geſtoͤrten. Sie kniete an Fauſta's 
Bett, Hilarion neben ihr, Athanaſius und der Biſchof 
von Cordova ſchlugen das Kreuz uͤber ſie. Tiefe Stille 
herrſchte im Gemach. Da richtete Fauſta ihr Auge 
mild empor; mir iſt wohl, ſagte ſie freundlich, die Laſt 
iſt von mir genommen, ich ſehe den Heiland zur Ned 
ten Gottes, er winket mir, ein Engel reicht mir die 
Palmen, er trägt Krispus Angeſicht! Unſchuldig Blut , 
Du biſt gerochen! ſo vergibſt Du mir meine Schuld. 
Ihr Kopf neigte ſich fanft auf die Brut, die noch ein 


ee AS 


letztes Mal ein leichter Seufzer hob, dann ſchloß ſich 
das matte Auge. Sie war von dieſer Welt geſchieden. 
Alle freueten ſich ihrer Erloͤſung. Nur Hilarion 

ſah trübe auf den Leichnam hin. Ungluͤcklich Gefäß 
tief er, aus deſſen Innerm die Geißel der Katholiſchen 
aufflammte! Bit auch Du gebrochen! Hat der Reue 
Stachel Dich langſam zernagt! O Ihr Väter! des 
fluchwuͤrdigen Konſtanzius Mutter ſollte durch Euren 
Segen erloͤſet werden, indeß Ihr ſelbſt unter des Soh— 
nes eiſerner Hand ſchmachtet. Auch an Dich, blinder 
Greis, wagte ſich der Tyrann! Mein Hoſius, ſollen 
niemals dieſe Ketten geſprengt werden? Wollt Ihr Heiz 
ligen ewig der Erdenmacht weichen? Ich erkenne des 
Vaters ſchnellen voraneilenden Geiſt in Dir, entgegnete 
Hoſius. Vieles hat dieſer gethan, vieles auch verwirrt, 
Du bekaͤmpfſt nur muͤhſam die ſtolze Seele. Bewahre 
Dich vor dem feindlichen Einfluß wilder Triebe. Ver⸗ 
giß es nicht, Welt und Menſch gedeihen nur in ſtetem 
Ringen. Auch die Lehre des Heilandes wird erſt nach 
unzähligen Kaͤmpfen rein erkannt werden! Laß drum 
em Leben ſeinen Lauf. Und glaube feſt, der Gerechte 

muſſe dennoch ſiegen. Hilarion ſah beſchaͤmt zur Erde, 
doch Athanaſius reichte ihm freundlich die Hand, und 
ſagte mit gütigem Ton: Die Welt behauptet immer 
u manchen Augenblicken ihre Gewalt uber uns. Du 
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aber verſtandeſt ihr ſo oft zu widerſtehen. Laß Dich 
ihren dunkeln Ruf jetzt nicht irren! Das verzerrte 
Schmerzensbild hier vor Dir hat Deine Seele zerriſ— 
fen, wende Dich davon ab. Fauſta uͤbte furchtbare Ge- 
walt uͤber Deinen Vater, ihre Huͤlle umdunkelt Deine 
Sinne. Laß ſie uns der Erde wiedergeben; die gruͤne 
Decke möge ſich friedlich über fie hinſtrecken und ſchoͤnere 
Bluͤthen treiben als ihr truͤbes Leben. 

Es geſchah wie Athanaſius ſagte. Fauſtas Grab 
ward durch den naͤmlichen Stein am Meere bezeichnet, 
bei welchem ſie Hilarion erſchoͤpft ſinken ſah. Miner⸗ 
ving ruhete oft an dieſer Stelle und betete für die 
Abgeſchiedene. Ihre eigne Bruſt ward von ſchmerzli⸗ 
cher Freude uͤber den gefundenen Sohn halb froh, halb 
peinlich gehoben. Hilarion ſah die Mutter nie ohne 
inn're Aengſtlichkeit, ein Blick auf ſie erinnerte ihn an 
Fauſta und das verlorne Gluck feines Hauſes. Er 
vermied Minervina und ſah es gern, als ſie ſich nach 
Hoſius Tode in ein Kloſter zu Jeruſalem zurück zog. 

Mehrere Jahre waren verfloſſen, die Athanaſius 
theils bei Hilgrion, theils auf dem Berge Kolzim, un⸗ 
weit dem rothen Meere in des heiligen Antonius ge: 
weiheten Kreiſen, verlebte. Ihn trieb aber der hohe 
Muth wie der Eifer für das Recht nach Alexandrien 
zurück. Er hatte keine Ruhe in dieſer unthaͤtigen Ab 
geſchiedenheit, die jede Gemeinſchaft mit ſeinen andern 


Brüdern aufhob. Er fuͤrchtete die Gebrechlichkeit des 
Menſchenſinnes und zitterte, daß der Arianer Hertz 
ſchaft die Schwachen irren koͤnne, welchen Gott einen 
Halt in ſeiner Perſon geſandt hatte. Deshalb zoͤgerte 
er auch nicht, die Augenblicke zu nutzen, welche ermuͤdete 
Wachſamkeit gedungener Miethlinge und ſtolze Sicher⸗ 
heit der Ketzer ihm goͤnnte. Mein Petrus, ſagte er 
dem treuen Gefährten, wir wollen Gott vertrauend 
nach Alexandrien zuruͤckkehren, und thun was die bes 
drängte Zeit von uns fordert, ich weiß, Du verläßt 
mich nicht, laß uns daher getroſt auf den Weg machen. 

Es gelang ihnen auch, unerkannt in die Mauern 
der Stadt zu kommen. Theonens Garten goͤnnten 
ihnen eine freundliche Zuflucht. Hier verſammelten ſich 
im Geheim die Treuen des alten Glaubens. Manche 
Nacht ſah die Praͤlaten Aegyptens um jenen verhaͤng⸗ 
nißvollen Granatbaum ſitzen und heiliger Erinnerung 
pflegen. Der baͤueriſch rohe Georg von Kappadocien 
ſaß jetzt auf Athanaſius Stuhl. Die Rechtglaͤubigen 
entzogen ſich angſtvoll feiner Gewalt, indeß die Heiden 
gegen plumpe und empoͤrende Angriffe wüthenden Wi⸗ 
derſtand leiſteten. Die Gaͤhrung war allgemein. Die 
Überfpannten Kräfte ſehnten ſich nach Ruhe. Niemand 
war, der nicht die milde Verwaltung des verfolgten 
Athanaſius zuruck gewunſcht hätte; und mit freudiger 
Ungeduld hoͤrte man, daß die Katholiſchen ſich aufs 
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neue in einer Synode zu Rimini verſammeln und ihre 
Rechte geltend machen wollten. Athanaſius eilte den 
Geiſt der Verſammlung zu leiten, und ſchiffte nach 
Italien uͤber. Alles ging nach ſeinem Wunſch. Er 
ſtand aufs neue gerechtfertigt vor den Augen der Welt. 
Doch in Seleucia ward ein Gegenkonzilium gehalten, 
und er gehäffiger als je verleumdet. Was Uebermacht 
und Gewalt nicht erlangte, ſollte Lift gewinnen. Man 
ſandte im Geheim umher und umſtrickte durch ſchlaue 
Wortverdrehungen den Ausſpruch der Pralaten, fo daß 
fie ihr Erkenntniß zu widerrufen und neue Schmach 
auf Athanaſius zu haͤufen ſchienen. Auch wurden 
Schwaͤchere geſchreckt und der Abfall von dem, der Alle 
zu retten geſtrebt, allgemein. Selbſt dem ſterbenden 
Hoſius preßte raan aus den bleichen Lippen eine Ver⸗ 
wuͤnſchung, die kuͤnſtlich auf Athanaſius bezogen ward. 

So ſah ſich dieſer denn rettungslos vom Orient und 
Deident geaͤchtet, und nirgend Ruhe und Sicherheit fuͤr 
ſein bedrohetes Daſeyn. Doch verlor er die Zuverſicht 
niemals, welche das Bewußtſeyn großen und gläubigen 
Seelen leiht. Er kehrte nach Alexandrien zuruͤck, und 
trat in geheimer Mitternachtſtunde in den Kreis ſeiner 
Getreuen, welche angſtvoll der Entſcheidung harreten. 
Fuͤr jetzt, ſagte er ruhig, iſt alles verloren, ich bitte 
Euch, mich zu verlaſſen. Forſcht nicht nach mir, fev? 
auch nicht beſorgt, denn obgleich niemand von mir wiſ⸗ 
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ſen darf, ſo glaubt, ich ſey gerettet. Er ſegnete hier— 
auf die Anweſenden und draͤngte Alle, ſelbſt Petrus, 
von ſich. Auch Du, ſagte er mit Zärtlichkeit, ſollſt vor 
Deinen weltlichen Richtern nichts zu verbergen haben. 
Dein Gewiſſen ſoll rein bleiben, deshalb trenne Dich 
von mir, bis die Stunde der Erloͤſung kommt. 

Alle ſchieden mit Thraͤnen, er aber ſagte, ich bin 
bald wieder bei Euch. Darauf ging er ſeines Weges. 
Wenige Stunden vor der Stadt ſah er ein feines Maͤd⸗ 
chen neben einer Gifterne ſtehen. Er grüßte fie freund: 
lich und fragte nach ihrem Geſchaͤft allhier. Sie aber 
ſetzte verdrießlich ein Gefäß zur Erde und erwiederte, 
daß ſonſt der Brunnen noch immer Waſſer gegeben, 
ietzt indeß ganz vertrocknet fey; fie wiſſe wohl, ſetzte fie 
hinzu, das ſey der Chriſten Schuld, von denen die 
maͤchtige Bubaſtis ihr Antlitz abwende, und ſich dem 
Airis nicht vermaͤhlen wolle, nun ziehe ſich auch der 
Nilgott in feine Ufer zurück und alles bleibe duͤrre und 
unfruchtbar im Lande. Athanaſius ſann einen Augen⸗ 
We schweigend in ſich hinein, dann ſagte er, die Stel⸗ 
ung der Geſtirne betrachtend: laß mich in das Behaͤlt⸗ 
niß hinunter, bringe mir Speiſe und Trank durch eilf 
Wochen und ſieh', ich ſchwoͤre Dir, Waſſer fol dieſe 
Kannen füllen wie ehemals. Er ſtand gleich einem 
Propheten vor ihr, ſie glaubte an ihn und ließ ihn 
zuverſichtlich in die Tiefe hinab. Athanaſius ahndete 
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eine Veraͤnderung in ſeinem Schickſal und konnte nach 
dem Stande des Nils berechnen, daß nach zweier 
Monden Wechſel die Fluth übertreten und die Ciſternen 
fuͤlen werde. Er harrete, auf einem vorſpringenden 
Steine ſitzend, durch Tage und Naͤchte in Geduld dem 
Ablauf der Zeit. Doch das Maͤdchen konnte ſo geheim⸗ 
nißvolle Zuſicherung nicht verborgen halten und ließ 
davon einzelne Worte verlauten. Man ward aufmerk⸗ 
ſam, ließ den Behoͤrden davon wiſſen und ſchickte ſich 
an, den Brunnen zu umſtellen und den Verdächtigen 
durch Liſt zu fangen. Allein Athanaſius hatte in der 
Nacht zuvor getraͤumt: die Waſſerfluth dringe mit Ge⸗ 
walt durch die Steinfugen hindurch und ſteige immer 
höher und höher, bis fie über feinem Kopf zuſammen⸗ 
ſchlage. Er erwachte voll beklemmender Angſt, und eilte 
noch ganz von dem Geſichte befangen an dem ungleichen 
Mauerwerk hinan, zu dem Gebdu hinaus, fo daß er 
entflohen war, ehe noch einer feiner Verfolger nahete. 

Er nahm ſeinen Weg nach Alexandrien, vorausſe⸗ 
hend, daß ihn gerade dort niemand vermuthen werde. 
Doch ſchon von fern ſchallte ihm wilder Volksaufſtand 
entgegen. Alle Glocken ſtuͤrmten dumpf durcheinander. 
Das laute Jubeln derer, die ihre Banden gefprenat im 
Vollgenuß wiedergewonnener Freiheit ſich ſelbſt uͤber⸗ 
ſchrien, hallte gellend durch die Luft. Athanaſius konnte 
nicht zweifeln, daß irgend eine grofe Veränderung die 
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armen Bedraͤngten aus ihrem dumpfen Jammer her: 
aufreiße. Er nahete ſich getroſt. Doch welch Entſetzen 
beficl ihn, als er unter einem Haufen wuͤthender Hei: 
den Georg des Kappadociers Leichnam in der biſchöfli⸗ 
chen Tiare auf einem Eſel feſtgebunden durch die Straßen 
der Stadt umherzerren ſah. Weiber und Kinder be- 
warfen ihn mit Unrath, ſpieen in ſein Angeſicht und 
ſchrieen ihm niedre Schimpfreden entgegen. Der bleiche 
verſtuͤmmelte Leib ſchwankte auf dem duͤrren Thier zum 
Geſpoͤtt der Menge wie ein Trunkener, und riß freche 
Scherze uͤber die unzuͤchtigen Lippen. Athanaſius wollte 
dem Frevel ſteuern, doch man ſchlug ſich um den Beſitz 
der hoͤlliſchen Beute, jedes vermittelnde Wort fachte 
hier nur die Gemuͤther wilder an. Man riß zuletzt 
die Leiche herunter, zerſtuͤckelte ſie in viele kleine Theile 
und uͤbergab ſie unter graͤßlichen Fluͤchen dem ſchaͤumen⸗ 
den Meere. 

Starr vor Schrecken ſtaunte Athanaſius die Wild⸗ 
heit menſchlicher Natur an. Kaum ahnete er hier Got— 
tes lebendiges Ebenbild. Ihn ſchauderte vor dem Thie⸗ 
riſchen der Leidenſchaft, als Petrus voll reiner, unbe— 
ſchreiblicher Freude zu feines Herrn Füßen ſank, laut 
rief: Du biſt gerettet, Vater, Konſtanzius iſt todt, 
der mildere Julian ruft die Verbannten zurück. Die 
freudige Menſchenrede goß Balſam in des Heiligen Bruft. 
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Der wilde Tumult um ihn war geſtillt; beſchaͤmt ſahen 
die Mehreſten in ſich ſelbſt zuruck, und viele, die zuvor 
in rohem Uebermuth die Grangen des Ungeheuern zu 
ub erſchreiten trachteten, ſchlichen, da die That geſchehen 
war, ſtill und ſchuͤchtern zu ihren Wohnungen. 

Athanaſius ward in demuͤthiger Stille in ſeine 
Wuͤrde eingeſetzt. Man überredete ſich zu glauben, die 
begangene Graͤuelthat, an welcher die Katholiſchen kei⸗ 
nen Theil hatten, wurde Julian noch mehr zu Gunſten 
dieſer Gemeine ſtimmen, und ob man gleich die unlaͤug⸗ 
barſten Beweiſe von der Geringſchaͤtzung dieſes Kaiſers 
gegen die Chriſten hatte, ſo wagte man dennoch zu 
hoffen. 

Allein die Folge zeigte ſchnell das Gegentheil. 
Athanaſius konnte nicht zu dem keimenden Verderbniß 
ſchweigen, welches durch eine ketzeriſche Regierung er⸗ 
zeugt, ſich dem geſunden Leib der Kirche mitzutheilen 
drohete. Er riß das Unkraut uͤberall mit muthiger 
Hand aus, wo es im wuchernden Boden jugendlicher 
Krafte aufſchoß, und verletzte dadurch die Herzen der 
Bethoͤrten. Man drohete aufs neue mit Verbannung. 
Doch das Volk ſchützte feinen Heiligen, und nur durch 
den Brand der großen Kirche Cafarea gelang es im 
allgemeinen Aufruhr ſich der Perſon des Biſchofs zu 
bemaͤchtigen. Doch Petrus, ſeinen Herrn vermiſſend, 
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ſammelte mehrere feiner Anhänger, fachte ihren Muth 
in der Begeiſterung kriegeriſch frommen Geiſtes an, 
warf ſich auf Athanaſius Henker, ſchlug ſie in die Flucht 
und rettete den Primas auf ein Fahrzeug, das ihn nach 
Thebais fuͤhrte. 

Er ſah ſeine Perſon gerettet, aber ſeine Seele er— 
lag faſt unter der Schmach, welche aufs neue dem Chri⸗ 
ſtenthume drohete. Der abtruͤnnige Kaiſer feste feiner 
Bethoͤrung keine Schranken. Mit Schwaͤrmereifer bez 
hauptete er den Glauben ſeiner Väter. Der Heiden 
Rachegefuͤhl entflammte fic in der wieder gewonnenen 
Freiheit und die furchtbarſte Verfolgung begann aufs 
neue den Frieden der Kirche zu zerreißen. Mit Ent: 
ſetzen hoͤrte Athanaſius, daß geweihete Leiber aus ihren 
Gräbern geriſſen, heidniſche Tempel auf ihren Ruhe: 
flatten errichtet, die Verſammlung der Glaͤubigen ge- 
hindert, und Schulen wie Kirchen verſchloſſen wuͤrden. 

Julian war in Antiochien und erneuerte die Opfer 
des Apollo im Haine Dapfer, der geraume Zeit oͤde und 
verlaſſen blieb ſeit St. Babylos, Bischof von Antio⸗ 
chien, in Mitten des Haines begraben lag. Julian. 
wollte die dem Lichtgott geweihete Erde gereinigt wife 
ſen. Er ließ den Begraͤbnißort aufgraben, die Ge: 
beine hinauswerfen „und weihete aufs neue Tempel 
und Altar durch Hekatomben der weißeſten Stiere 
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Asiens. Die gruͤne buftende Erde trank gierig das 
rothe Blut. Julian wuͤhlte in den Eingeweiden der 
Thiere und weiſſagte in flammender Begeiſterung gleich 


den geweiheten Auguren. Da trat Athanaſius, der 


niemals feige raſtete, wo die That des Menſchen Frucht 
bringen ſoll, vor den freudetrunkenen Kaiſer und flehete 
im Namen der Menſchheit, St. Babylos Gebeine zur 
Ruhe bringen zu durfen. Julian kannte Athanaſius 
nicht. Die hohe Erſcheinung fiel ihm angenehm in die 
Sinne. Er betrachtete ihn lange und ſagte leutſelig: 
Chriſtenprieſter, Du waͤreſt werth dem Lichtgott zu die⸗ 
nen, und deshalb verzeihe ich Dir, den geweiheten 
Kreis betreten zu haben. Deine Bitte ſey erfullt, nur 
erwarte die Nacht, damit Apollo nicht erbleiche, ſieht 
er die Galilder ſich nahen. 

Die Nacht trat ein. Ein hoher Wagen, umgeben 
von ungeheurer Volksmenge, fuhr in den üppigen Hain. 
Unter dem Geſang der Pfalmen Davids und dem rol 
lenden Donner eines heraufſteigenden Gewitters fam- 
melte Athanaſius die theuern Ueberreſte des Heiligen 
in eine Zedernkiſte, und triumphirend lenkte der Zug 
nach der Stadt zuruͤck. Doch kaum hatten fie den Ber 
zirk des Haines verlaſſen, als ein zündender Blitz die 
Statue des Gottes traf, fie herunterſtuͤrzte und das 
Geſtein in der Flammengluth zu Staub brannte. 
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Nichts glich des Kalſers Wuth, der unzählige Opfer 
fielen, ohne es hindern zu koͤnnen, daß Hungersnoth 
und des Mangels Folgen, Krankheit und unſaͤglicher 
Jammer bald die üppige Stadt erfüllten. Empoͤrt ver⸗ 
ließ Julian das ehemals geliebte Antiochien und wandte 
ſich gegen Perſiens drohende Waffen. Doch ihm war 
nicht beſchieden bleibende Saat hier auf Erden aus zu⸗ 
freuen. Allem, was er unternahm, folgte Miflingen, 
Erſchoͤpft zog ſich das matte Heer aus einem verums 
gluͤckten Feldzug, vom Feinde verfolgt, an die Ufer des 
Tygris zurück. Athanaſius hatte aus Jeruſalem fluͤch⸗ 
ten müffen, woſelbſt er während des Wiederaufbaues 
des Judentempels war, deſſen Einſturz den Chriſten 
Glorie und Verfolgung brachte; jetzt harrte er in einer 
kleinen Zelle in Aſſyriens Bergen der nahen Veraͤnde⸗ 
rung, welche die Chriſtenheit befreien ſollte. Hier reichte 
er einſt dem verſchmachteten Julien einen Trunk Quelle 
waſſer und mahnte ihn an, die Schlacht zu meiden, in 
welcher dieſer fiel. 

Jovians Regierungsantritt loͤſte aufs neue der 
Chriſten Feſſeln. Doch Athanaſius erlebte noch eine 
letzte Prufung unter Valens Herrſchaft, der alle Biſchofe 
verbannte, welche unter Konſtanzius verurtheilt waren. 
Er verließ, den Aufruhr feiner Anhänger zu dämpfen, 
die fic) wild gegen das kaiſerliche Wort auflehnten, zum 


fünften Mal den biſchöflichen Stuhl und lebte vierzig 
Tage im Grahgewoͤlbe feines Vaters. Das Volk rief 
ihn aber zurück, ſchützte ihn und gewann durch feſtes 
Beharren, daß ihr Viſchof fortan ungehindert ſeiner 
ſchoͤnen Wirkſamkeit leben konnte. 

Nachdem er Aegypten noch drei Jahr durch fromme 
Thätigkeit ein liebender Vater geweſen, loͤſte ſich fein 
gelaͤuterter Geiſt in ſtiller freundlicher Stunde von dem 
muͤden Leibe. Er ſtarb ein Held des wahren Glau— 
bens, ein Beiſpiel für alle Zeit, welches dem Menſchen 
ſagt, den Gedanken, den geoffenbarten Gott in der 
Bruſt hoͤher zu achten, als das abhängige Ereigniß des 
Lebens, und kuhn und fromm die Ketten zu ſprengen, 
welche der Zeiten Wahn und Bedruͤckung dem freien 
Geiſte auflegt. 

Petrus folgte ſeinem Herrn in Lehre und Beruf, 
und behauptete mit Ruhm den biſchoͤflichen Stuhl zu 
Alexandrien. 

Nach Jahrhunderten rettete ein treuer Kreuzritter 
Athanaſius Gebeine aus der Araber Haͤnde und brachte 
ſie nach ſeiner Vaterſtadt Venedig, wo ſie noch jetzt 
friedlich in der Kirche St. Athanaſia ruhen. 
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E⸗ war zu Koͤln am Rheine, 
An einem Fruͤhlingstag, 
Daß ſo im hellen Scheine 
Der ganze, liebe, gruͤne Fluß 
Recht wie ein Goldband lag. 

Da kam ein Schiff geſchwommen 
Von Schmuck und Farben hell, 
Die Frauen ſahen's kommen; 
Manch Fraͤulein und manch Buͤrgerkind 
Stand an den Fenſtern ſchnell. 


Im Schiffe ſtand ein Ritter, 
Hochherrlich anzuſehn, 
Der ruͤhrte feine Zither, 
Und fang „von Lieb und ſüßer Treu'“ 
Durch's laue Fruͤhlingsweh'n. 
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Ein Schwan durchſchnitt die Wogen, 
Dem hellen Schiff voran, 
Und hat es fortgezogen 
An einem Silberkettlein blank, 
Thalab, thalab die Bahn. 


Doch dicht bei Köln am Rheine, 
Da fuhr der Schwan zu Land; 
Der Ritter ſang: „Die Eine, 
Die ſuch' ich hier, die ſuch' ich hier!“ 
Und ſchwang ſich an den Strand. 


Wohl ſchien es Vielen fife: 
„Moͤcht' ich die Eine ſeyn!“ 
Zwar gab er art'ge Grüße, 
Doch ſchwand er ihnen all' vorbei 
Zur alten Stadt hinein. 


2. 


„Schweſterlein, mein Schweſterlein, 
Loͤſch die Lampe, laß uns ſchlafen; 
Schlummer iſt der beſte Hafen, 
Schaurig rauſcht der alte Rhein.“ — 
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„Schweſterlein, ſchlaf' Du nur ſtill! 
Ich noch muß die Zither uͤben, 
Weil der Mond vom Berge drüben 
Aufgeht, und mich hoͤren will.“ — 

„Elsbeth, wie Du thoricht biſt! 
Kann denn Mond ein Braͤut'gam werden? 
Hoͤchſtens lockt aus dunkler Erden 
Gnomen er zu wilder Liſt.“ 

„Martha, gib Dich ſacht zur Ruh, 

Aber laß' mich ahnend machen; 

Blanke, wunderliche Sachen 

Blinkt mir Nacht verheißend zu.“ — 
„Gut; was ſeyn ſoll, muß geſchehn, 

Wer nicht hoͤren will, der fuͤhle; 

Ob auch nur auf ſtroh'nem Pfuble, 

Soll mich doch der Schlaf umwehn.“ — 

und es ſchlief die Martha ein, 

Aber Elsbeth fang zur Zither, 

Wie einſt ihre Ahnenritter 

Herrſchten laͤngs dem alten Rhein; 


Wie als Waiſe, ſchwach und arm, 
Faſt in Dienſtbarkeit geſunken, 
Sie noch ſtets die Adelsfunken 
Heg' im Buſen kuhn und warm; 
zr Jahrg. 11 
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Und, ob klug ein neu Geſchlecht 
Nichts auf derlei moͤge geben, 
Koͤnne ſich ein Geiſt erheben, 
Braͤut'gam ihr und ihrem Recht. 


Drauſſen rauſcht der Strom und tropft 
Regen an das kleine Fenfter, — 
„Weh, berief mein Lied Geſpenſter? 
Ach fuͤrwahr, es klirrt und klopft!“ 


3. 


Die Zither rauſcht, die Zither klingt 
Dicht vor dem Fenfterlein, 
Und durch die hellen Scheiben dringt 
Dies leiſe Lied herein: 
„O Fraͤulein Du von edlem Haus, 
Verlaßnes Waiſenkind, 
Dir trieb das Gluck den Reichthumaus, 
Den Muth nicht ſo geſchwind. 
Gedenkſt Du noch der Sagen grau, 
Wie einſt vom alten Rhein 


Auſſtieg ein Prinz, und nahm zur Frau 
Die edle Ahnin Dein? 
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Davon entſtammt Dein groß Geſchlecht, 
Doch ſaͤnk' es jetzt dahin, 
Wenn nicht im Rheine altes Recht 
Noch wohnt' und alter Sinn. 

Ich Prinz, ich ſchwamm zu Dir herauf 
Aus meinem gruͤnen Fluß, 
und brachte Schätze viel zu Hauf, 
Weil ich Dich ſchmuͤcken muß. 

Willſt Du mich frei'n? Ich frage jetzt 
Bei einſam ſtiller Nacht, 
Weil mich zu ſehr das Nein verletzt, 
Wenn erſt ich komm' in Pracht.; 

Da würd' ich allzuwüthig ſeyn, 
Und wohl in kurzer Stund 
Riß' mir mein lieber Vater Rhein 
Das ganze Koͤln zu Grund. 


Doch ſprichſt Du ja, ſo bin ich da 
Zu Morgen froh und treu, 
Und was in alter Zeit geſchah, 
Geſchieht durch mich aufs Neu. 
Erblühen fol uns ein Geſchlecht 
Von alter Heldenart, 
Soll brechen Trug, ſoll uͤben Recht 
Auf mancher Ritterfahrt. 


1 


Ein Wort jedoch heiſch' ich von Dir, 
Und darauf halt' ich feſt, 
Daß Du mein drittes Kind nach mir 
Mit Namen taufen laͤßt. 


„Und ſprichſt Du Ja?“ — Sie ſeufzte: „Ja!“ — 
Da ſchwieg der Zitherklang, 
Doch ſcholl der Rhein ſehr laut und nah 
Das bluͤh'nde Thal entlang. 


— 


4. 


„Schweſter Elsbeth, ſieh o ſieh, 

Dort vom weiten 

Einen blanken Knappen reiten! 

Schoͤnres ſahſt Du wahrlich nie.“ 
„Schweſter Martha, laß nur ſeyn. 

Naͤher kommen 

Wird er bald, und uns zum Frommen, 

Wird uns Dienſt und Huld'gung weih'n.“ 
„Elsbeth, ſolch ein herrlich Kind?“ — 

„Sind wir minder 


„Denn ſonſt, als andre Ritterkinder?“ — 
„Wohl, doch Reichthum nur gewinnt.“ — 
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„Wirſt es bald viel anders ſchau'n.“ — 

Und geritten 

Kam der Knapp', mit art'gen Bitten, 

Neigend ſich den beiden Frawn; 
Meldete den Herrn vom Rhein, 

Der alsbalde 

Komme von der Burgeshalde, 

Und um Elsbeth wolle frei’, 
Elsbeth neigte ſich mit Huld, 

Aber Marthe 

Seufzte heimlich: „warte, warte! 

Sind beim Backer noch in Schuld! 
Wovon ſollen wir den Herrn 

Nun bewirthen?“ — 

„Das bekuͤmmert arme Hirten, 

Keinen ſtolzen Ritterſtern.“ 


Elsbeth ſprach's, und alſogleich 
Brachten Wagen 
Prunkgeraͤth' und Wein getragen, 
Speiſ' und Gold ſehr uͤberreich. 


Martha bleibt, wie ganz verſteint, 
Weiß es nimmer, 
Wie für ihre Kuͤch' und Zimmer 
Sie das Alles ſtellt und eint. 
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Elsbeth kaͤmmt ihr goldnes Haar, 
Unbekuͤmmert; 
Seht, wie hell alsbald ſie ſchimmert, 
Eine Braut, des Tadels baar! 


5. 


Was ſorgſt Du, arme Marthe, für Dein Haus? 
Der Herr vom Rhein ſucht ſchon ein andres aus. 
Das fand alsbald ganz dicht er an dem Rhein, 
Und führte Elsbeth und auch Dich hinein, 
Und hielt dort Hochzeit mit der holden Braut, 
Wie man's in Koͤln ſo fuͤrſtlich nie geſchaut. 
Wie ſtaunte das die bloͤde Marthe an! 2 
Doch ſorglos lebten Elsbeth und ihr Mann; 
Im Ruhm der Waffen er, ſie froh daheim, 
Er ſtark wie Stahl, ſie mild wie Honigſeim, 
Und Fraͤulein Marthe treu, bei Tag und Nacht, 
Auf ihrer Schweſter Pfleg' und Dienſt bedacht. 
Da kam es denn nach manchem heitern Jahr, 
Daß Elsbeth ihrem Herrn ein Kind gebahr, 
Ein Knablein, ſtark wie er, und mild wie ſie; 
Man ſah ein ſchoͤn'res Kind am Rheine nie. 
Dann brachte ſie ihm noch ein zweites Kind, 
Ein Fraulein zart, wie Maienbluͤthen find. 
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Fuͤr Beider Namen ließ er ihr die Wahl; 

Sie fragte ſtets: „wie heißt Du, Ehgemahl? 
Damit nach Dir mein Kind geheißen ſey!“ 

„Laß ſeyn, ſprach er, noch bleibt die Wahl Dir frei.“ 
Da taufte man denn ſtets nach beſter Luſt, 

Wie's Elsbeth und auch Marthen war bewußt. 
Nun kam das dritte Kind, ein Junkherr, nach; — 

O, halte jetzt die Frau, was ſie verſprach! 


— — 


6. 
„Mein trautes Schweſterlein, 
Du treue Marthe, 
Wie pflegſt Du doch ſo emſig mein! 
Wohl muß ich und mein Kind gedeihn, 
Denn nirgend mag 'ne Kaiſ'rin ſeyn, 
Die fo man warte.“ — 


„Das iſt mein Weſen ſo, 
Du weißt es lange. 
Es nennet's knechtiſch wohl und roh 
Jedweder, der die Muͤhe floh; 
Doch ſchaff' ich viel, ſo bin ich froh; 
Sonſt wird mir bange.“ — 
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„So ſprich, was ſchenk' ich Dir, 
Das Dich erlabe?“ 
„Eins hath ich gern. Ach, gibſt Du's mir?“ — 
„Mein Wort und Handſchlag iſt ſchon hier. 
Reich iſt mein Herr an Putz und Zier 
Und jeder Gabe.“ — 

„Ach nichts von Gut und Geld 
Und eitlem Gleiſſen! 
Doch wenn mein Dienſt Dir fo gefällt, 
So ehre mich vor aller Welt: 
Nach mir laf’ dieſen kuͤnft'gen Held 
Martinus heiſſen.“ 

Das uͤberlegt die Frau 
Mit ſtillen Zaͤhren, 
Doch denkt ſie bald: „nicht harſch und rauh 
Iſt mein Gemahl, und nicht genau. 
Vertrau', du banger Sinn, vertrau'! 
Er wird's gewaͤhren.“ 


7. 
„Wolfaram, ſprach der Rheinesritter, 
Wolfgram heißt mein drittes Kind.“ 
Und die Marthe ſagte bitter: , 
„Wolfgram? Ey, wie ſchwach und blind 
Doch in ſo was Maͤnner ſind! 
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Nein, Martinus wird er heißen! 
Eure Frau hat's auch geſagt. 
Wolfgram! „Seht doch! Soll er beiſſen 
Wie ein Wolf ganz unverzagt, 
Daß er Amm' und Leute plagt?“ 


Schmerzlich blickte da zur Seiten 
Seinem Weib der Ritter zu. 
Doch, wenn erſt mal Frauen ſtreiten, 
Gibt dies einzige Woͤrtlein Ruh: 
„Kind, nach Deinem Willen thu.” 


Ach, der Ritter ſprach mit Thraͤnen 
Auch dies einz'ge Woͤrtlein aus, 
Und geſtillt war Marthens Sehnen, 
Und man hielt im ganzen Haus 
Nach der Taufe luſt'gen Schmaus. 


Und Frau Elsbeth ſagte ſchmeichelnd: 
„Mann, wie biſt Du fanft und gut!“ 
„Ihn mit zarten Händchen ſtreichelnd.“ — 
„Ach, wie weh doch Trennung thut!“ 
Seufzt' er (til im bangen Muth. 


— 
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8. 


Und Morgens drauf da ſpielten am Rhein 
Des Ritters Kinder zierlich und fein, 
Der Knab' und auch das Jungfraͤulein. 

Da kam ein Schiff geſchwommen; 
Dem wies die Bahn, 

Vom Sonnenlicht umglommen, 
Ein edler Schwan. 


Der trug um ſeinen Hals ſo ſchlank 
Ein Kettlein niedlich und ſilberblank; 
So zog er das Schiff dem Strom entlang: 
Das Schiff ſo blank und helle 
Im Windeswehn, 
Doch drin auf keiner Stelle 
Ein Menſch zu ſehn. 


Froh liefen die Kindlein nach dem Haus: 
„O Vater, o Mutter, kommet heraus! 
Ein herrliches, blankes Waſſerhaus!“ 

Da kamen ſie gegangen, 
Vergnuͤgt die Frau! 

Doch auf des Ritters Wangen 
Lag Schmerzensthau. 
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Der Schwan, der rudert ſogleich zu Land, 
Zieht leicht fein Schifflein hinauf den Sand, 
Thut mit dem Ritter recht wohl bekannt. 

Der Herr mit bleichem Munde 
Kuͤßt Weib und Kind, 
Und ſchwinget ſich zur Stunde 
In's Schiff geſchwind. 


Vergebens rufen die lieben Drei, 
Der Schwan fährt weiter ſo frank und frei, 
Setzt ſeine Fitt'ge wie Segel bei. 
Fern hoͤrt man ein Gewimmer 
Durch Well und Wind: 
„Lebt wohl, lebt wohl auf immer, 
Lieb Weib und Kind!“ 


9. 

In ihren Thränen war entſchlafen 
Frau Elsbeth gegen Mitternacht; 
Da war in duft'ger Traͤume Hafen 
Ihr ein ſehr ernſtlich Bild erwacht. 


Aus rheiniſch grünen Heldenwogen 
Sah ſie ein Heldenbild erſtehn, 
Recht wie von Lieb' heraufgezogen, 
Sie konnt's nicht ohne Weinen ſehn. 


Es war ihr Ehherr, war ihr Ritter, 
Der ſprach ſie an, betrübt und lind: 
„Wohl ſtreng' ſind Geiſterbannes Gitter, 
Weil ach, ſo ſchwach die Menſchen ſind! 
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Die kleinſte Luſt nicht zu entbehren, 
Verſpielt Ihr Euer hoͤchſtes Gluͤck, 
Und ruft es dann mit tauſend Zaͤhren 
Umſonſt, und ſtets umſonſt zuruͤck. 


Weißt Du, warum gleich luft'gen Elfen 
Ich wieder in der Fluth verſchwamm? 
Ich Herr vom Rheine bin den Wolfen, 
Den fremden Wölfen, ewig gram, 


Als ſolch ein Wolfgram ſollt' auch gelten 
Mein liebſtes Kind bei Tag und Nacht; 
Nun habt Ihr Zwei mit Flehn und Schelten 
Ihn zum Martinus mir gemacht. 


Nun wird er Saint: Martin einſt heißen, 
Halb Wolf, halb Fuchs von fremder Art, 
Und feinen aͤlt'ſten Bruder beißen, 
Wenn der das Vaterland bewahrt. 


O haͤttet Ihr mein Wort beachtet! 
O hättet Ihr auf mich gehört! - 
Nun wird noch oft mein Fluß umnachtet, 
Durch Bruderfehde wild verſtoͤrt! 


Doch nur getroſt! Auf dieſer Erden 
Erlebt man kaum, was ganz gelingt. 
„Laß nur recht ſtark den Aeltſten werden, 
Daß er den Saint⸗Martin bezwingt!“ 


V. 


Die neue Lenore. 


Ein Nacht ſt üſck, 


von 


n 


May dem Schlachtfelde bei? *, liegt ein ſonſt 
wohlhabendes und gluͤckliches Dörfchen. Friſchrothe 
Ziegeldaͤcher und verkohlte Lindenwipfel bezeichnen die 
Graͤnzen, die Brand und Verwuͤſtung fic dort ſetzten. 
Das Unterdorf, wo die Hütten der Aermeren ſtanden, 
iſt noch immer ein oͤder Schutthaufen, auf dem nur 
ſelten eine bleiche Kummergeſtalt, wie auf dem Grabe 
beſſerer Vergangenheit, herumwankt. Die etwas hoͤher 
gelegene Kirche und das Pfarrhaus ſind ziemlich erhal⸗ 
ten; doch künden auch hier Bretervermachungen und 
Mangefiridene Fenſterlaͤden das Geſchehene an. 

Der Geiſtliche des Dorfs, ein drei und ſechzigiah⸗ 
"ger Greis, ſaß in der Nacht von Sonnabend zu 
Sonntag noch ſpaͤt bei der Studirlampe, um die mor⸗ 


zende Predigt, nach langer Zeit wieder die erſte, zu 


beendigen. Er hatte in den Tagen des Schreckens, 
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trotz feines hohen Alters, mit maͤnnlichem Muthe feine 
Pfarrkinder beſchützt, und ruhig alle irdiſche Habe preis⸗ 
gegeben, um jenen einige Schonung zu erkaufen. Aber 
auch ihn wußte ſpaͤterhin die Hand des Schickſals zu 
ereilen. Hatte ſchon die treue Gefaͤhrtin ſeines Lebens 
das Kriegselend ſelbſt mit ſtiller Ergebung und Erhe⸗ 
bung ertragen, fo äußerten ſich doch bei wieder einge⸗ 


tretener Stille die Folgen der uͤberſtandenen Leiden auf 


ihre ohnedies ſchwaͤchliche Geſundheit. Ein Fieber 
ergriff fie und riß fie in wenig Tagen dahin. Einſam 
und getrennt von Allem, was ihm das geben erhei⸗ 
terte, ſtand nun der alte Pfarrherr; ſelbſt die traurige 
Beruhigung blieb ihm bei der damaligen Unordnung 
und Furcht vor Anſteckung nicht urig, ſeiner ſanften 
Pflegerin im Kreiſe der ſie liebenden Gemeinde einige 
Worte der Dankbarkeit und Hoffnung in das Grab 
nachzurufen. 

Jetzt, zu Ende des Maͤrzmonats, follte die eini⸗ 
germaßen hergeſtellte Kirche wieder eingeweihet werden, 
und jetzt wollte der Greis am Schluſſe der Predigt, 
nebſt ſo vielen Leiden auch das ſeinige an das Herz 
des Allerbarmenden legen. Dies ſchmerzlich-ſuͤße Ger 
ſchaͤft verlängerte feine Arbeit bis zur Stunde der 
Mitternacht. Eben verfündete die Thurmuhr fie in 
dumpfen Schlägen, Uebrigens umgab ihn allenthalben 
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wie 

tiefe Stille und Dunkelheit; er war ganz in Gedanken 
und faſt in den Zuſtand völliger Abgeſchiedenheit von 
der Kirperwelt verſunken. 

Da oͤffnete es ſchleichend die Thuͤr, und als er, 
wie aus einem Traume erwachend, ſich umwandte, trat 
die alte redliche Magd ein, auf deren bleichem Geſicht 
und ſtarren Augen das Erſchrecken mit den deutlichſten 
Stigen zu leſen war. „Gott fey Dank, daß Ihr' Ehre 
wurden noch auf find; — ſagte Martha, die Haͤnde 
faltend — „es hat drei Mal an die Pforte geklopft, 
und da ich endlich hinaus ſchaute, ſah ich am Grabe 
der Frau Pfarrerin einen Geiſt; gewiß iſt es ein An⸗ 
zeichen; ich wollte darauf ſchwoͤren, die liebe Selige war 
es ſelbſt.“ 

Den Pfarrherrn, ſo wenig er ſonſt an eine Wie— 
derkehr aus den Grabern zu glauben geneigt war, uͤber⸗ 
lief es doch kalt. Die feierliche Ruhe, die dichte Fin⸗ 
ſterniß der Nacht, ſeine lebhafte Erinnerung an die 
theure Verſtorbene, der er eben im Geiſt ein Wieder⸗ 
ſehn im Himmel nachgerufen hatte, brachten ſeine 
Grundfage zum Wanken. Doch ermuthigte er ſich bald, 
und öffnete gelaſſen das Fenſter. Der Mond ſchien 
bleich durch zerrißne Wolken; der Kirchhof mit ſeinen 
üͤberſchneiten Hügeln und Kreuzen — denn der Winter 
hatte in dieſer Nacht noch ſeine vollen Rechte geltend 
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gemacht — lag ſchweigend vor ihm; aber in dieſem 
Augenblick klopfte es nochmals an die Pforte, und er 
gewahrte in der That eine ſich langſam bewegende 
weiße Geſtalt. 

„Ich werde oͤffnen!“ — rief er, nicht ohne Bee 
klommenheit, hinab, nahm Licht und Schluſſel zur 
Hand, und ſtieg, ſo raſch es ihm das Alter erlaubte, 
die Treppe hinab. und als die Pforte ſich aufthat, 
hob die weiße Geſtalt aus dem Tuche die Haͤnde gegen 
ihn auf und flehte: „Erbarmt euch einer armen Ver⸗ 
irrten. Ich muß ſonſt umkommen in dieſer naßkalten 
Nacht.“ 

Der Pfarrer ſah augenblicklich, daß hier an keine 
Geiſtererſcheinung zu denken fey, und hieß mit väter: 
lichem Mitleid die Bittende eintreten. Auch Martha 
kam, obwohl noch furchtſam, voll Erbarmens herzu, 
und näherte fic) dem fpäten Gaſte. Die Fremde ſchien 
ungefähr zwanzig Jahr alt, doch ſehr angegriffen und 


etwas verſtoͤrt; fie hatte fic) gegen das Schneegeſtöͤber 


mit einem weißen Tuche geſchuͤtzt und war ganz mit 
Flocken bedeckt. Der Pfarrer öffnete ihr die geräumige 
Unterftube, und befahl der Magd, ſchleunigſt einzuhei⸗ 
zen, Trank und Sveiſe herbeizubringen und ein Bett 
zu bereiten. Dann erſuchte er die vor Froſt ſchauernde 
Jungfrau, gutes Muths zu ſeyn und ſich's hier, wie 
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bei Freunden, gefallen zu laſſen, und ſuchte, indeß ſich 
Martha der uͤbertragenen Bewirthung mit langentbehr— 
tem Genuſſe unterzog, nun endlich auch die ihm ſo 
noͤthige Erquickung. 

Bei Ueberbringung des Fruͤhſtuͤcks ergoß ſich die 
Magd in die beredteſten Lobſpruͤche der Fremden, wie 
fie fo fein gebildet und fanft fey, wie in ihrem Geſicht 
etwas ſo Edles ſich abſpiegle. Die von ihr gepflegte 
Jungfrau ſchien in der kurzen Zeit ihr ganzes Herz 
gewonnen zu haben. 

Der alte Pfarrherr glaubte nach Martha's Aeuße⸗ 
rungen den Gaſt noch ſchlafend; als aber die Glocken 
nun nach langer Ruhe wieder ins Gotteshaus riefen, 
und er, von ihrem feierlichen Klange mit frommer 
Dankbarkeit gegen Gott erfüllt, ſich auf den Weg 
machte, trat auch die Fremde ihm aus der Unterſtube 
entgegen, ein Geſangbuch in Haͤnden und voͤllig zum 
Kirchgange angeſchickt. Der Greis ſtutzte über ihren 
Anblick. Nicht blos ihre anſtaͤndige Kleidung, ſondern 
mehr noch die Sittigkeit ihres ganzen Weſens, floͤß⸗ 
ten ihm das reinſte Wohlgefallen, ja ſelbſt eine Art 
von Ehrerbietung gegen ſie ein. „Wollen Sie nicht 
lieber ſich erſt ganz erholen, liebe Tochter?“ — redete 
er fie an. — „unmoͤglich koͤnnen ſchon Ihre Kräfte wie: 
der voͤllig erſetzt ſeyn.“ Doch fie antwortete mit fanf: 


tem, zur Erde geſchlagenen Blick, mit einem leichten 
Erröthen, das ſie noch mehr verſchoͤnerte: „O erlauben 
Sie mir immer, daß ich Ihnen folge. Ich kam lange 
in keine Kirche und ſehne mich jetzt darnach.“ 


Der Pfarrer faßte ſie nach dieſen Worten noch 
ſchaͤrfer ins Auge, und neigte ſchweigend fein ſilber⸗ 
weißes Haupt. Sie folgte ihm ſodann in einiger Ent⸗ 
fernung; man haͤtte ſie fuͤr ſeine wirkliche Tochter hal⸗ 
ten koͤnnen. Er wies ihr in der Naͤhe des Altars 
einen vergitterten Sitz an, und bemerkte, ſo oft waͤh⸗ 
rend des Gottesdienſtes ſeine Augen auf ſie fielen, daß 
ſie heftig weinte, jedoch dies zu verbergen bemuͤht 
war. Es daͤmmerte in ihm der Gedanke auf, dieſe ſey 
vielleicht die Ungluͤcklichſte unter der ſehr zahlreichen 
Verſammlung ſo vieler Leidenden; es entſtand aber 
auch in feiner Vruſt der feſte Entſchluß, fie nicht an⸗ 
ders, als aufgerichtet und getroͤſtet, aus ſeinem Hauſe 
zu entlaſſen. 


Nach der Kirche traf er ſie ſinnend und wehmuͤthig 
in der Unterſtube. Waͤhrend der gemeinſchaftlichen 
Mahlzeit unterhielt ſie ihn heiter und freundlich, und 
bewies ſich mehr bereit, ihm zu dienen, als ſich bedie⸗ 
neu zu laſſen. Er hatte Gelegenheit, nicht nur von 
ihrer geiſtigen Ausbildung, ſondern auch, wenn nicht 


Sel 


alles trog, von ihrem Herzen, die vortheilhafteſte Vor⸗ 
ſtellung zu erlangen. 
„Ich erkenne Ihre edle Gaſtfreiheit!“ — fing fie 


endlich an —“ und die Schonung, daß Sie mich über 


meinen Namen und Stand nicht befragen; aber ich 


fühle mich auch deshalb um fo mehr verpflichtet, Ihnen | 


aus meiner Abkunft kein Geheimniß zu machen. „Sie 
nannte hierauf ihren Vornamen Mathilde, und den 
Geſchlechtsnamen einer angeſehenen auslaͤudiſchen Fa⸗ 
milie. 

„Wie, mein Fraͤulein?“ — fragte der Pfarrer 
verwundert und wiederholte den Zunamen. 

„Kennen Sie dieſes Geſchlecht?“ — verſetzte 
Mathilde. $ 

„Wie ſollte ich nicht? Ich ging von der Akademie 
ins Ausland, und ward Hofmeiſter bei einem Land: 
droſte dieſes Namens. Nie werde ich die damals ver⸗ 
lebten gluͤcklichen Jahre vergeſſen!“ 

Es ergab ſich nun, daß Mathilde die juͤngſte Toch⸗ 
ter dieſes Landdroſts, daß ihr weit älterer Bruder, der 
eigentliche Sigling des Pfarrherrn, in einem der vori- 
gen Kriege vor dem Feinde geblieben, ihre Aeltern aber 
ſchon früher verſtorben waren. Bei der Nachfrage nach 
der älteren Schweſter Antonie, die auch bei dem 
geiſtlichen Unterricht genoſſen hatte, ward das Fräulein 
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augenſcheinlich unruhig. Sie erzaͤhlte nicht ohne An⸗ 
ſtrengung, Antonie fey vermaͤhlt geweſen, und ihr Ge= 
mahl in der letzten Zeit gleicher Geſtalt im Kampfe 
gefallen, ſie ſelbſt aber habe ſich weit fruͤher, und gleich 
nach dem Tode ihrer beiderſeitigen Aeltern, zu dieſer 
Schweſter gewendet. Doch fey das Rittergut einſt bet 
Nachtzeit von feindlichen Truppen überfallen, und fie 
ſelbſt in der furchtbaren Unordnung von dieſer Schwe⸗ 
ſter getrennt worden, ſo daß ſie bis jetzt nicht einmal 
von ihrem Leben, geſchweige denn von ihrem Aufent- 
halte, etwas Beftimmtes wiſſe. 

„Nichts mehr hievon!“ — ſchloß fie beinahe hef⸗ 
tig, indeß Todtenblaͤſſe über ihr Geſicht gleitete und 
fie gewaltſam zuſammen ſchauderte. Dann ging fie, 
aͤngſtlich die Hände windend, mehrere Mal auf und 
ab, als ſuche fie Faſſung zu gewinnen. Da jedoch die- 
ſes nicht gelang, ſchutzte fie zuletzt eine Anwandlung 
von Muͤdigkeit vor, und der Geiſtliche, der dies, ſchon 
wegen ihrer geſtern erlittenen Unfälle, ſehr naturlich 
fand, uͤbergab ſie aufs neue Martha's ſorgſamer 
Pflege. 

Als der alte Pfarrherr Alles, was er von Mathil⸗ 
den vernommen, in feiner Einſamkeit nochmals über: 
dachte, vermuthete er freilich, daß in ihrer Geſchichte 
noch irgend ein trauriges Geheimniß obwalten muͤſſe. 
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Doch glaubte er zugleich nach feiner gottesfuͤrchtigen 
Weiſe, in der Ankunft des Fraͤuleins bei ihm einen 
deutlichen Fingerzeig der Vorſehung zu entdecken, und 
war bald mit ſich einig, dieſem hoͤheren Winke mit 
frommen Gehorſam zu folgen. ö 

„Es iſt mir in dieſer Nacht ein Gedanke einge⸗ 
kommen,“ — ſagte er am folgenden Tage mit furcht⸗ 
ſamer Gutmuͤthigkeit zu Mathilden — „in dem Sie 
wenigſtens meinen guten Willen nicht verkennen wer⸗ 
den. Ihr Vater war mein Wohlthaͤter, war mein 
Freund; die Hand Gottes, die ich mit gebeugtem Her⸗ 
zen ehre, hat mir in meinem Weibe Alles genommen, 
was mir im Alter unterſtuͤtzung und Troſt gewährte; 
auch Sie ſcheinen jetzt eines vaͤterlichen Beſchüͤtzers, 
eines rathenden Freundes zu beduͤrfen. Wollen Sie 
daher auf einige Zeit, wenigſtens bis ſich Ihnen etwas 
Beſſeres zeigt, als eine werthgehaltene Tochter in mei— 
nem Hauſe bleiben? Wollen Sie bei mir ausruhen 
von den Stuͤrmen des Schickſals, die, wenn ich nicht 
irre, auch Ihre frühe Jugend nicht verſchont haben?“ 

Mathilde ſtand einige Augenblicke ſtill vor ihm, 
indeß ihre Blicke mit dem ſprechendſten Ausdruck auf 
ſeiner ehrwuͤrdigen Geſtalt ruhten. Sie athmete tief; 
ihre dunkeln Augen erhoben ſich glaͤnzend gen Himmel; 
es zuckte um ihre Lippen. 
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„Mein Vater! vielleicht mein Retter!“ — rief 
ſie dann mit einem Thraͤnenſtrom aus „indem fie vor 
ihm auf die Knie ſank und ſeine Hand an ihre Lippen 
druckte. — „Wollen Sie das ſeyn? wollen Sie das 
werden?“ 

Der Alte hob fie vaͤterlich auf und ſuchte ſie zu 
beruhigen, was ihm ſpaͤt erſt gelang. Mathilde 
nahm ſein Anerbieten mit faſt leidenſchaftlicher Freude 
au. Sie verſicherte ihn, daß fie ihm nie laͤſtig wer⸗ 
den würde, und erſuchte ihn zugleich, ihre Boͤrſe und 
einige Ringe einſtweilen in Verwahrung zu nehmen. 
Sie bat mit unwiderſtehlicher Sanftmuth um die Er⸗ 
laubniß, kuͤnftig ſeine Wirthſchaft zu führen, und ge⸗ 
lobte, ihm gewiß mit kindlicher Zaͤrtlichkeit jeden 
Wunſch an den Augen abzuſehen; aber ſie verlangte 
auch von ihm, zum Beweiſe, daß er ſie gern um ſich 
haben werde, ihrer Herkunft gegen niemand zu geden⸗ 
ken, ſondern ſie unter dem Namen einer Verwandten 
in ſeinem Hauſe leben zu laſſen. „Wenn Sie mich als 
Ihre Nichte Mathilde behandeln wollen;“ — ſagte 
ſie — „wenn ich wie eine dankbare Waiſe bei Ihnen 
bleiben darf. — O, kann mir irgendwo Ruhe zu Theil 
werden, fo wird ſie's in Ihrer Nahe!“ 

Der Pfarrherr gab nach kurzem Einreden auch 
dieſem Wunſche, auf welchen Mathilde dringend 
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beſtand, mit Freundlichkeit nach, und bald ward die 
kuͤnftige Einrichtung des Hausweſens durchgängig ver⸗ 
abredet. Die redliche Martha, die ſich aus alter 
Gewohnheit nur in einer untergeordneten Lage zufrie⸗ 
den fühlte, war wie aufs neue belebt, und ſah ihren, 
durch den Tod der Pfarrerin erlittenen Verluſt doch 
nun in etwas vergütet; Mathilde ſelbſt aber ſuchte 
durch Entfernung alles deſſen, was an ihren Stand 
erinnern konnte, ganz als die Tochter eines Landgeiſt⸗ 
lichen zu erſcheinen, und erſchien in der ſittſamen 
Tracht, in dem feinen, zartgefaͤltelten Weißzeug, eben 
fo reizend, als in ihrem ganzen Benehmen fanft und 
gefaͤllig. N f 
So war denn die Ordnung und friedliche Ein⸗ 
fachheit, die vordem im Hauſe des Pfarrherrn geherrſcht 
hatte, vollkommen hergeſtellt, und bot dem Beobach⸗ 
ter in der That einen ſehr anmuthigen Anblick dar. 
Der Greis ſchloß ſich im Umgange mit einem ſo gebil⸗ 
deten, zaͤrtlich fuͤr ihn ſorgenden Weſen, wieder dem 
Leben an, von dem er vorher ſchon halb wie geſchieden 
war. Mathilde übte alle Pflichten einer erwachſenen 
Tochter, die in die Stelle einer geliebten verſtorbenen 
Mutter eintritt, mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt, 
ia, wie es ſchien, mit innerer Heiterkeit. Martha 
erhob die Jungfer Muhme, die ſie aus Eitelkeit, um 
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einen Theil des Geheimniſſes zu wiſſen, nie oft genug 
alſo nennen konnte, bei der ganzen Gemeinde bis in 
den Himmel, und die Bauern und Baͤuerinnen, obs 
ſchon ſie Mathilden bis jetzt nur in der Kirche geſehen 
hatten, brüfteten ſich in kurzem ſelbſt mit der Schone 
heit und Freundlichkeit der neuen Pfarr-Jungſer. 

Und jetzt kam, um dies Bild eines einfachen, pas 
triarchaliſchen Gluͤcks gleichſam ſchoͤner einzufaſſen, auch 
der Fruͤhling mit ſeinen Veilchen und Baumbluͤthen, 
mit ſeinen Schwalben und Nachtigallen, in das immer 
mehr und mehr aus ſeiner Aſche ſich erhebende Dorf 
eingezogen. Der Pfarrherr begruͤßte den erſten war⸗ 
men Lenztag mit dem frommen Gedanken, daß der 
Vater im Himmel noch der alte ſey, daß der Herr 
voll Langmuth und Milde alle Wunden heile, welche 
die Menſchheit, fein vergeſſend, ſich ſelbſt ſchlage; Ma—⸗ 
thilde brachte ihm, ganz wie eine liebende Tochter, 
die erſten Schneeglöckchen des Pfarrgartens mit well 
muͤthigem Lächeln. „O wie wohl iſt mir bei Ihnen, 
mein Vater!“ — hub fie an, und kuͤßte feine darge: 
botene Hand; aber Thraͤnen ſturzten dabei aus ihren 
Augen, und ihre Stimme ſtockte. 

„Kommen Sie, liebe Tochter!“ — antwortete der 
geruͤhrte Greis — „und begleiten Sie mich zum erſten 
Spaziergange durch die aufſproſſenden Saaten; ſo hat 
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meine felige Maria auch gethan, und wir kehrten 
immer mit erhoͤhetem innern Frieden, mit neu ger 
ſtaͤrktem Muthe zuruck. Vielleicht daß auch Ihr Herz 
den erſten Sonnenſtrahlen fic) öffnet — vielleicht — 
Kommen Sie, mein doch wohl nicht ganz alitliches 
Kind! / 

Das Fraͤulein nickte freundlich ihre Zuſtimmung 
zu, und ſtand bald, zum erſten Ausgange ins Freie be⸗ 
reit, wieder an feiner Seite, um ſich ihm als Führe: 
rin anzubieten. Es blieb anfänglich unter beiden bet 
allgemeinen Ergüflen über das Wiedererwachen der 
ſchlummernden Natur, bei frommen Betrachtungen über 
die Güte deſſen, der Alles zum Wohl des Wurms, 
wie des Menſchen, alſo weislich eingerichtet. Doch als 
endlich, ſchon auf dem Ruͤckwege und bei eintretender 
Dämmerung, eine Lerche aus der Saat ſich erhob, und 
mit ſchmetternden Toͤnen in den Luͤften ſchwebte; als 
beide lange mit Ruͤhrung zu ihr hinauf geſchaut hats 
ten, da faßte Mathilde inniger die Hand des Grei- 
ſes und ſing an, von ihrer früheren, ungetrübten Ju⸗ 
gend ihm zu erzaͤhlen. 

„So gluͤclich und froͤhlich“ — ſagte fie — nfo 
rein, wie dieſe Lerche, war auch ich einſt. Selbſt nach 
dem Tode meiner Mutter, die dem Vater in Jahres- 
fein nachfolate , fühlte ich zwar die Größe dieſes Ver⸗ 
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luſts, aber mein Herz konnte ſich kindlich zu Gott er⸗ 
heben, und Troſt in ſeinem heiligen Wort finden. Auch 


meine äußere Lage wurde im Ganzen bald wieder felt 


gluͤcklich. Meine Schweſter war an einen ſehr edlen 
Mann, den Baron von S. verheirathet, den ſie mit 
der treueſten Zaͤrtlichkeit liebte; an mir hing ſie mit 
einer Innigkeit, die ſie ihre eignen Vorzuͤge vergeſſen 
ließ, und dieſe mir beilegte; ich war in dem Haufe mel 


nes Schwagers, wo man mich mit zuvorkommender 


Güte aufgenommen hatte, ohne es zu wollen, ja oft 
wider meinen Willen, die Gebieterin. 

So genoß ich, mehrere Jahre lang, das Gluͤck einer 
zarten haͤuslichen Verbindung zugleich mit dem der 
freieſten Selbſtſtaͤndigkeit, als der grauſamſte allet 
Kriege ſelbſt unſern entfernten Graͤnzen fic näherte 
Mein Schwager, der bei allen mannlichen Tugenden 
auch die der Vaterlandsliebe und des Muthes im ho⸗ 
hen Grade beſaß, riß ſich los von dem Herzen der ge 
liebten Gattin, und nahm wieder Dienſte. Ich weint? 


nebſt meiner Schweſter bei dieſer Trennung nach den 


Tode unferer Aeltern wieder die erſten Thränen; doch 
der Gedanke, daß der Baron nur dem Rufe der Ehte 
und der Pflicht gefolgt fey, erhob unſere Seelen; die 
Liebe der Unterthanen, die mit ganzem Herzen uns 
ergeben waren, ließ uns unſere Lage weniger hülflos 
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erblicken. Wir troͤſteten uns bei jedem Ausbruche des 
Schmerzes gegenfeitig mit Hoffnungen des Siegs oder 
eines baldigen Friedens; aber dieſe Hoffnungen trogen. 
Die vaterländiſche Armee zog ſich nach manchem bluti— 
gen Kampfe tiefer in das Land; feindliche Heerhaufen 
Fangen nach, und in kurzem war unſere friedliche Hei- 
math von ihnen uͤberſchwemmt. 

Auch in unſerm Schloſſe wimmelte es bald von 
Soldaten; ein General ſchlug bei uns ſeine Wohnung 
auf; wir verdankten unſere perſonliche Sicherheit nicht 
blos dem eigenen vorſichtigen Benehmen und der Treue 
unſerer Leute, ſondern auch dem Umftande, daß die 
Einquartierten nicht zu den eigenen Truppen des Ty⸗ 
rannen, ſondern zu denen gehoͤrten, die damals noch, 
obwohl mit Zaͤhnknirſchen, feinen blut- und raubgieri⸗ 
gen Adlern folgen mußten. So erleichterte denn we⸗ 
nigſtens eine gemeinſchaftliche Sprache das gegenſeitige 
Verkehr; ja, wir wurden gewiſſermaßen als Befreun⸗ 

tte und geheime Verbündete behandelt. 

In dem zahlreichen Gefolge des Generals, der ſich 
bei ziemlicher Rohheit dennoch ſehr ſchonend gegen uns 

enahm, befand ſich fein Neffe, der Dragonerhauptmann 
und zugleich ſein Adjutant war. Kaum hatte ich die⸗ 
en erblickt, kaum mich einige Mal mit ihm unterhal⸗ 
ten, als mein Herz unruhiger ſchlug, und kaum, ich 
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kann wohl ſagen, mit Widerwillen gegen meine Schwaͤ⸗ 


che, mir meine entſtehende Neigung ſelbſt eingeſtan⸗ 


den, als er mit dem Feuer des Kriegers, aber auch 
mit edlem, maͤnnlichem Ernſt mir aͤhnliche Geſinnun⸗ 
gen bekannte. Ich weigerte mich, ihm jetzt eine Erklaͤ⸗ 
rung zu geben; ich wankte, oͤfterer von ihm beſtuͤrmt; 


die Nachricht des bevorſtehenden baldigen Aufbruches 


entwand mir zuletzt das Geſtaͤndniß der Gegenliebe. 
Wir durchlebten einige Tage in den ſeligen Gefühlen 
der erſten, reinſten Zaͤrtlichkeit; meine Schweſter ward 
unſere Vertraute; auch der General, gegen den Mar 
ſich erklaͤrt hatte, bezeigte uns mit edler Treuherzigkeit 
ſeine Freude, und entfernte von nun an mit doppelter 
Strenge alle Unannehmlichkeiten, als —“ 

Bei dieſen Worten war der Geiſtliche und Ma? 
thilde von einer andern Seite, als von welcher ſie 
ausgegangen waren, wieder zum Pfarrhauſe gelangt 
Auf dieſer Seite, in der Naͤhe der Kirche, ſtand ein 
alabaſternes Denkmal, von dem Vaterſchmerz des Dorf 
edelmanns errichtet. Es war das Bild feines fruͤh 
verſtorbenen Kindes, das knieend beide Hinde, wie im 
Gebet, gen Himmel erhob. Lange war dieſer, von 
einem trefflichen Kuͤnſtler gefertigte Grabſtein, als die 
Zierde des Kirchhofs fir unverletzlich gehalten worden; 
doch jetzt hatte der Frevelmuth auch ſeiner nicht ver 
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ſchont, ſondern ihn durch Saͤbelhiebe verſtuͤmmelt. Dies 
Bild aus der Ferne erblicken, und, mit dem Ausrufe: 
„Ach Gott, das Kind! ohne Arme!“ zu Boden ftir: 
zen, war bei Mathilden nur Eins. 

Der toͤdtlich erſchrockene Greis wußte ſich einige 
Augenblicke nicht zu rathen. Er ſuchte anfänglich, um 
jedes Aufſehen zu vermeiden, die Ohnmaͤchtige ſelbſt 
aufzurichten und ins Leben zuruͤck zu bringen. Da 
aber alles bei ihr umſonſt war, und ſie nur einige Mal 
die Augen ſtarr nach dem Bilde richtete, und dann 
aufs neue zuſammenſank, fo mußte er Martha her: 
bei rufen. Nur mit vieler Anstrengung gelang es 
endlich beiden, die ſich langſam Erholende in die Pfarr— 
wohnung zuruck, und dort in ihr Bett zu bringen. 

Nach Verlauf einiger Stunden war jedoch Ma— 
thilde völlig zur Veſinnung gelangt, und wieder nach 
einigen Stunden konnte ſie ſogar das Vett verlaſſen. 
Sie bat den Pfarrherrn mit ruͤhrender Weichheit we⸗ 
gen des verurſachten Schrecks um Vergebung, ließ ſich 
von ihm mit ſcheinbarer Ruhe die Geſchichte des Denk— 
mals erzählen, und verſprach dann mit ſeltſamen 
Laͤcheln, daß ſie ſich nie wieder von einer aͤhnlichen 
Schwache übereilen laſſen werde. Eine nähere Veran: 
laſſung des jetzigen Zufalls wollte fie ſelbſt nicht auf⸗ 
finden konnen, gab ſich aber augenſcheinlich die nur 
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moͤglichſte Mühe, ihn gänzlich in Vergeſſenheit zu brine 
gen. Außer dieſem, dem Pfarrherr keineswegs entge- 
henden Beſtreben, außer einer Anſtrengung, recht hei- 
ter zu ſcheinen, wobei fie jedoch zu Zeiten unwillkühr⸗ 
lich in tiefes Schweigen und Vorſichhinſtarren verſank, 
und außer dem Umſtande, daß ſie, wenn ſie ſich allein 
glaubte, oft ſogar in der Nacht, anhaltend und faſt 
mit Aengſtlichkeit ſchrieb, war in den nächftfolgenden 
Wochen nicht das mindeſte ungewohnliche an ihr zu 
entdecken. Auch drang der erfahrne Pfarrherr abſicht⸗ 


lich nicht tiefer in fie, weil er dies bei einem verwun⸗ 


deten Herzen, wie das ihrige doch wohl war, nicht fuͤr 
zweckmaͤßig hielt, vielmehr glaubte, daß ſie ihm gewiß 
zur rechten Zeit, eben ſo gut, wie das erſte Mal, 
auch das Weitere, was etwa auf ihrer Seele laſte, 
freiwillig entdecken werde. 

Dieſer Augenblick blieb jedoch immer aus, und bei⸗ 
nahe ward der Greis nach und nach ſelbſt uͤberzeugt, 
daß jene Ohnmacht nur ein Zufall geweſen fey, Mas 
thilde betrieb die Führung der Wirthſchaft aufs neue 
mit der unermüdlichſten Thaͤtigkeit, ja, wie es das 
Anſehn gewann, mit großem eigenen Wohlgefallen; ſie 
ward wieder ſo heiter und ſo zutraulich, wie zuvor; 
ſie ſchien an dem Umgange mit den Frauen und Kin⸗ 
dern des gutmuͤthigen Baue ruvoͤlkchens, ja auch an der 
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Schönheit der Gegend, innigen Genuß zu finden, und 
kehrte oft erſt mit Aufgang des Mondes, wie ſie ſagte, 
von dem Vorgefuͤhl der nahenden Nacht zu ſtiller Be⸗ 
trachtung hingeriſſen, in die Pfarrwohnung zurück. 

Bei dieſer anhaltenden heitern Spiegelflaͤche ihres, 
wie der Pfarrherr taͤglich mit groͤßerm Wohlgefallen 
bemerkte, ſo reichen und feurigen Gemüths mußte es 
dem Greiſe um ſo unerwarteter kommen, daß Maz 
thilde fic) eines Abends mit einer gewiſſen Heimlich⸗ 
keit zu ihm in die Laube ſetzte, und nach langem Schwei— 
gen die Frage an ihn richtete: „Sie haben mich ſo oft 
geſtaͤrkt und belehrt, mein theurer Freund und Vater! 
Sagen Sie mir doch jetzt auch, was an von Geiſter⸗ 
erſcheinungen halten?“ 

Der Pfarrherr erwiderte mit ri Behutſamkelt, 
welche er jetzt um fo noͤthiger fand, weil fie wahrſchein⸗ 
lich entſchloſſen war, ihm irgend etwas zu vertrauen, 
daß man über diefen Gegenſtand zwar nicht geradezu 
abſprechen koͤnne, daß aber Vernunft und Erfahrung 
mehr wider, als fir den Glauben an eine fo nahe Bez 
ruͤhrung der Koͤrper⸗ und Geiſterwelt ſpraͤchen. 

Mathilde hörte ihm mit gefpannter Aufmerkſam⸗ 
keit zu, und ſchien ſich ſehr gern durch feine Worte uͤber⸗ 
zeugen laſſen zu wollen; doch ſetzte fie endlich, wie nicht 
ganz befriedigt, hinzu: „Wenn Ihnen nun etwas er: 
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ſchiene, und Sie aufforderte, ihm zu ioc was würden 
Sie thun?“ 

„Der Fall iſt nicht wahrſcheinlich, ja, wenn die 
ihnen angegebenen Gründe ausreichen, ſogar unmoͤglich.“ 

„Wenn Ihnen nun aber doch etwas erſchiene? Ich 
frage Sie auf Ihr Gewiſſen, was wuͤrden Sie thun?“ 

„Wie kommen Sie auf dieſe wunderbare Frage, 
liebe Tochter? Sollten Sie vielleicht ſelbſt glauben, 
einen Geiſt geſehen zu haben?“ 

„Nein! nein! Es iſt gewiß nicht ſo! Aber, ant⸗ 
worten Sie mir doch! Um meiner Ruhe willen, ant⸗ 
worten Sie mir!“ 

„Nun“ — erwiderte der Pfarrherr — „wenn mit 
etwas erſchiene, und ich ungewiß ware, ob ich recht ſaͤhe 
— wenn mein Gewiſſen mir in dem Augenblick ſagte, 
daß ich nicht unrecht daran thue — ja! ich wuͤrde den 
Herrn der Geiſter um ſeinen Beiſtand anrufen, und 
der Erſcheinung folgen, um mich auf eine oder die anz 
dere Art zu uͤberzeugen.“ 

Mathilde meinte nach dieſer Aeußerung ſehr 
ungezwungen, daß ſie ſich dies gerade auch ſo gedacht 
habe, und dankte ihm fuͤr Befriedigung ihrer Neugier, 
die durch manche, in ihrer fruͤhern Kindheit gehörte 
Erzählung gereizt worden fey, und oft, wenn es Abend 
werde, ſich in ihr erneue. Bald darauf wandte ſie 
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jedoch das Geſpraͤch auf die eintretende Kühle, Der 
Greis ſchien dieſes ſchnelle Abbrechen nicht zu bemer: 
ken, und ging auf ihr Zureden in das Haus, ob er 
ſchon nun abermals einen Blick in ihre Seele gethan 
zu haben glaubte, und daher feſt entſchloſſen war, 
Mathilden bei der nachſten Gelegenheit, allenfalls ge⸗ 
radezu, über ihr ferneres Leben genau auszuforſchen. 


Schon am folgenden Abende dachte er darauf, ein 
zu dieſem Ziel führendes Geſpraͤch einzuleiten, und 
wartete in dieſer Abſicht auf Mathilden, die ins Dorf 
gegangen war, wie gewöhnlich, in der Laube. Aber der 
Abendſtern blickte ſchon durch ihre Blaͤtter, der Mond 
ſchimmerte in den Wellen des Muͤhlenwehrs, und 
Mathilde kehrte immer nicht zurück. Beſorgt um 
die Geſundheit des Hausherrn, kam Martha aus 
dem Haufe, und glaubte, ihr gehaͤtſcheltes Pflegekind 
gewiß bei ihm zu finden; doch Mathilde war immer 
noch nicht zugegen, und Martha mußte ſich daran 
begnügen, den Pfarrberrn mit furchtſamer Unterwür⸗ 
ſigkeit ſelbſt an die Nachtheile der Nachtluft zu erin- 
nern. Auch als dieſer, dem Wink gehorchend, ſich auf 
fein Zimmer begeben, als er einſam, wie fonft, fein 
Abendpfeiſchen angezündet, und in einem alten Buche 
ziemlich lange geleſen hatte, wollte Mathilde immer 
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noch in das Stuͤbchen nicht eintreten, um ihm gute 
Nacht zu wuͤnſchen. 

Endlich, da die Thurmuhr ſchon halb eilf Uhr 
verkuͤndigte, und im Dorf ein Laͤmpchen nach dem an: 
dern erloſch, fing eine Art von Beſorgniß in dem Greiſe 
an zu erwachen. Er beſchied Martha, die in der 
eignen Angſt ihres Herzens dieſes Rufs ſchon laͤngſt 
gewärtig geweſen war, endlich zu ſich, und befahl ihr, 
ſich allenthalben nach der Vermißten zu erkundigen. 

Martha eilte, dieſen Auftrag zu befolgen; aber 
in den meiſten Haͤuſern waren die Einwohner ſchon zu 
Bett, und nirgends wollte man etwas von Mathildens 
Gegenwart wiſſen. Nur einige Bauerdirnen verſicher⸗ 
ten, ſie, als ſie ſelbſt vom Felde heimgekehrt, nach dem 
Schlachtfelde zugehend geſehen und gegruͤßt zu haben. 

Durch dieſe unerwartete Nachricht wurde der Pfarr⸗ 
herr, der fie alsbald mit einer gewiſſen Ahnting, und 
mit manchem, was ihm Mathilde geſagt, beſonders 
mit der geſtrigen Unterredung, in Zuſammenhang brachte, 
nicht wenig beſtuͤrzt. Er harrte noch eine Viertelſtunde; 
als aber Mitternacht immer näher ruͤckte, da mußte 
ſelbſt ſeine, mit dem Alter geſtiegene Geduld der Liebe 
zu Mathilden, der Unruhe um fie, weichen. Er lleß 
ſich feine Kleider und feinen Stab reichen, um die Dorf 
bewohner zu Aufſuchung der Verlornen aufzufordern, 
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und in eigner Perſon fo viel dabei zu thun, als feine 
Kraͤfte vermoͤchten. 

Der Schulze des Dorfs, an den er ſich zuerſt 
wandte, hieß ihn mit ehrerbietiger Treuherzigkeit ganz 
ohne Sorge zu ſeyn, und alles ihm zu uͤberlaſſen; was 
nur geſchehen koͤnne, ſolle mit dem redlichſten Eifer 
verſucht werden. Auch war in der That nach kaum 
einer halben Stunde die ganze rüftige Mannſchaft des 
Dorfes mit Laternen und Stangen auf den Fuͤßen, und 
verbreitete ſich in der umliegenden Gegend, um die 
vielleicht Verunglückte, vielleicht Verirrte, an allen Tei- 
ben und Baͤchen, auf allen Land- und Feldwegen ſorg⸗ 
faltig aufzuſuchen. 

Doch vergebens durchwachte der alte Pfarrherr mit 
Martha die Nacht, um die verlorne Tochter wieder 
in ſeine Arme zu ſchließen. Erſt gegen Sonnenauf⸗ 
gang brachte ein junger Burſche ein weißes Tuch, das 
er bei dem jetzt zerſtoͤrten Verhau gefunden hatte, und 
das, obſchon es nicht mit Mathildens Zunamen, ſon⸗ 
dern mit M. v. A. bezeichnet war, dennoch, als jener 
gehörig, von Martha anerkannt wurde. Einige Stun⸗ 
den fpäter kam der Schulze mit der freudigen Nachricht, 
daß auch fie ſelbſt gefunden ſey; bald darauf aber lang⸗ 
ten einige Bauern mit einer Kaleſche vor der Pfarre 
au, und trugen Mathilden, als eine gefährliche Kranke, 
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behutſam in das Haus. Sie hatten ſie auf dem Schlacht⸗ 
felde, auf einem der Mahlhügel, wo die Todten zu 
Hunderten zuſammen eingeſcharrt worden waren, völlig 
erſtarrt angetroffen. Ihre Kleider waren vom Thau 
ganz durchnäßt; ihre herabgefallenen braunen Haare 
hingen zerſtreut um das liebe Geſicht, auf welchem Tod 
und Leben zu kaͤmpfen ſchienen. 

Die vaͤterliche Sorgfalt des Pfarrherrn, der ſogleich 
in demſelben Wagen den bewaͤhrteſten Stadtarzt her= 
beiholen ließ, und die treue Abwartung, der ſich 
Martha unterzog, trugen nicht wenig dazu bei, in 
kurzem einen Anſchein von Beſſerung in Mathildens 
Befinden zu wirken; doch war ſie nach dem Urtheil des 
Arztes von einem ſehr bedenklichen hitzigen Fieber er⸗ 
griffen, das ſich auch durch dfteres und heftiges Phan⸗ 
taſiren aͤußerte. 

Erſt nach einigen Tagen ſchien fi ie aus dieſem zu 
einer Art von Beſinnung zu erwachen und verlangte 
nun flehendlich, zuletzt faſt mit Ungeſtuͤm, nach der Gee 
genwart des Pfarrherrn. Sobald dieſer Nachricht hie⸗ 
von erhielt, eilte er an das Krankenbett, und war nicht 
wenig erſtaunt, als bei ſeinem Eintritte die Kranke 
ſich lächelnd gegen ihn aufrichtete, und mit feſt auf ihn 
gehefteten Blicken, mit kindlich frommer Geberde ihn 
bat, einige Stunden bei ihr zu verweilen. 
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„Ich fragte Sie nicht ohne Urſache über Ihre Mei- 
nung, lieber, gottergebener Vater!“ — begann dann 
die Kranke mit allen Zeichen des vollen Bewußtſeyns. — 
„Schon laͤngſt vor jenem Abende in der Laube konnte 
ich, obwohl ich es Ihnen nicht eingeſtand, eine gehabte 
Erſcheinung mir ſelbſt nicht ablaͤugnen. Jetzt zwingt 
mich mein Herz, Alles zu entdecken; jetzt, da jene Er⸗ 
ſcheinung deutlicher und furchtbarer zuruͤckgekehrt iſt, 
muͤßt' ich am eigenen Daſeyn zweifeln, wollt' ich das, 
was ich mit wachenden Augen ſah, noch laͤnger fuͤr leere 
Geſtalten einer erhitzten Einbildungskraft halten. Es 
mag ſeyn, daß ich in Fieberphantaſien lag; aber was 
ich Ihnen jetzt bekenne — um alles Heiligen willen, 
halten Sie dieſes nicht auch für Trugbilder eines ge— 
hemmten Seelenvermoͤgens! Fragen Sie mich, wenn 
Sie meinen Worten nicht trauen, was Sie wollen, und 
urtheilen Sie dann nach meiner Antwort, ob ich nicht 
weiß, was ich rede.“ 

Der Geiſtliche erwiederte, obſchon mit innerm Miß⸗ 
trauen, daß eine Prüfung der Art nach ihrem ganzen 
Benehmen völlig uͤberfluͤſſig ſeyn würde „bat ſie aber 
zugleich, ſich zu ſchonen, und lieber das, was ſie ihm 
zu ſagen habe, auf eine, für ihre Geſundbeit gefahrlo⸗ 
ſere Zeit zu verſparen. 

„Nein, jetzt!“ — antwortete fie fanft und gefaßt, 
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„wer buͤrgt uns, ob es mir noch vergoͤnnt iſt, mit 
Ihnen, mein theurer Vater und Freund, viele Worte 
zu wechſeln? Es wuͤhlt tief in meinem Innern, — Gott 
allein weiß, wenn es ausbricht. Hoͤren Sie denn!“ 

Bei dieſen Worten ſchloß ſie die Hand des Pfar⸗ 
rers, als fürchte fie, daß er fie verlaſſen koͤnne, feſt in 
die Ihrige, und fuhr dann mit ſcheinbarer Ruhe und 
rührender Freundlichkeit fort: 

„Schon zwei Wochen vorher, ehe ich in der Laube 
Ihnen jene Frage vorlegte, war mir im Dunkeln, 
wenn ich von einem Beſuch oder Spaziergange in das 
liebe Vaterhaus heimkehrte, zuweilen eine lichte lieb: 
liche Kindesgeſtalt erſchienen, hatte mir gewinkt und 
bittend die Worte zugefluͤſtert: Mathilde, komm 
mit mir! komm mit! Am naͤchſtfolgenden Abende, da 
ich mich abſichtlich erſt in der Daͤmmerung auf den 
Ruͤckweg machte, wartete dieſelbe Geſtalt auf mich unter 
den tiefen Weiden, winkte dringender, als jemals vor⸗ 
her, nach der Gegend des Schlachtfeldes, und bat ſehn— 
licher: Mathilde komm mit! Was fuͤrchteſt Du 
Dich? O komm doch mit mir, meine Thilde!“ 

„unmöglich konnte ich länger dieſem Ruf widerſte⸗ 
hen, zumal da das Kind nur wegen einiger Blutſtrei⸗ 
fen furchtbar, ſonſt aber lieb und freundlich, wie ein 
Engel, war, und ich es an Geſtalt und Stimme, und 
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vor allem an dem letzten, ſonſt oft gehörten Liebestone 
erkannte. Ich nickte, daß ich folgen wolle; doch feſſelte 
die Furcht noch immer meine Schritte.“ 

„Das Kind ſchwebte voran, und ſchritt ſchnell vor 
waͤrts; das von ihm ausſtroͤmende Licht beleuchtete mir 
den Pfad „daß ich eben ſo geſchwind folgen, und nie⸗ 
mals ſtraucheln konnte.“ 2 

„Wir gelangten auf dieſe Weiſe an jene mir laͤngſt. 
bekannte Stelle, wo noch der Verhack zu ſehen ift, der 
die letzte Wehr der Verzweiflung, die erſte Bürgſchaſt 
des vollen Sieges, aber auch das Grab tauſend Tapfe⸗ 
rer war.“ eS 

„Sie kannten die Stelle ſchon?“ — unterbrach fie 
der Pfarrer.“ 

„Vollkommen;“ — erwiederte Mathilde mit 
der groͤßten Unbefangenheit — nich bin ſchon ein Mal 
dort geweſen — an demſelben Tage, da ich mich in der 
Nacht zu Ihnen verirrte, da Sie mich, wie ein Vater 
die zärtlich vermißte Tochter, bei ſich aufnahmen, in 
lener Nacht, wo ich den Frieden wieder fand, den ich 
auf dieſer Erde noch finden konnte. Aber hoͤren Sie 
weiter!“ 

„Die ſtarke Ermuͤdung zwang mich, an jener Ver⸗ 
ſchanzung ein wenig zu ruhen. Das Kind harrte mei— 
ner, wie ein leuchtender Stern, und winkte immer aufs 
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neue. Doch jetzt verfinſterte ſich die Mondſcheibe; ein 
Wirbelwind loͤſte meine Locken und trieb ſie hoch in die 
Luͤfte; die Sterne ſlimmerten mit ungewiſſem Lichte, 
fielen vom Himmel auf die Erde und ſtiegen wieder 
von der Erde zum Himmel empor; Nebelgeſtalten ere 
hoben ſich aus dem Boden und tauchten dann wieder 
unter, theils in weiße Gewaͤnder gehüllt, theils Gee 
rippe, welche Blut gegen die Wolken ſprützten; und 
ſchauerlich ſcholl's in der Ferne, wie Roſſeshufe. Ich 
ſah nach der Gegend, woher der Schall kam, und mit 
verhaͤngtem Zuͤgel, mit flatterndem Helmbuſch, mit ge⸗ 
zogenem Saͤbel, doch nicht, wie vordem, in der Farbe 
der Hoffnung und Liebe, ſondern in ſchwarzer Uniform, 
ſchwarzem Helme, und auf einem weißen, langgemaͤhn⸗ 
ten Pferde, ſprengte mein Max — ich nannte Ihnen 
den Theuren ja wohl ſchon — auf mich zu, und rief: 
Komm mit, ſuͤße Mathilde! Das Brautbett harrt! 
Liebſt Du mich noch, ſo komm mit!“ 

„Ich kann Ihnen nicht ſchildern, wie dieſer Zuruf 
mich durchbebte und mein ganzes Weſen erſchuͤtterte; 
nur ſo viel weiß ich mich zu erinnern, daß ich meine 
Arme dem Reiter entgegenwarf, und eben ſo augen⸗ 
blicklich, ihn umſchlingend, hinter ihm auf dem jagen? 
den Schimmel ſaß. Doch jetzt durchzuckte mich töͤdtliche 
Kälte, und ein Schauer drang durch alle meine Glieder, 
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wie ich ihn noch nimmer empfand, und wie er — fie 
huſcherte ſich zuſammen und zog das Deckbett bis über 
die Augen — „ach Gott! mich in dieſem Augenblicke 
wieder uͤberfaͤllt. — Verzeihen Sie mir — meine Zunge 
iſt gelähmt — ein andermal, lieber Vater! — Todes⸗ 
kalte hat mich mit Rieſenfaͤuſten umſchlungen.“ — 

Von dieſem Augenblick an war ihr Bewußtſeyn 
augenſcheinlich wieder dahin, und alle ſchon vorher be⸗ 
merkte Symptome traten von neuem, und in erhöͤhe⸗ 
tem Grade, wieder ein. Der alte, tieferſchutterte 
Pfarrherr konnte nichts thun, als ſie aufs neue der 
Vorforge ihrer Wärterinnen überlaffen. 

Dies Mal ſchien auch der Anfall der Krankheit 
hartnäckiger auszuhalten, als das erſte Mal. Ein gan— 
zer Monat verfloß, ohne daß ſich eine Art von Beſſe⸗ 
rung, eben ſo wenig aber auch eine bedeutende Bere 
ſchlimmerung zeigte, und was ſie in wenigen lichten 
Augenblicken zu verſtehen gab, beſtand in kurzen Aus⸗ 
zufungen, daß fie zu ſterben ſehnlichſt wünſche, doch 
nicht zu ſterben vermöge; der Engel, der ſie abrufen 
werde, wolle noch immer nicht erſcheinen. 

Der Pfarrherr, von dem innigſten Mitleld über 
ihre Leiden ergriffen, ſann unaufhoͤrlich auf Mittel und 
Wege, die etwas zu ihrer Geneſung beitragen, oder 
ihr wenigstens einige Erleichterung verſchaffen könnten. 


Er kam dabei wieder auf den Gedanken, mit für jeden 
andern raͤthſelhaften, doch Mathildens etwaigen Ange⸗ 
hoͤrigen verſtaͤndlichen Worten, ihren Aufenthalt bei ihm 
in oͤffentlichen Blaͤttern bekannt, und diejenigen, die 
vielleicht Antheil an ihr naͤhmen, auf ſie aufmerkſam 
zu machen. Schon fruͤher hatte er dies mehrere Mal 
Mathilden angerathen, aber ſie war durch dieſen Vor⸗ 
ſchlag immer in eine ganz beſondere Unruhe verſetzt 
worden, und unter dem Vorwande, ihre Schweſter fey 
gewiß todt, ſie koͤnne nicht mehr am Leben ſeyn, 
niemals zu einer Anzeige zu bewegen geweſen. 

Drei Wochen, nachdem des Pfarrers Anfrage in 
den Zeitungen eingerückt worden war, vergingen, ohne 
daß jemand von der Familie ſich meldete, und ohne daß 
Mathilde weder geſundete, noch auch ihre Kraͤfte 
ſichtlich abnahmen. Selbſt der erſahrne Arzt verficherte 
achſelzuckend, daß hier ſeine ganze Wiſſenſchaft truͤge; 
eine gleiche Anſpannung und Auflöfung, ein gleicher 
Kampf eines mächtigen Geiſtes mit fo hart angegriffe⸗ 
nen, jo gänzlich geſchwaͤchten Koͤrperkraͤften, fey ihm 
niemals vorgekommen, fen ihm unerklaͤrbar; faſt miffe 
etwas Uebernatuͤrliches, etwas Wunderbares, hier ob⸗ 
walten! ; 

„Ich hoffe durchaus nichts mehr von meiner 
Kunſt“ — ſetzte er, die Hand des Alten druckend hinzu — 
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vich fürchte, Sie Selbſt find hier der befte Arzt, See⸗ 
lentroſt das einzige Mittel.“ 

„Sprechen Sie deutlicher, lieber Doktor““ — 
antwortete mit beklommener Bruſt der Pfarrherr — 
„auch über meiner Seele hängt ein ſchwarzer Yor: 
hang, hinter den ich es nicht wage, zu blicken. — Sollte 
es moͤglich ſeyn, daß — ““ : 

„Aufrichtig denn! Mann gegen Mann! Ja, ich 
läugne es nicht: ire’ ich nicht ganz, ſo laſtet auf dem 
Gewiſſen dieſer Kranken irgend ein ſchweres Ver⸗ 
brechen. —“ 

„Sprechen Sie es aus! ſchonen Sie nicht meines 
Alters. — u 

„Die Kranke ſchauderte einmal im Fieberparoxis⸗ 
mus vor mir zuruck, und nannte mich den kinderfreſ⸗ 
ſenden Saturn. Ein ander Mal frug ſie mich nach 
dem blutigen Mahle des Thyeſtes; wieder ein ander 
Mal hielt fie ſich ſelbſt für die raſende Medea. — Lift 
ſich Ihnen noch nicht das ſchrecliche Räthſel?“ 

„Sprechen Sie es aus; ich will es nicht er⸗ 
rathen! . 

„Nun denn,“ — entgegnete der Arzt dumpf. — 
das von mir Geahnete heißt — Kindermord!“ 

„„Barmherziger Gott! fo ein frommes, zartfüh⸗ 
endes Herz, — armes unglückliches Weſen!““ — rief 
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der Pfarrherr, und erhob ſeine Haͤnde gen Himmel. — 
„„Ja, lieber Herr Doktor, an ſo etwas habe ich auch 
zu Zeiten gedacht. Aber — laſſen Sie uns davon 
ſchweigen; wir ahnen blos, ſagen Sie ſelbſt; wir 
wiſſen alſo nicht! Der dort oben allein iſt der Herz 
zenskuͤndiger; er ſelbſt wird alles nach ſeiner Weisheit 
fuͤgen; laſſen Sie uns ihm alles anheimſtellen!““ — 


Bald nach dieſem erſchuͤtternden Auftritte meldete 
Martha dem Pfarrer eines Abends mit Thraͤnen, 
Mathilde fuͤhle ſich auf einmal wieder wunderbar 
geftärkt, und verlange aufs neue, ihn zu ſprechen; die 
Krankheit ſcheine gaͤnzlich von ihr gewichen, aber auch 
jener Zeitpunkt gekommen, der oft bei Kranken unmit⸗ 
telbar vor dem Sterben eintrete. 


„Wo der Himmel ſich oͤffnet und die Erde unter 
uns weicht,“ — ſagte der Pfarrherr vor ſich, und faltete 
feine Hinde. — „Sag' ihr, Martha, ich werde foe 
gleich zu ihr kommen.“ 

Bei dem Eintreten fand der Geiſtliche, der ſchon 
Erfahrungen dieſer Art genug geſammelt hatte, ſeine 
Vermuthung vollig beſtaͤtigt. Wie ein faſt ſchon vollen? 
detes Weſen, Demuth, Ruhe und Himmel im Blick, 
ſtreckte ſie ihm ihre Hand entgegen, und zog dann die 
ſeinige an ihre Lippen. 
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„Der Allguͤtige,“ — redete fie ihn an, — „hat 
mir noch Zeit vergoͤnnt, Ihnen alles, was mich ſo 
lange drückte, zu entdecken, und von Ihnen die Ankuͤn⸗ 
digung der Vergebung zu erhalten, auf die ich nun mit 
kindlicher Zuverſicht hoffe. O ſtaͤrken Sie die Klein⸗ 
gläubige, wenn ich wiederum wanke; verlaſſen Sie mich 
nicht, wenn ich noch nicht ausgekampft haben ſollte!“ 

„Ich beſinne mich in dieſem Augenblicke aufs ge⸗ 
naueſte,“ — fuhr fie fort, — „wie weit ich Ihnen meine 
Lebensgeſchichte bereits mittheilte. Es war der Zeit⸗ 
punkt, wo die befürchtete Marſchordre mir ein Geftänd- 
nif gegen Mar abdrang, und der Geueral von unſrer 
Liebe erfuhr. Ich habe ſchon in friibern Zeiten auf 
den möglichen Fall, daß mir nicht vergoͤnnt wär, Ihnen 
muͤndlich meine Beichte abzulegen, Alles fuͤr Sie auf⸗ 
geſchrieben. Nehmen Sie; hier iſt der Zeitpunkt, bis 
zu welchem ich Ihnen erzaͤhlte. Leſen Sie, jetzt, in 
meiner Gegenwart, daß ich Ihnen Auskunft ge⸗ 
ben kann, wenn ich vielleicht undeutlich war; daß ich 
Troſt finde in Ihren Mienen!“ 

Sie übergab ihm mit diefen Worten einige beſchrie⸗ 
bene Blaͤtter, wo die zur Fortſetzung ihrer Geſchichte 
noͤthige Stelle richtig eingezeichnet war, und deutete 
auf einen am Bett ſtehenden Stuhl. Der pfarrherr 
erfüllte ihren Wunſch, und las, während fie ihn immer 
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init (harfen Blicken beobachtete, ſtill vor ſich fol: 
gendes: 

„Die befürchtete Ordre blieb nicht aus. Wir 
trennten uns mit erneuten Schwuͤren. Meine Schwe⸗ 
ſter und ich genoſſen, nach dem Abzuge der fremden 
Truppen, einige Monate lang der Ruhe, und nur dann 
erſt unterbrach die Nachricht von dem Tode meines 
Schwagers unſre frohen Ausſichten für die Zukunft. 
Ich weinte mit meiner Schweſter, und erhielt um dieſe 
Zeit von Maren oftmals Briefe, mit Verſicherungen 
feines Wohlbefindens und feiner graͤnzenloſen, ewigen 
Liebe. 

Doch bald nachher blieben Marens Briefe gaͤnzlich 
aus, und wieder nach einer Weile verbreitete ſich erſt 
insgeheim, und bald öffentlicher, die Nachricht von der 
gaͤnzlichen Niederlage und dem ſchrecklichen Ruͤckzuge 
der feindlichen Armee, in deren Reihen gleichwohl mein 
Verlobter bis jetzt noch kaͤmpfte. Indem ich uͤber das 
Gluck meines Vaterlandes jauchzte, mußte ich wegen 
meines eigenen bange Beſorgniß hegen. 

Der angekündigte Rückzug, deſſen Schrecken jede 
Schilderung überſteigt, verbreitete ſich endlich auch bis 
zu unſerm Gute. Nahe bei demſelben befand ſich eine 
bergige, ſehr günftige Stellung, und der Anführer einer 
kleinen, aber muthvollen vaterlaͤndiſchen Schaar faßte 
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den Entſchluß, hier, fev es auch mit Verluſt feines 
Lebens, den fliehenden Feind zu überfallen. Sein 
Vorſatz gelang. Er richtete unter dem fluchtigen Heere 
eine furchtbare Niederlage an, aber er mußte endlich 
der verzweiflungsvoll andraͤngenden Menge mit den 
Seinigen unterliegen. Die zur blutigſten Rache auf⸗ 
gereizten Mordbrenner ſtuͤrzten in unſer Dorf, und 
bald gingen an mehreren Orten hell lodernde Flam: 
men auf. 


Daß man das Schloß nicht verſchonen werde, ließ 
ſich erwarten. Meine Schweſter, die ſelbſt bei der toͤdt— 
lichſten Angſt großen Muth zeigte und allerlei Vor— 
ſichtsmaßregeln traf, übergab mir ihr einziges, zwei⸗ 
iaͤhriges Kind. Ich hatte Lilly aus der Taufe geho— 
ben; ich hatte fie, weil meine Schweſter lang darnie: 
der lag, anfaͤnglich allein aufgezogen; ach, es war eine 
liebe, herrliche Kleine, die mich mehr faſt, als die eigene 
Mutter, liebte! Meine Schweſter drang in mich, mit 


Lilly voraus zu fahren. Sie ſelbſt wollte noch vor⸗ 


her einige Koſtbarkeiten verbergen, und verſprach, in 

einem zweiten Wagen ungeſaͤumt nachzufolgen. Kaum 

war ich mit dem Fuhrmann eine Viertelſtunde tief im 

Walde, als der ſich vergrofernde Feuerſchein uns auch 

das Schloß in vollem Brand zeigte. Ich ſchickte den 
r Jahrg. 14 


Wagen augenblicklich meiner Schweſter entgegen; abet 
er kam nicht zuruck. Ob fie dem Tode entgangen, iſt 
mir noch bis auf dieſen Augenblick, aller in jener fru⸗ 
hern Zeit, oft mit der aͤngſtlichſten Anſtrengung, an⸗ 
geſtellten Nachforſchungen Annie „ sanzlid verbor⸗ 
gen geblieben. 


Sobald ich fähig war, einen Entſchluß zu faſſen, 
fand ich in dieſer huͤlfloſen Lage nichts zu thun übrig, 
als, mit dem Kinde auf dem Arme, immer weiter, 
und, um der furchtbaren Rotte moͤglichſt auszuweichen, 
immer ſeitwaͤrts zu fluͤchten. Aber auch hier fand ich 
meilenweit nichts als leere Doͤrfer; alles Vieh war in 
die Wälder getrieben; alle Vorraͤthe waren davon gez 
fuͤhrt. Ich mußte mich vor Ermattung endlich ent⸗ 
ſchließen, in einem dieſer verlaſſenen Haͤuſer, wo ich 
einige Lebensmittel antraf, zu übernachten. 


Doch ich mußte länger hier verweilen, als ich 
wollte. Meine Fuͤße waren wund, meine Kräfte vollig 
erſchoͤpft. Es mögen einige Tage verfloſſen ſeyn, ehe 
ich mich wieder fo weit geſtaͤrkt glaubte, um die Manz 
derung fortzuſetzen, wozu Mangel an Lebens mitteln 
mich dringend aufrief. Denn ſchon konnte ich mich 
ſelbſt nicht mehr fättigen, noch den Hunger der weinen 
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den Kleinen ſtillen. Als ich mich aber zum Wei 
tergehen anſchickte, verſagten mir meine Füße aufs 
neue den Dienſt; ich mußte, wollte ich nicht unter 
freiem Himmel verſchmachten, nach kaum zwanzig 
Schritten in meine furchtbare Eindde umkehren. — — 


Gott ſchenkt mir mehr Kraft, als ich hoffen durfte. 
Seine Gnade will mich nicht mit einem ſchweren Ge⸗ 
heimniſſe belaſtet aus dieſer Welt gehen Iaffen, und fo 
fühle ich mich denn ſtark genug, Ihnen, mein Freund 
und Vater! den Gedanken wenigſtens anzudeuten, vor 
dem meine ganze Seele zuſammen ſchaudert. 


um dieſe Zeit war es, daß das Heer des Tyran⸗ 
nen, von kuͤhnen, nie zu ermüdenden Verfolgern un⸗ 
aufhoͤrlich beunruhigt, dem feindlichen Schwerte, der 
Wuth der Einwohner, der Krankheit und dem furcht⸗ 
barſten Mangel preis gegeben, auch bis in jene Ge⸗ 
gend gelangte. Ich bemerkte dies aus einer Oberſtube 
des Hauſes; ich ſah die fliehenden Maſſen in der wile 
deſten Unordnung auf den Straßen dahin eilen, ſah 
die Felder mit eingebrochnem Geſchütz und gefallnen 
Pferden bedeckt; ich hörte die Donner, welche die ge: 
rechte Rache den Flüchtlingen nachbruͤllte. Ruhig, auf 
alles gefaßt, wie die Betäubung dies iſt, ſetzte ich mich 
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an einen Tiſch, ſchloß Lilly tin meine Arme, und 
hob meine Haͤnde im Gebet zu dem auf, der mich allein 
retten konnte. 


Ploͤtzlich hoͤrte ich ein Getuͤmmel im Unterraume 
des Hauſes, hoͤrte Tritte auf der Treppe. Die Thuͤr 
ward aufgeriſſen, und — Max lauſchte herein, War: 
lich, er ſelbſt war es, kein Phantom, obſchon ich an⸗ 
faͤnglich nur ſeinen Geiſt zu erblicken glaubte. Aber 
es war der Max nicht mehr, der mit Blicken der 
Liebe unſer Schloß verlaſſen hatte, nicht mehr der 
fhone, ſtolze Jüngling, der männlihe Krieger — hohl 
war fein Auge, bleich feine Wange; auf feiner fonft 
fo edlen Stirn, in den fonft fo lieblichen Zügen feines 
Mundes lag der Ausdruck des Schreckens, der Wuth, 
der graͤßlichſten Verzweiflung. 


Auch er ſtutzte vor mir, wie vor einer Erſcheinung; 
auch er konnte nicht daran glauben, daß ich ſelbſt es 
ſey. Doch auf einmal ſchien es ihn wie ein Blitz zu 
durchzucken; fein ſtarres Auge ward lebendiger; er 
ftürzte auf mich zu und ſchloß mich feurig in feine 
Arme. 

„Seh? ich dich fo wieder, meine Mathilde?“ — 
rief er mit wilder Freude aus, — „ja, du biſt es — 


du biſt meine Mathilde — du wirkt meine Nette: 
rin ſeyn! O gib mir Brot. — Nur einen Biſſen, fuse 
Mathilde!“ 

Sie koͤnnen es ſich vorſtellen, mein Vater, ob ich 
bei dieſen Worten mehr einer Todten, als einer Le⸗ 
bendigen, glich. Ich hielt ihn wieder in meinen Armen; 
ich ſollte ihn retten — aber ich konnte es nicht! Auch 
den letzten Reſt der Lebensmittel hatte an dieſem Mor⸗ 
gen die jammernde Kleine von mir erhalten. Mein 
Auge und mein Herz brach. Ohne mich zu regen, 
zeigte ich dem Geliebten eine leere Schale, in welcher 
ich kurz vorher fur Silky die letzten trocknen Minden. 
aufgeweicht hatte. 

Mar verftand mich augenblicklich. Das Kind er⸗ 
hob ſeine Haͤnde gegen ihn, als erkenne es ihn wieder, 
und lächelte halbweinend zu ihm auf. Er ſtand einen 
Augenblick unbeweglich, und ſtrich mit der Hand uͤber 
die Stirn. „Ich bin ja ein Mann,“ — ſagte er dann 
wie im halben Traume, — „ich kann ja ſterben, holde 

Nakhilde — aber du. — Still, was zoͤgr' ich denn 
hier und vergeſſe, was Gott ſelbſt von mir verlangt. 
— Gib mir das Kind, unglückliche! gib mir es, — ich 
bringe es in Sicherheit, pring? es zu feiner Mutter. 
Auch du mußt hier fort, du mußt mit mir.“ — 
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Kaum hatte er das geſagt, als er die Kleine mir 
vom Arme riß, ſie mit Thraͤnen liebkoſete, dann in 
einen abgerißnen, blutbefleckten Reitermantel wickelte, 
und, ehe ich in der Betäubung ihn weiter aus fragen 
konnte, die Treppe hinab floh. Ich verſank einige 
Augenblicke in den Zuſtand voller Bewußtloſigkeit. 


Da ich wieder zu mir kam, ſprang ich auf. Mich 
befiel eine unbeſchreibliche Angſt; ich wollte Maren 
nacheilen und vermochte es nicht; ich horchte, ob er 
nicht die Treppe wieder herauf komme. Aber, ſtatt 
feiner Tritte hörte ich nur ein dumpfes Geſchrei, zu Zei⸗ 
ten mit einzelnen Piſtolenſchüſſen vermiſcht. Ich ſtuͤrzte 
aus Fenſter; leichte Reiterei mit mir unbekannter Be⸗ 
waffnuug jagte jubelnd und Hurrah rufend durchs 
Dorf. Dann wurde es einige Augenblicke ftil. 


Ich rannte hinunter, ich floh ins Freie. „Das 
Kind! das Kind!“ rief ich jammernd, und rang die 
Hande zu Gott. „Das Kind, und dann mit ihm den 
Tod!“ 


In dieſem Augenblick ſah ich mich von Coſaken 
umringt, und hielt mich nun fuͤr verloren. Ich warf 
mich verzweifelnd vor ihnen auf die Knie und erhob 
flehend meine Sande, Aber mein Anblick ſchien die 
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wilden Herzen zu rühren, und ihr Offizier, ein freund: 
licher, ehrwuͤrdiger Alter, ſuchte mich zu bedeuten, daß 
ich nichts zu befürchten habe. „Ich auch Vater, — 
ich Minka — ſchoͤn Tochter, wie du — niks thun — 
niemand dir“ — dies rief er mir zu, indem er ſeine 
Hand auf den krauſen Bart legte, und mit den kleinen 
feurigen Augen mitleidig zu mir herabſah. 


Auch erfuͤllte er augenblicklich ſeine Zuſage, fuͤhrte 
mich vom Pferde herab bei der Hand bis zum Ende 
des Dorfs, und ließ mich hier eine reichlich mit Lebens⸗ 
mitteln verſehene Siditte beſteigen, die dem Anſcheine 
nach ihm ſelbſt angehoͤrte. So gelangte ich, geſaͤt⸗ 
tigt und von einigen ſeiner Leute begleitet, in ein 
im Rüden gelegenes, von Feinden völlig geſaͤuber⸗ 
tes Staͤdtchen, wo eine mitleidige Buͤrgersfrau mich 
aufnahm, und ber eble Alte mich am folgenden Mor⸗ 
gen wieder aufſuchte. Mit tiefer Empfindung druckte 
ich beim Abſchiede feine rauhe, ſchützende Hand; er 
ſagte wohlgefällig: „du Minka, minka!“ empfahl 
mich, fo gut er ſich verſtäͤndlich machen konnte, der 
Wirthin, gab ihr Geld, und drückte mir ſelbſt beim 
Fortreiten einige Goldſtuͤcke in die Hand. 


Nach dem Abmarſch der Coſaken wurde es im 
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Haufe, fo wie im ganzen Städtchen, außerordentlich 
fin, und nun erſt kam ich wieder vollig zu Bewußt⸗ 
ſeyn. Zugleich aber fiel der Gedanke an Mar und 
an das Kind mir, wie eine Centnerlaſt, auf das Herz. 
Was war aus ihnen beiden geworden? und was war 
der Sinn von Maxens fo heftiger, ſo ſonderbarer, ſo 
raͤthſelhafter Aeußerung? Ein ſehnſuͤchtiges Verlangen 
nach dem Kinde, ein unerklärliches Grauen befiel mich, 
ſo oft ich mir jenen Augenblick vergegenwaͤrtigte. Ich 
hatte nirgends Ruhe, ſo menſchenfreundlich ſich die 
Burgersfrau meiner annahm; ich ſchrieb an einen ent: 
fernten Freund unſeres Hauſes, mir nach ***** einen 
Wechſel zu ſenden, und machte mich ſelbſt dahin auf 
den Weg. Jetzt galt es nicht mehr allein der Stimme 
der Liebe; ich mußte auch das Kind wiederfinden, oder 
bie Ruhe meines Herzens war auf ewig dahin! 


Meine ſtille, innere Angſt vermehrte fic) mit jedem 
Augenblicke, in welchem ich dem, jetzt von der fluͤchti⸗ 
gen Armee verlaſſenen Landſtriche näher kam, je 
furchtbarere Nachrichten ich uͤber die ausgeſtandene 
Hungersnoth hörte, je mannigfaltigere und fcredliz 
chere Spuren ich ſelbſt davon vorfand. Aber fie fies 
aufs hoͤchſte, als mich ſelbſt der Augenſchein davon 
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überzeugte, was ich bis jetzt immer noch für Uebertrei⸗ 
bung gehalten hatte, daß naͤmlich die Flüchtigen ſich 
ſehr oft vom Fleiſch laͤngſt in Faͤulniß übergegangener 
Pferde genaͤhrt hatten. Ich kann, ich mag es nicht 
ſchildern, wie fürchterlich der erſte Anblick dieſer Art 
auf mich einwirkte; ich muß Ihnen ſelbſt den dunkeln 
Argwohn nur errathen laſſen, der, durch Marens 
furchtbare Verzweiflung, durch ſein ſcheues, ich moͤchte 
ſagen, unheimliches Benehmen in mir erregt, wie ein 
blutiges Geſpenſt der Holle im tiefſten Grunde meines 
Herzens von Zeit zu Zeit aufſtieg. „Nein! nein!“ — 
ſagte ich oft zu mir ſelbſt, — „Barbaren kann der 
Heißhunger entmenſchen, aber nicht einen Jungling, 
wie Mar! Eine Grange des Schrecklichen gibt es; 


daruber hinaus tragt ſelbſt dee Gedanke der Verzweif⸗ 
lung nicht!“ 


Es gelang mir, mich einigermaßen zu beruhigen, 
oder vielmehr, ich erzwang ee bei mir ſelbſt, mir das 
vorzuſagen. Ich gelangte in ***** ohne weitern Une 
fal an. Auch hier hörte ich das Schaudernde in jeder 
Geſtaltung, aber eine — eine dunkle Sage ſchmet⸗ 
terte mich gänzlich zu Boden, Es lief namlich ein 
ſcheues Gerücht im Volke umher, daß ein hier durch⸗ 
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gekommener Offizier derſelben Armee, bei welcher 
Max diente, zu Zeiten in Wahnſinn gefallen, und 
ihm in ſolchen Augenblicken nach ſeiner Einbildung im⸗ 
mer ein Kind zur Seite getreten ſey; dieſes ſolle er, 
wie er ſelbſt bekannt, in einem Anfalle wuͤthenden Hun⸗ 
gers getodtet haben. Etwas Näheres über die Per⸗ 
fon konnte ich, alles aͤngſtlichen Nachforſchens unge⸗ 
achtet, nicht herausbringen; ja, das Gerücht ſelbſt 
verlief ſich immer mehr ing Zweifelhafte, je mehr ich 
ihm nachſpuͤrte. Doch war es auch fo noch hinreichend, 
mich unſaͤglich elend zu machen. 


Immer mit dieſen marternden Vorſtellungen be⸗ 
ſchaͤftigt, war ich endlich fo glücklich, den weitern Weg 
zu erfahren, den Maxens Regiment von ***** aus 
genommen hatte. Bald ging auch die Nachricht von 
der bei , yorgefallnen entſcheidenden Schlacht, 
zugleich aber von der fait gänzlichen Niederlage jenes 
Regiments ein. Ich brachte einige Wochen in der 
fuͤrchterlichſten Pein zu, bis die Straße wieder offen, 
und es thunlich war, meine Reiſe nach * fort⸗ 
zuſetzen. Schon nach einigen Tagen brachte ich hier 
in ſichere Erfahrung, daß Maxens Regiment in der 
Nahe eine heftige Affaire gehabt, daß mein Mar dabei 
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gefallen, und ohnweit dieſem Dorfe begraben wore 
den fey.” — 


Als der Geiſtliche bis hieher geleſen hatte, hielt 
er inne und fragte Mathilden nach Maxens Geſchlechts⸗ 
namen. „Ein ſches Regiment,“ — ſetzte er 


hinzu, — „lagerte allerdings in der Nacht vor der 


Schlacht bei unſerm Dorfe, und“ — a 


„„Max von Arthelm —““ ſeufzte Ma: 
thilde. 

„So iſt kein Zweifel an ſeinem Tode! Der Herr 
Rittmeiſter dieſes Namens lag ſelbſt bei uns mit im 
Quartiere, und hatte ſehr bald meiner und meiner 
verſtorbenen Frau ganze Liebe gewonnen. Traurig 
ſchien er mir wohl, aber nie im hohen Grade unruhig. 
Ich wollte buͤrgen fuͤr ihn! Nur Ihre Erſchoͤpfung 
konnte eine fo furchtbare Vorſtellung in Ihnen auf- 
kommen laſſen! Drei Tage nach dem Siege war ich 
ſelbſt mit auf dem Schlachtfelde, und zugegen, als der 
Rittmeiſter, mit mehrern ſeiner braven Leute, zur Erde 
beſtattet wurde; ich habe mit eigner Hand die Gra⸗ 
nate auf den Hügel gelegt, von welcher er getroffen 
worden ſeyn ſoll.“ 


„„Was Sie mir ſagen — glauben Sie es, lieber 
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Vater! gießt einige Beruhigung in meine Seele. Ein 
gequaͤltes Gewiſſen ergreift jeden Strohhalm. — Gott! 
in dieſem Hauſe! vielleicht in dieſer Stube! verweilte 
mein Marr. Hätt' ich ihn nur einmal ſehen, hätt? 
ich ihn nur fragen koͤnnen: Was begannſt du mit dem 
Kinde? und er hätte mit feiner edlen, lieben Miene 
geantwortet: Sey ruhig, meine Mathilde, es iſt 
geborgen, — oder ſelbſt: es ſtarb, es ſtar b, es vers 
ſchmachtete in meinen Armen, und hätte dieſe Ant⸗ 
wort dann mit ſeinem Tode beſiegelt; — ach! dann 
koͤnnte auch ich ruhig ſcheiden, koͤnnte mich freuen auf 
das Wiederſehen dort oben! — Aber fahren Sie fort, 
dieſe Blätter zu leſen! Bald iſt nun das ganze druͤckende 
Geheimniß von meiner Seele gewaͤlzt.““ 


Der Pfarrherr nahm wieder die Schrift zur Hand, 
und las ſie vollends aus: „Die Nachricht von Maxens 
Tode war mir in der That nicht an ſich die furcht⸗ 
barſte, aber ganz zu Boden druͤckend ward fie mir 
darum, well nun wahrſcheinlich der Einzige dahin war, 
welcher mir meinen ſchrecklichen Argwohn benehmen 
konnte. Dieſe nun nie ganz zu beſeitigende ungewiß⸗ 
heit ergriff mich täglich heftiger, jemehr ſich die Nahe 
richt von Maxens Tode beſtaͤtigte. Ich gerieth in 
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Verzweiflung, in oft lang anhaltende Geiſtesabweſen⸗ 
heit, und in einer derſelben faßte ich den Entſchluß, 
ſelbſt nach dem Schlachtfelde zu gehen, dort Marens 
Todtenhuͤgel aufzuſuchen, und den Todten um eine 
Antwort zu beſchwoͤren. Ich fand den Weg ziemlich 
richtig; ich ſank auf dem Hügel nieder und blieb dort, 
ungeachtet des nahenden Sturms, bis es dunkelte. 
Keine Antwort wollte mir werden. Ich raffte mich 
auf, um die Poſtchaiſe, welche ich in *** hatte halten 
laſſen, wieder aufzuſuchen. Aber auf dem Heimwege 
kam ich gänzlich von der Straße ab, und die Nacht 
uͤbereilte mich. Damals war es, als Sie mich nach 
mehrern Stunden hülflofen Herumirrens liebreich auf⸗ 
nahmen. Nun wiſſen Sie alles!“ 


Als der Pfarrherr die Blatter ausgeleſen hatte, 
uͤbergab er ſie wieder in Mathildens Hand. Sie 
ſchien jetzt ruhiger, aber auch wieder ſchwaͤcher zu were 
den. Der Alte ſtand ihr mit geiſtlichem Troſte treulich 
bei, und hatte ihr eben das Abendmahl gereicht, als 
ſich leiſe die Thuͤr oͤffnete und eine blaſſe, ſchlanke 


Frau, ein liebliches Kind auf dem Arme, im Eingange 
ſtehen blieb. 


Mathilde ſchlug gegen die Eintretenden die 
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Augen auf. „Mir iſt vergeben!“ — rief ſie aus. — 
„Die Engel kommen mich abzurufen; — ach, Antonie 
ſelbſt mit ihrer, mit meiner Lilly!“ Sie erhob fi, 
und wollte ihnen entgegen. 


„O meine Mathilde, meine treue Schweſter! 
Muß ich dich ſo wiederfinden,“ erwiederte die Fremde, 
indem ſie auf Mathilden zueilte, und auch das Kind 
über fie hinab beugte. — „Kennſt du deine Anto⸗ 
nie, kennſt du deinen Liebling nicht mehr, den du 
retteteſt, den dein Mar der verzweifelnden Mutter 
wieder in die Arme legte?“ 


„Und ihr lebt? und ihr lebt wirklich beide?“ — 
liſpelte Mathilde, wie ein triumphirender Engel, — 
„ich fuͤhle eure Herzen noch an meinem ſchon erſtar⸗ 
renden klopfen, eure warmen Lippen ruhen an den 
meinigen, noch ehe ſie ganz erkalten! Gott, welche 
Seligkeit haſt du mir bereitet! Nun kann ich ſterben, 
nun kommt mir mein Max mit der Palme entgegen 
— ſeht ihr — dort iſt er — lebt wohl, Schweſter und 
Vater —!— „Bei dieſen Worten ſank fie zuruck, um 
ſich nie wieder aufzurichten. a 


Antonie hatte die Nachricht von Mathildens 
Aufenthalt in den Zeitungen gefunden, und war auf 
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den Flügeln ſchweſterlicher Zärtlichkeit herzugeeilt. Die 
Aeußerung des Rittmeiſters, daß er Lilly zu ihrer 
Mutter bringen wolle, war allerdings gegründet gewe⸗ 
fen. Er hatte Antonien, die ängſtlich nach Mathilden 
umhergereiſt war, doch freilich auch nicht in dem er⸗ 
freulichſten Zuſtande, im Walde gefunden. Der Ge⸗ 
danke, dieſer das verſchmachtende Kind zu uͤberliefern, 
erwachte daher augenblicklich in der Seele des Edlen. 
Mathilden aber wagte er nicht, etwas davon zu entdek⸗ 
ken, weil er ſie bei Antonien nicht für ſicher genug hielt, 
ſondern ſie ſelbſt mit ſich zu nehmen und zu beſchuͤtzen 
gedachte. Der ueberfall durch die leichte feindliche 
Reiterei, dem er nebſt Antonien im Walde noch 
entging, trennte ihn von Mathilden, und machte es 
ihm auch ſpaͤterhin unmoͤglich, Nachricht über fie zu 
erhalten. Er glaubte ſie geraubt oder getoͤdtet, und 
wünſchte ſich ſelbſt nun den Tod, den er auch im nade 
ſten Kampfe aufſuchte und fand. — — 


An to nie druͤckte der geliebten Schweſter die Augen 
zu. Der Pfarrherr trauerte um ſie, wie um eine 
Tochter, begrub fie neben feinem Weibe, und folgte ihr 
nach wenig Monden. Das Denkmal des Junkers 
ließen deffen Aeltern wieder ergänzen, und Antonie 
ſorgte für ein ahnliches Bild Mathildens, wie fie, 
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einen Lilienzweig in der Linken, mit dem Blick ge⸗ 
ſtillter Sehnſucht zum Himmel aufſchwebt. Die reine 
Schoͤnheit dieſes Kunſtwerks machte die ganze Gegend 
auf Mathildens Schickſale aufmerkſam, und ſo wird in 
jener Gegend die Geſchichte ihrer Liebe und ihrer un— 
verdienten Leiden wahrſcheinlich noch lange ein ſchauri⸗ 
ges Maͤhrchen für fühlende Herzen bleiben. 
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Das Maͤhrchen vom Konig Luthbert. 


Hirt eine alte Wundergeſchichte, 
Die ich zur Lehr' und Warnung berichte, 
Weil mancher hartgeſinnte Mann 
Sich trefflich daran ſpiegeln kann. 

Vor Alters beherrſchte Leut' und Land 
Ein maͤchtiger Koͤnig, Luthbert genannt. 
Dem ward's zur Sommerszeit einmal 
Zu heiß in ſeinem goldenen Saal, 
Weshalb er in einen Garten ging, 

Wo ein von Marmel unwolbter Spring 
Ihm oft, wenn Sonnengluth ihn plagte, 
Als ſtärtendes Kuhlbad wobl behagte. 
Und als er kam an dieſen Ort, 

Flugs ſchickt' er feine Diener fort, 
Befehlend, feines Rufs im Garten 
Nach kurzer Weile zu gewarten, 


Er tauchte ſich hierauf ins Bad, 

Und mit erfriſchten Gliedern trat 

Er wieder heraus, und ſucht' am Rand 

Des Marmorbeckens ſein Gewand. 

Es war verſchwunden, ſammt Hut und Degen, 
Und an der Stelle, wo es gelegen, 

Lag jetzt ein altes Vettlerkleid, 

Von hundert Lappen zuſammengereiht. 


Als Luthbert dieſe Beſcherung ſah, 
Begriff er nicht, wie das geſchah. 
Er rief den Dienern, rief zehnmal von neuen, 
Und nimmer kamen die lieben Getreuen. 
Sein Zuſtand war doch ganz vertrackt! 
Da ſtand er frierend und ſplitternackt, 
Und ſah kein anderes Deckungsmittel 
Als jenen groben, ſcheckigen Kittel. 
Doch dieſes haͤßliche Feigenblatt 
Zwang fie, die Rieſenkraͤfte hat, 
Die eiſerne Noth, ihm endlich auf, 
Und ſo ging raſch zur Burg ſein Lauf. 


„Zurück!“ rief donnernd die Wacht am Thor, 
Und hielt die Hellebarden ihm vor. 
„Seyd ruhig!“ ſprach er: „Ich bin der Koͤnig!“ 
Drob lachten die Trabanten nicht wenig, 
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Und ſchnoben ihn an: „Verruͤckter Wicht! 
Scherzreden und Lumpen paſſen nicht. 
Der Koͤnig ging eben durch dieſe Pforte, 
Und haͤtt' er gehoͤrt deine Frevelworte, 
Das wuͤrde dir ſchlecht gedeihn, du Wurm! 
Man ſperrte ſtraks dich in den Thurm!“ 


„Der wartet auf euch,“ rief Luthbert wild, 
„Wenn euch mein Wort und Befehl nichts gilt! 
Was macht ihr ſolch Geplaͤrr und Geſperr? 

Ich bin der Koͤnig, euer Herr! 
Ihr ſeht doch, ich habe mich blos vermummt; 
Drum zieht die Speere zuruͤck und verſtummt!“ 


Die Leibwaͤchter aber verſtummten nicht. 
Sie läugneten ihm ins Angeſicht, ; 
Daß er ihr Herr und Gebieter fey, 

Und drohten mit den Spießen dabei. 
Daruͤber lief viel Volk zu Hauf, 

Und alle zogen ihn ſpoͤttiſch auf. 

Am Ende kam aus der Burg ein Schranz: 
„Was iſt denn hier für ein Betteltanz? 
Der Konig hat's am Fenſter gehoͤrt, 

Daß Ihr Euch gegen die Wach' empoͤrt, 
Und gar ſo aberwitzig tollt, 

Daß Ihr ihn ſelbſt vorſtellen wollt. 
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Und ſendet mich, er will Euch ſprechen.“ 


Luthberten daͤuchte dies ein Traum; 
Doch hielt er ſeine Zung im Zaum, 
Und ließ, verhoͤhnt von allen Seiten, 
Gefangen in die Burg ſich leiten. 
Man fuͤhrt' ihn in den goldenen Saal, 
Wo er, beim ſchaumenden Pokal, 
Noch vor zwei Stunden fröhlich ſaß, 
Und ſich ein Gott zu ſeyn vermaß. 
Hier waltete jetzt auf ſeinem Throne, 
Geſchmuͤckt mit purpur und Zepter und Krone, 
Ein fremder Gaſt, der ihm auß's Haar 
An Geſtalt und Bildung ähnlich war, 
Und that, von Höflingen umgeben, 
Die Stimme zorniglich erheben: 
„Wer biſt du, der in ſolcher Tracht 
Auf Kron' und Zepter Anſpruch macht?“ 
„Ich bin der König! Dies ift mein Reich!“ 
Rief Luthbert, einem Beſeſſenen gleich. 
„Herab vom Throne, du Truggeſtalt, 
Und beuge dich vor meiner Gewalt!“ 


Der Throner lächelte gelaſſen, 
Und ſprach: „Du ſcheinſt dein Leben zu haſſen 
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Denn wer ſo frech mit Koͤnigen ſpricht, 

Der bahnt ſich den Weg zum Hochgericht. 

Doch duͤnkt mich dein Verſtand geſchwächt, 

Und drum ergehe Gnade fir Recht! 

Ich will dich blos aus der Stadt verweiſen, 

Und ungehindert kannſt du reiſen 

Durch Wälder und Felder, wohin du willt. 

Nur huͤte dich, weil es dein Leben gilt, 

Dich wieder in meine Thronſtadt zu wagen, 

Sonſt hat dein letztes Stindlein geſchlagen!“ 
Luthbert, der jetzt alle Faſſung verlor, 

Sprang wüthend die Stufen des Throns empor, 

Und wollte den Afterkoͤnig faſſen; 

Doch wie, vom Hetzſtrick losgelaſſen, 

Die Meute der Hunde das Wild uͤberfaͤllt, 

Und rechts und links es packt und haͤlt, 

So ſtuͤrzten die Schranzen, klein und groß, 

Schnell auf den Bettelprinzen los, 

Und nahmen ihn in fefte Hand, 

Obwohl darunter mauch ſüßer Fant, 

Der ſich, wie ein Weiblein, ſchmückt' und zierte, 

Die alten Fetzen mit Grauen berührte. 

Dem Haftling blieb nur die Zunge frei, 

Und er gebrauchte ſie ohne Scheu. 


— 2 — 


Drum drehte man noch, wie einen Spund, 
Ein Tuch ihm in den Laͤſtermund, 

Und fo ward er, vom Poͤbel verlacht, 

Zur Stadt hinaus von Schergen gebracht. 


Er kam daruͤber faſt von Sinnen. 
Was ſollt' er in ſeinem Elend beginnen? 
Schon plagte brennender Durſt ihn ſehr, 
Und ſeine Taſchen waren leer. 
Sonſt war ihm der beſte Wein zu ſchlecht, 
Und oft erklärt er's für ungerecht, 
Daß die Natur nicht, zu ſeinem Genieß, 
Noch edlere Trauben wachſen ließ: 
Jetzt aber mußt' er ſich bequemen, 
Zum Bade feine Zuflucht zu nehmen. 
Er ſchoͤpfte daraus mit hohler Hand, 
Und als er fo am Ninnfal ſtand, 
Beſchaut' er im Spiegel der Fluth ſein Geſicht, 
Und kannte mit Schrecken ſich ſelber nicht. 
Er hatte gealtert um zwanzig Jahre, 
Geſilbert war das Braun ſeiner Haare, 
Gebeugt und gebrochen des Wuchſes Rohr, 
Und ſtrebte nicht hehr, wie vormals, empor. 
Daraus ergab ſich deutlich und klar, 
Was eigentlich die Urſache war, 
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Die Wachen und Diener nicht mehr kannten. 
Und fo verſchwand auch die Möglichkeit, 

Im Laufe ſeiner Verzauberungszeit 

Sich ihnen, als ihr Herrſcher, zu zeigen, 
Und wiederum den Thron zu beſteigen. 


Wie theuer war jetzt guter Rath! 
Er, der ſein Leben lang nichts that, 
Als Eſſen, Trinken, Spielen, Schlafen, 
Krieg führen, Pladen, Befehlen und Strafen, 
Und weiter keine Kunſt verſtand, . 
Er mußte nothhaft fein eigenes Land 
Von Haus zu Haus, als Bettler, durchwanken, 
Um ſich für ein Stuͤcklein Brot bedanken. 


In dieſer kümmerlichen Zeit 
Erfuhr er wo, daß ſich unweit 
Ein frommer Waldeinſiedler befinde, 
Der die verborgenſten Ding' ergruͤnde, 
Weswegen feine Wifteney 
Ein ſtark beſuchtes Orakel ſey. 
Das hoͤrte Luthbert freudig an, 
Und eilte zu dem Wundermann, 
Um ſich, was er nicht konnte faſſen, 


Von ſeiner Weisheit enträthfeln zu laſſen. 
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In einem Huͤttchen, mit Moos gedeckt, 
Und tief in des Waldes Nacht verſteckt, 
Empfing ihn ernſt und kalt ein Greis, 
Der, langbebartet und ſchwanenweiß, 
Vor einem Todtenſchaͤdel fag, 

Und ſeine Planetentafel las. 

„Ich bin,“ begann der Ankoͤmmling, 

„Ein armer Mann, dem's ſchlimm erging. 

Mich warf ein Donnerſchlag des Geſchicks 

Vom höͤchſten Gipfel des Erdengluͤcks 

In eine bodenloſe See 

Von Schmach, Verachtung, Jammer und Weh.“ 


„O!“ ſagte der Klausner, „Ihr koͤnnt es ſparen, 
Mir dieſe Geſchichte zu offenbaren. 
Ich weiß von ſelbſt ſchon, wer Ihr ſeyd, 
Und kenne gruͤndlich Euer Leid; 
Auch weiß ich Euren Wunſch und Willen, 
Des Schickſals Gang Euch zu enthällen, 
Kehrt denn zuvoͤrderſt einen Blick 
Auf Eure Lebens bahn zuruͤck! 
Schaut, wie alldort, als Hoͤllenfrucht 
Von Eurer wilden Eroberungsſucht, 
Ein grauſes Meer von Blut entſprang, 
Und Eures Landes Wohl verſchlang. 
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Nie raſtend führten Eure Fahnen 

Die blühenden Soͤhne der Unterthanen, 
Der alten Biter Troſt und Stab, 
Hinab ins unerſaͤttliche Grab. 

Und Eures Volkes Ueberreſt, 

Von grimmer Tyrannei gepreßt, 

Und ausgeſogen bis aufs Blut, 

Verlor des Lebens heitern Muth, 

Und jeder wuͤnſchte, lieber zu ſterben, 
Als unter langſamer Qual zu verderben. 
So war't Ihr fuͤr das arme Land, 

Das unter Eurem Zepter ſtand, 

Ein nie verſiegender Unheilsborn, 

Und dachtet nimmer an Gottes Zorn. 
Ihr duͤnktet Euch ſelbſt der größte Gott, 
Triebt uͤber alles Heilige Spott, 

Und die, ſo der Mißbrauch Eurer Macht 
um alle Güter des Glücks gebracht, 
Die nanntet Ihr mit frechem Munde 
Unnützes Gewürm und hung'rige Hunde, 
Da ſah der Könige Koͤnig drein; 

Er wollte der Armuth Rächer ſeyn, 


Und Euch, entrückt Euren fuͤrſtlichen Schaͤtzen, 


Tief in die Reihe der Bettler verſetzen, 
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Auf daß Ihr empfaͤndet, was das heißt, 
Wenn Noth und Elend das Herz zerreißt. 
Drum gingt Ihr als Koͤnig ins Badehaus, 
Und als ein Bettler wieder heraus. 

Ein Bote Gottes, vom Himmel geſandt, 
Entnahm Euch leiſe Geſtalt und Gewand, 
Beſtieg an Eurer Stelle den Thron, 

Und weicht und wankt nicht eher davon, 
Bis abgebüßt Eure Verbrechen find, 

Und Ihr durch Reue Vergebung gewinnt.“ 


Da weinte Luthbert bitterlich, 
Und ſagte: „Heiliger, bete fir mich! 
Ich habe lang’ und ſchwer gebüft, 
Und ſieh, wie die Thraͤne der Reue fließt! 
O, moͤchte Gott ſich mein erbarmen! 
Ich will hinfort ein Vater der Armen, 
Und fuͤr und fuͤr, von Unthaten rein, 
Ein treuer Statthalter Gottes ſeyn.“ 


„Geht,“ ſprach der Klausner, „vor die Thür! 
Hat Gott Euch vergeben, ſo werdet Ihr 
Daſelbſt ein Gnadenzeichen finden, 
Das wird Euch neues Glue verkuͤnden.“ 


Und Luthbert ging mit zagender Bruſt; 
Doch ſchnell ergriff ihn Staunen und Luſt, 


Als er fein getiegertes Leibroß fand, 

Das draußen gezaͤumt und geſattelt ſtand, 
Und mit Gewieher und Sprüngen ihn 
Zum Aufſchwung einzuladen ſchien. 

Auch trug's ein Felleiſen auf dem Ruͤcken, 
Gefuͤllt mit allen den Kleidungsſtuͤcken, 
Die er drei oder vier Monden zuvor 

So wunderſam im Vade verlor. 

„Seht,“ ſagte der Greis, „Gott iſt verſoͤhnt! 
Ihr werdet wieder von ihm gekroͤnt. 
Bekleidet Euch mit dem Purpurgewande, 
Und reitet zurück nach Eurem Sande; 
Erkennet aber Gottes Huld, 

Und fallet nicht in neue Schuld!“ — 


Geſchmuͤckt und verjuͤngt ſtieg Luthbert auf's Roß, 

Und raſch entflog's mit ihm in fein Schloß. 
Der Engel-Koͤnig war verſchwunden, 
And ihn empfing man, als wer er vor Stunden 
Spazieren geritten über Feld, 
Und hatte ſich jetzt wieder eingeſtellt. 

och wie er foͤrder ſich beuahm, 
Ob er gebeffert wieder kam, 
Darüber gab die alte Legende 
Uns keine Nachricht in die Haͤnde. 
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Der Hirt von Oggersheim. 


Im dreißigiähr’gen Kriegsgewühl 
Nahm ſich die pfalz am Rhein 
Ein ſpan'ſcher Feldherr einſt zum . 
Und zog mit Scharen ein. 
Er ließ, um ſiegend vorzudringen, 
Das Staͤdtchen Oggersheim umringen. 


Den Bürgern wurde kalt und heiß, 
Vis noch der Troſt ſich fand, 
Daß unentdeckt im ehrnen Kreis 
Ein Fluchtweg offen ſtand. 
Da griffen ſie geſchwind zum Stabe, 
Und flohn mit Weib und Kind und Habe. 
Hans Warſch, der Schafhirt, blieb im Ort 
Der Maͤnner ganzer Reſt; 
Denn Ehehaften hielten dort 
Den wackern Burſchen feft. 
Sein Weib, ein ihm ſehr liebes Weſen, 
War eines Kindleins erſt geneſen. 
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„Sieh zu, was ſtehet dir bevor?“ 

Rathſchlagte Hans mit ſich. 

„Das Volk umlagert Wall und Thor, 

Und tobet fuͤrchterlich. 

Doch nur getroſt! Wie ſich's auch ſtelle, 

Es ſtammt denn doch nicht aus der Hoͤlle! 


Tritt mannhaft ihm vor's Angeſicht, 
Und ſprich ein tapfres Wort! 
Das wiv’ des Burgemeiſters Pflicht, 
Doch lief die Memme fort. 
So biſt du leicht der Stadt mehr mise, 
Als jene ausgewichne Stütze.“ 

Und zwiſchen Donnerbuͤchſen ſtand 
Er ploͤtzlich auf dem Thor,, 
Schwang muthig mit der rechten Hand 
Ein weißes Tuch empor, 
Und rief faſt trotzig: „Hoͤrt, ihr Degen, 
Ich ſoll mit euch Verhandlung pflegen. 


Gelobt ihr Schutz und Sicherheit 
Uns allen redlich an, 
So wird euch ohne Widerſtreit 
Das Thor flugs aufgethan. . 
Doch wollet ihr die Stadt verheeren, 
So werden wir uns grimmig wehren.“ 


— 240 


Dem Feldherrn ward, was Jener ſprach, 
Vom Dolmetſch treu erklaͤrt. 
Er ſann darob nicht lange nach, 
Er rief: „Es ſey gewaͤhrt!“ 
Und Hans, vertrauend dieſem Worte, 
Eroͤffnete ſogleich die Pforte. 
Wie ſtaunten jetzt die Spanier 
Auf ihres Einzugs Bahn, 
Als ſie das Staͤdtchen um ſich her, 
Wie ausgeſtorben, ſahn! 
„Wo,“ fragten ſie, „wo ſind die Andern, 
Die ſonſt durch dieſe Gaſſen wandern?“ 
„Sie flohn!“ verſetzte Hans. „Nur mir 
Hing eine Kett' am Fuß, 
Weil ich heut oder morgen hier 
Kindtaufe geben muß. - 
Doch dürft ihr drum nicht feindlich (halten ; 
Was ihr verſprochen, mußt ihr halten!“ 
„Ey!“ rief der Feldherr, „ey, wie hat 
Der Schalk uns angeführt! 
Doch fruchten ſoll's der ganzen Stadt, 
Was ſeinem Muth gebuͤhrt.“ — ; 
Drauf herrſcht' er, wie ein Freund, gelinde, 
Und ſtand Gevatter bei dem Kinde. 
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»Deutſche Volkstracht. 


Einem Maler ward einſt aufgegeben: 

„Mal' Europens Voͤlker nach dem Leben! 
Male mir mit bunter Farbenpracht 
Jedes Volk in ſeiner Eigentracht!“ 


Und der Maler ſtellte dem Gebieter 
Spanier, Franzoſen, Moskowiter, 
Tuͤrken, Schweden, und ſo weiter, dar; 
Doch ein Sonderling beſchloß die Schaar. 


Unverſchaͤmt, im bloßen, blanken Hemde, 
Zeigte ſich der unbekannte Fremde; 
Und bemerkenswerth war noch der Zug, 
Daß er einen großen Ballen trug. 


And als man ob ihm den Kuͤnſtler fragte, 
Laͤchelte der loſe Schalk und ſagte: 
„Seht, das iſt ein deutſcher Ehrenmann, 
Den ich Euch durchaus nicht kleiden kann. 

zr Jahrg. 16 
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Denn ihr wißt, es herrſcht ſeit grauen Zeiten 
Keine Urtracht mehr bei deutſchen Leuten, 
Und die ſonſt biederbe Nation 
Gleichtnhierinnen dem Chamaͤleon. 


Bald aus nahen, bald aus fernen Ländern, 
Holt ſie ſich ein Vorbild zu Gewaͤndern. 
Alles, was dort Schneiderwitz erfand, 

Wird von ihr als ein Geſetz erkannt. 


Drum iſt meinem Deutſchen hier ein Ballen 
Engliſch Tuch mit Rechte zugefallen, 
Daß der Modeſklav von aller Welt 
Sich bekleiden mag, wie's ihm gefallt.“ — 


Und ſo ſtand es noch in unſern Tagen; 
Aber jetzt wird drüber Laͤrm geſchlagen. 
Rings erſchallt ein dringendes Geſchrey, 
Daß uns eine Volkstracht nöthig fey. 


Jede Zeitung ſchilt uns Auslands- Affen, 
Und ermahnt, uns Kleider anzuſchaffen, 
Wie ſte unſre Vorwelt, fromm und klug, 
In dem goldnen Mittelalter trug. 


———— 
Und Gelehrte gehn ſogar auf Reifen, 

um ſie uns vom Lehrſtuhl anzupreiſen; 

Und ſie bringen gleich der Volkstracht Schnitt 

Und des Stutzbarts achtes Muſter mit, 


Aber fern ſey Spott von jeden Mitteln, 
Alte Deutſchheit aus dem Schlaf zu ruͤtteln. 
Sorgt nur, daß im Kleide, das ihr wählt, 
Auch das alte deutſche Herz nicht fehlt! 


An eine gewiſſe Madame Laͤtitia *). 


Der holde Name ging an Dir verloren; 
Denn keine Freude haſt Du uns geboren. 


(arene a 


) Auf deutſch: Freude. 
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Dichter und Wechsler. 


Eine wahre Anekdote. 


„Der Seelenruhe!“ — ſchrieb ein edler Dichter 
Hell uͤber ſeines Gartenhauſes Thuͤr. 

Doch ach! der Blumen Zier 

Erfreut' er ſich nur einen Som mer hier, 

Und dann erloſchen ſeiner Augen Lichter. 


Ein Wechsler kaufte jetzt das Gartenhaus; 
Und kaum hatt' er es uͤbernommen, 
So ließ er einen Tuͤncher kommen 
Und ſagte: „Streicht das dumme Wort hier aus! 
Wie kann die Seele ſich der Ruh' ergeben? 
Sie ſoll und muß nach Brode ſtreben!“ 


VIL. 
Wr «Ob a i 


von 


N 
(Verfaſſer des Herrmann von Loͤbeneck.) 


Mave war der große Guſtav Wafa dem Ende 
feines ruhmvollen Lebens. Ein Iſchleichendes Fieber 
verzehrte die Kraft, welche dem Ungluͤck getrotzt, und 
dem Gluͤck feine hoͤchſten Spenden abgezwungen hatte. 
So ſaß er, ſelbſt in Schwachheit noch ſtattlich, mit 
feinem Kronerben Erich, dem Erzbiſchof von Upſal, vie- 
len Großen, Heerfuͤhrern und den Geſandten der Hanſa 
zu Tafel, und heftete, während die Gäfte, des Weines 
ſich freuend, laut zwieſprachten, fein flammendes Auge 
ernſt und finſter auf den Prinzen, deſſen Reden raſch 
wie feine Blicke unter den Gaͤſten umher flogen. 

Dep gewahrte der Erzbiſchof Laurentius Petri”). 
Herr, ſagte er, was ſchauſt Du ſo finſter auf den 
blühenden Sohn, den Erben Deiner Größe? — Ich 
denke feines Schickſals, erwiederte der greife König. 
—— Rania — SEE a 


) Der erſte proteſtantiſche Exrsbi hof in upſal. 
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Da wandte ſich Erich ſchnell zum Vater: Lebe und 
herrſche, ſagte er, doch wenn Du ſtirbſt, was ſoll ich 
fuͤrchten? Ein tapfres Heer, ein zahlreicher Adel, ein 
bluͤhender Handel und mächtige Bundesgenoſſen wer⸗ 
den mich unterftügen, und fromme Kirchendiener werden 
durch ihr Gebet mir Gottes Gnade, und durch ihre 
Lehre die Liebe meiner Unterthanen erhalten. 

Der klugen Rede jauchzten die Gäfte lauten Bei⸗ 
fall zu. Doch der Koͤnig ſchuͤttelte das Haupt noch 
finſtrer. Ich bin alt und dem Tode nahe, ſprach er. 
Vergoͤnnet mir, Freunde, einmal noch die Wahrheit 
zu ſagen; und wenn ſie ſchmerzt, ſo bedenket, daß ich 
nicht Schuld daran bin. Denn was ich ſelbſt erfahren, 
Will ich erzählen, und Gott weiß, ich wuͤnſchte oft, es 
Waite anders, 

Die Treuloſigkeit Chriſtierns ) brachte mid 
als Geiſſel in ſeine Haͤnde. Er wußte, mein Herz ge⸗ 
= eRe ee ee 


) Margarethe von Dänemark hatte in der berühmten 
Union zu Kolmar die drei nordiſchen Reiche vereinigt. Doch 
die Schweden ertrugen es nicht lange, einem fremden König 
zu dienen. Beſonders hartnaͤckig und glücklich kämpften 
gegen die däniſche Herrſchaft unter Chriſtiern dem 
Zweiten, die Sture's. Unter dem Vorwand einer perfor 
lichen Unterredung lockte der König einmal dem letzten 
Sture eine Zahl vornehmer Geiſſeln ab, unter ihnen 
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hoͤre dem heldenmuͤthigen Sture, weil es dem Vac 
kerlande gehoͤrte, und ſuchte bald mit gleisneriſchem 
Wohlwollen mich zu gewinnen, bald ſchaͤumte der With: 
rich raſende Drohungen gegen mein Leben aus. Seine 
Freundlichkeit gewann, ſeine Wuth erſchuͤtterte mich 
nicht. Ruhig erwartete ich das Schickſal, welches des 
Tyrannen tuͤckiſcher Mordblick mir verhieß. 

Da trat Erich Banner, Statthalter von Kalo, 
zum Koͤnige und ſprach: Gib mir den Juͤngling. Er 
iſt edler Art, und nur mit Edelmuth zu zaͤhmen. 
Chriſtiern gab es zu: aber ſechstauſend Kronen 
zahlſt Du, ſprach er zu ihm, läßt Du ihn entwiſchen. 

Ich ging mit Banner, und er hielt mich als 
ſeinen Sohn. Seine ſchnellſten Pferde gab er mir zu 
reiten und ließ mich ohne Diener die Waͤlder auf der 
Jagd durchſtreifen. Er frug nicht wohin, wenn ich 
ging, er ſandte nicht aus, wenn ich mit der Daͤmme⸗ 

rung nicht da war. So lebte ich ein halbes Jahr und 
liebte den ehrwuͤrdigen Greis. Da bat er mich freund⸗ 


ſchiffte, ohne zur Unterredung zu erſcheinen. Erſt als der 
Adminiſtrator Stern Sture an einer Wunde geſtorben 
war, gelang es Ch riſtiern ſich Schweden zu unterwerfen, 


| Guftas Waſa, mit denen er treubrüchig nach Dänemark 
| welches er doch ſchnell wieder durch feine Grauſamkeit verlor. 
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lich, dem Sture zu entſagen und Chriſtiern Treue 
zu geloben. Fodre mein Leben, ſagte ich ihm, es iſt 
Dein mit Freuden; Du haſt es durch Güte erkauft. 
Doch wird es je wieder mein freies Eigenthum, fo 
bleibt es dem Vaterlande, nicht dem Tyrannen heilig. 
Da kam die Kunde von dem Mordfeſt ) zu Stock⸗ 
holm. Sechzig edle Schweden bluteten unter dem Veil, 
ein Opfer blutduͤrſtiger, niedertraͤchtiger Tyrannei. 


*) Nachdem Chriſtiern als rechtmäßiger Erbe und 
König von Schweden anerkannt worden war, ſuchte er 
Rache, oder eine tyranniſche Sicherheit in dem Tode der 
Angeſehenſten. Er benutzte dazu den Schein einer gerech— 
ten Ahndung des vermeintlich dem Erzbiſchof von Upſal, 
Guſtav Trolle, erwieſenen Unrechts; einem Manne, wel⸗ 
cher aus Familieneiferſucht gegen die Sture's ihr Streben 
nach Schwedens Unabhängigkeit vereitelt, und durch ſeine 
Ränke und feinen Einfluß Chriſtiern vorzüglich zum Ber 
fig geholfen hatte. An einem Tage wurden ſechzig Reichs: 
räthe, zwei Biſchöfe, viele andre Ritter und Bürger öffent⸗ 
lich enthauptet. Wer die Gefallenen betrauerte, oder des⸗ 
wegen angeklagt wurde, mußte in den folgenden Tagen mit 
dem Strange büßen. Und weil der Erzbiſchof, als eine 
kirchliche Perſon, zu dem allen den Vorwand gab, ſo wur⸗ 
den ſämmtliche Leichen mit dem ausgegrabnen Körper Stern 
Sture's zugleich verbrannt, damit das Volk glaubte, ſie 
ſeyn als Ketzer geſtraft worden. 


Rache unſerm unſchuldigen Blut; das war ihre letzte 
Rede an das Volk. Zu mir war dieſer Ruf gedrun⸗ 
gen; mein Herz verzehrte finſtrer Gram uͤber mein 
Volk und mein Vaterland, und ohnmaͤchtiges Verlan⸗ 
gen, als Blutraͤcher den Tyrannen zu ſtrafen. Doch 
ich war gefeſſelt, nicht mit ehernen Ketten, die meine 
Wuth geſprengt hätte, mit den diamantnen Banden 
der Dankbarkeit. ‘ 

Einſt als ich ſann, woruͤber ich ſchon tauſend Mal 
vergebens geſonnen, fiel mir ein, daß Banner ſechs⸗ 
tauſend Kronen zahlen ſolle, wenn ich entwiſchte. Nur 
Geld — dachte ich — koſtet es dem edlen Mann; das 
kann ich ihm erſetzen. Das Vaterland ruft, ſein Heil 
geht über die Geſetze der Gaſtfreundſchaft. Ruhig 
prüfe ich mein Herz; es war gemeine Noth, nicht 
eigne, was mich trieb, die Freiheit zu ſuchen. Darum 
hielt ich es für Recht, und entfloh ohne Mühe. Bei 
Flensburg verdingte ich mich als Viehtreiber an ſaͤchſi⸗ 
fhe Kaufleute, und kam glücklich nach Lübeck. 

Dort ging ich zu dem Buͤrgermeiſter, Herrn Niko⸗ 
laus Gem ins. Der war ein ſtattlicher Mann mit 
ſchon grauem Haupt, freundlich, und ernſt und hell. 
Mit Wohlgefallen reichte er mir die Hand und fragte 
nach meinem Begehr. Ich bin Guſtav Erich ſon, 
ſagt' ich, und dem Tyrannen Chriſtiern entronnen. 
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Jetzt komm' ich zu Euch, und will Hilfe an Geld 
und Mannſchaft, mein blutendes Vaterland zu er⸗ 
loͤſen. 

Herr Nikolaus ſchuͤttelte das greiſe Haupt. 
Da ſtieg mir das Blut in Herz und Geſicht, und mit 
beredter Zunge zeigte ich dem Buͤrgermeiſter, daß Luͤ⸗ 
becks Vortheil und Ehre das fordre, und jetzt oder 
niemals Gelegenheit ſey, einem gefaͤhrlichen Feinde 
ſein alles zu Boden druͤckendes Wachsthum zu wehren 
und an Schweden zu vergelten, was Koͤnig Erich vor 
drei Jahrhunderten an Luͤbeck gethan. 

Guſtav, ſagte Herr Nikolaus, und legte mir 
freundlich die Hand auf die Schulter, Guſtav, Du 
wirſt Dein Vaterland erretten; das leſe ich in Deinem 
Geſicht. Und wohl wuͤnſcht' ich, Luͤbeck moͤchte einen 
Theil an Deinem Heldenruhm haben. Doch wenn es 
nicht iſt, verzage Du nicht; in Dir ſelbſt iſt mehr 
als Luͤbeck. 

Der ehrwuͤrdige Greis hieß mich in ſeinem Hauſe 
bleiben, und verſprach mit dem Senat zu handeln. 


Tages darauf kam Banner; er hatte meine Spur a 


gefunden. 

Ich ging ihm entgegen und bot ihm die Hand: 
er wies ſie trotzigzuͤrnend ab. Herr Nikolaus war 
dabei. Ein elender Wortbruͤchiger, rief Banner 
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heftig, ein Undankbarer darf keinem Edelmann die 
Hand bieten! 

Banner, ſagt' ich ihm, mein Leben war Dein, 
und nie haͤtte ich es um meiner Freiheit willen Dir 
entzogen. Wie oft konnte ich unter dem Schutze Dei: 
nes Vertrauens entfliehn! Aber Dein Edelmuth hielt 
mich feſter, als Chriſtierns Ketten. Geblieben 
waͤr' ich, haͤtte mein Vaterland zwar fremdes, doch er⸗ 
traͤgliches Joch getragen. Aber jetzt, wo ein Tiger es 
zerreißt, wo meine Freunde, meine Bruͤder bluten, wo 
zuͤgelloſe unerfättlihe Raͤuberbanden in feine Thaler 
die Greuel der Zerſtoͤrung und der Pluͤnderung tra: 
gen — jetzt, o Banner, jetzt reißt die Feſſel jeder 
Pflicht, die mich zuruͤck Hale ihm zu helfen, und mein 
Name mag entehrt ſeyn, daß ich es errette! — 

Doch der Greis konnte ſeinen Zorn nicht zaͤhmen, 
und ſprudelte Schimpfreden über mich aus. Das trug 
ich geduldig und verhieß ihm Zahlung, und ſuchte ihn 
zu uͤberzeugen, daß ich recht gethan. Doch er blieb 
unverſoͤhnlich. Herr Nikolaus ſtand ſtill mit ſinni⸗ 
gem Laͤcheln dabei. 

„Wie, brach ich endlich heſtig aus, dieſe Flucht 
hielt ich fuͤr die edelſte That meines Lebens, und ſie 
Wire ein ſchaͤndliches Verbrechen? Sprechet Ihr, Herr 
Nikolaus — that ich recht oder nicht? — 
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Er ſchuͤttelte mit dem Kopf, mals wolle er ſchwei⸗ 
gen. Nun, ſagte ich, ein Richter muß ſeyn — ſo 
laſſet mir die Gelehrteſten und Weiſeſten von Lubeck 
kommen, und legt ihnen die Frage vor; und hab' ich 
Unrecht, Banner, hier iſt meine Hand, dann gehe 
ich mit Dir zuruͤck. 

Das gefiel den beiden Alten; doch machte Herr 
Nikolaus ein Schalksgeſicht dazu. Nun ward um- 
hergeſchickt nach gelehrten und weiſen Leuten in der 
ganzen Stadt, und bis ſie im großen Saale zuſammen 
kamen, zechten wir Drei vertraulich. 

Endlich waren ſie da, und wir gingen in den Saal. 
Fuͤrwahr, Herr Erzbiſchof, eine ehrwuͤrdige Geſellſchaft! 
Es waren große Leute und Philoſophi damals in Luͤ⸗ 
beck, und mir wurde ſo recht ſchauerlich, und ich beugte 
mich tief, als ich unter ſie trat. 

Da trug Herr Nikolaus den Fall vor. Ban⸗ 
ner und ich horchten ſcharf, wie ſie disputirten, und 
es ging recht erbaulich zu Anfang. Aber nach einigen 
Minuten fingen die Herren an zu toben und zu 
ſchreien; bald packten ſie mich, bald Bannern — um 
uns ihr Recht zu beweiſen; doch ich vernahm nur fo: 
viel, daß der eine Theil ihm, der andre mir Recht 
gab; die Grunde konnte ich nicht begreiſen, und zuletzt 
bruͤllten fie fo, daß fie ſich ſelbſt nicht mehr verſtanden. 
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Herr Nikolaus brachte fie endlich zum Schweiz 
gen und dankte fuͤr ihre Muͤhe. Doch auf der Treppe 
erneuerte ſich der Streit, und auf der Straße laͤrmten 
ſie faſt noch aͤrger, als oben. 

Nun, ſeyd Ihr weiſer geworden? fragte Herr 
Nikolaus lächelnd? — 

Jetzt rathet Ihr — rief ich aus — denn meinen 
Witz hab' ich verloren. — 

Banner — ſagte Nikolaus zu dem Alten, 
der auch noch ſtumm und dumm von aller Weisheit 
da fand, und nicht ein Bürgermeiſter, ein hocherhab⸗ 
ner Koͤnig ſchien er mir in jenem Augenblicke zu ſeyn, 
— Banner, ſprich, was hatte Du für Dein Va—⸗ 
terland gethan? O laß den Unmuth Deine Seele nicht 
beherrſchen. Die ſechstauſend Kronen verbuͤrge ich 
Dir, wenn dieſer ſie nicht geben kann. Schlag' ein! 
Nehmen darfſt Du den Juͤngling nicht, ſowahr ich 
Buͤrgermeiſter von Liber: bin! und ſchuldig iſt er nicht 
zu folgen, bei der Ehre dieſes grauen Hauptes! — 

Eine Weile ſchwieg Banner tief nachdenkend — 
dann ergriff er ploͤtzich meine Hand — Du biſt frei, 
Guſtav, ſprach er — zwar Dein Volk iſt meines 
Volkes Feind. Doch edle Manner find auch als Feinde 


Freunde — geh' und thue, was Gott Dir zu thun 
gebeut. 
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So ſchieden wir. Herr Nikolaus aber verſam⸗ 
melte die fuͤrnehmſten Glieder des Raths, um mit 
mir wegen der Huͤlfe zu handeln. Es kamen an zwan⸗ 
zig der reichſten Handelsherren in ihren Pelzmaͤnteln 
und guͤldenen reichbeſetzten Ketten, und pflanzten ſich 
ernſthaft in die Lehnſeſſel, um mich zu hoͤren. Ich 
ſtellte mich hin in dem ſchlichten Wamms, das ich zur 
Flucht eingetauſcht, und foderte Geld und Volk zu 
Schwedens Befreiung. 

„Worauf rechnet Ihr?“ fragte der Eine, „nach⸗ 
dem ich lange und eifrig darüber geſprochen, wie gic 
beck Schweden zu Dank und Liebe verbunden“ — 

Auf Gott, meinen Muth und meines Volkes 
Elend! rief ich heftig. — 

Da blinzelten die alten Handelsherren und griffen 
unwillkuͤhrlich nach ihren Prachtkettlein, als wollten fe 
ſagen, da tragen wir mehr am Leibe, als Deine ganze 
Macht. und mein Wamms betrachteten fie fo ern? 
lich, als waͤre darum der Handel. : 

Herr Nikolaus ſtand auf und ſprach für mich. 
Mir gluͤhte und wallte das Blut, es war mir eben 
recht. Sie zankten ſich lange, aber endlich blieb es 
dabei, die Sache ſey zu mißlich. Volk ſey gar nicht 
zu geben, weil kein Heer in Schweden, von dem es 
aufgenommen werden könne. Geld ſey eben ſo wenig 
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an das Abenteuer eines, kaum der Gefangenſchaft ent⸗ 
flohenen, jungen Mannes zu ſetzen. Doch boten fie 
mir endlich 10000 Kronen an, wenn ich ihnen mein 
ganzes Eigenthum verpfinden, und im Fall es gelange, 
den Lübecker Schiffen den Alleinhandel mit Schweden 
verſichern wollte. . 5 

So wollt' ich, rief ich entruͤſtet, lieber meinen Hals 
für ſolches Lumpengeld hingeben, als meines Landes 
Wohl! — und verließ den Saal. — 

Verzeiht, Herr Koͤnig — fiel der Geſandte von 
Lübeck ein, der mit bei Tafel ſaß, — es haben Euch 
doch in der Folge die Lübecker treulich gedient. 

Ganz wohl, Meiſter, erwiederte Guſta v. Ich 
hab' es nicht vergeſſen und werde mich deſſen zu fei- 
ner Zeit erinnern. Sollt' es nicht geſchehn, ſo gedeu— 
ket deſſen zur rechten Zeit. 

Der Meiſter ſchwieg beſchaͤmt. Der Koͤnig aber 
erzählte weiter: 

Herr Nikolaus kam mir nach. „Laß Dich nicht 
Wen, Guſt av, ſagte er, hier iſt kein Heldenſinn zu 
ſuchen. Das iſt das vornehmſte im Leben, daß man 
alles braucht, wie es iſt, und zur rechten Zeit. Geh 
Deinen Heldengang, mein Sohn, er wird fo ſchwerer, 
aber rühmlicher; und wenn Du aus eigner Kraft den 
Weg gebahnt, dann folgt die Hilfe von ſelbſt, auch 
zr Jahrg. 17 
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die von Lübeck, und erleichtert das Werk, ohne den 


Ruhm zu ſchmaͤlern. Hier haſt Du 2000 Kronen von 
mir zur Reiſe. Und rechne auf meine Freundſchaft. 


Das ruͤhrte mich zu Thraͤnen, und ich umhalſte 


den Greis wie einen Vater. Ich ging zu Schiffe, nach 
Stockholm in meiner Meinung. Dort rief der edelſten 
Schweden Blut um Rache; dort hatte ich Freunde; 


dort war das Volk zu gewinnen. Doch der Schiffs- 


Hauptmann konnte auf andern Wegen einige hundert, 


Kronen verdienen, und ſteuerte nach Kalmar. Berge: 


bens beſchwor ich ihn, vergebens bot ich ihm Erſatz; 
der Wind konnte umſchlagen, ob er ſchon guͤnſtig blies, 
und ich ſtieg ohnweit Kalmar ans Land. 


Jeſſon Asdal war dort Statthalter im Namen 


von Sture's Witwe. Ein Regiment lag da, unter 
deſſen Fahnen ich für Sture gefochten; wohl hundert 
Männer waren dabel, Schweden und Deutſche, mit 
denen ich einſt fröhliche Kameradſchaft gepflogen. Die 
Huͤlfe ſendet Dir Gott, dacht' ich, als ich das von einem 
Landmann vernommen, und ging eilend in die Fe 
ſtung, die mit ihren Männern mir zum Waffenplab 
dienen ſollte. 

Meine Waffenbruͤder erkannten mich bald, und 
begrüßten mich mit wilder Freude. Auch zum Statt’ 
halter ging ich, er hieß mich willkommen. Wir zechten 
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einige Tage froͤhlich. Da nahm ich eines Abends der 
Stunde wahr, und fing an von meiner Abſicht zu 
reden. 

Der Statthalter, halb trunken, hob dennoch erſtaunt 
die ſtarren Augen. Die andern horchten; es war ſtill, 
wie im Gotteshauſe. Da ſprach ich alſo: 

Ihr ſeyd Männer, wenn auch nicht alle ſchwediſche 
Männer. Ihr habt unter dem heldenmuͤthigen Sture 
für dieſes Land gefochten. Wie war der Mann fo 
herrlich im Kampf, ſo freundlich mit den Seinen! 
Doch jetzt ſeyd Ihr die Knechte eines Tyrannen, der 
die Edlen des Landes ſchlachtet und das Volk peinigt. 
Männer, Ihr ſeyd meine Brüder, oft hab' ich mit 
Euch im dichteſten Feindeshaufen die Gefahr geſucht 
und bezwungen. Laßt uus ein Heldenſtüͤck wagen, 
welches den Segen eines edeln Volkes, und Lohn und 
Ehre uͤber uns bringt! Schlagt ein in meine Hand, 
für Schwedens Freiheit und des Tyrannen Sturz! 

Der Statthalter ſchlich hinweg. Die Alten run: 
zelten die Stirn, die Jungen ſchauten mich gedanken⸗ 
los lächelnd an. Keiner ſchlug in meine dargebotne 
Hand. 

„Was haſt Du fuͤr Truppen, Guſtav, fragt' 
endlich ein alter Hauptmann, zu ſolchem unter⸗ 
nehmen? -T“ 8 
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„Alle brave Männer, die hier find, antwortete 
ich raſch; es fol die Nachwelt rühmen, daß Ihr die 
erſten waret, die für Recht und Freiheit ihr Schwert 
erhoben.“ 

Der Alte ſchwieg, kopfſchuͤttelnd. Endlich ſprach 
ein andrer. Guſt av Er ichſon, Du biſt ein wackrer 
Mann, das wiſſen wir wohl. Aber koͤnnen wir die 
Welt aͤndern? Das Schwert iſt des Soldaten Web⸗ 
ſtuhl; da haͤlt er die Hand am Griff, um Gold und 
Ehre zu verdienen. Ein Narr, der ſich fir Birger 
und Bauern ſchlaͤgt. Der Sture war gut; Gott geb' 
ihm eine froͤhliche Urſtaͤnd. Doch der Ch riſtiern 
bezahlt beſſer, weil er uns noͤthiger braucht, und man⸗ 
cher empfing von ihm ein Gnadenkettlein. Laß Du 
das Volk Volk ſeyn, und diene Du dem, den Gott erz 
Hohe; Dir kanns nicht fehlen. Was meint Ihr, Ka— 
meraden? 

Sie bruͤllten ihm Beifall zu, bis auf zwei oder 
drei. Ich knirſchte heimlich mit den Zaͤhnen. Sie fluͤ⸗ 
ſterten unter ſich und wichen alle aus dem Saal, bis 
auf einen alten Schweden, dem einſt Sture im Ge⸗ 
fecht das Leben gerettet. 

Guſt av, ſagte der Mann, Gott erhalte und ſegne 
Dich. Doch auf dieſe Männer rechne nicht; ihr Vater⸗ 
land iſt der, welcher ihnen Geld gibt zu Spiel und 
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Trunk, und ihre Wappenröcke und Helme aus ſchmuͤckt. 
Oft denk' ich des edlen Sture — doch was kann die⸗ 
ſer Arm? Zwei oder drei vielleicht — 

Da kam ein Juͤngling, den ich vorher kaum be— 
merkt, und der unlaͤngſt die Waffen erſt angelegt, athem⸗ 
los und verſtoͤrt. Guſtav Erich ſon, ſprach er in 
Haſt, ich kenne Dich nicht; aber ich liebe und ehre 
Dich! Rette Dich ſchnell; Asdal iſt Chriſtierns 
Freund, und ſendet Wache, Dich zu fangen und Chri⸗ 
ſtiern auszuliefern. 

„Wer biſt Du, Juͤngling? frug ich erſtaunt. Dein 
Freund, und ſo Gott will, Dein Erretter — und ſo 
nahm er mich und fuͤhrte im Dunkel mich zu einer 
Pforte; ich kam gluͤcklich ins Freie. 

Der alte Koͤnig hielt inne und blickte ſcharf hin 
auf einen greiſen Feldherrn, der nicht weit von ihm an 
der Tafel ſaß. Der aber bedeckte die Augen mit der 
Hand, und Thraͤnen ſtuͤrzten darunter hervor. 

Ywar Nelſon, ſagte Guſtav, Dein tapfrer 
Arm war bis jetzt eine der Stuͤtzen meines Reichs. 
Doch was Du in jener Nacht thatſt, war groͤßer, als 
alle Deine Siege. Feinde ſchlagen founen auch Nies, 
derträchtige, aber für eine gute Sache fein Leben wa: 
gen, kann nur ein Held. — — 

Ich war allein, im Dunkel der Nacht, auf freiem 
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Felde. Was mir Herr Nikolaus geliehen, hatte ich 
in Kalmar gelaſſen, und hundert Kronen trug ich bei 
mir. Rund herum, wußt' ich, lagen die Daͤnen. Ich 
ging in eine Hütte und tauſchte einen Bauerkittel ein, 
Dann gab ich zwanzig Kronen, daß ich mich als Knecht 
auf einen Heuwagen ſetzen durfte. So fuhr ich durch 
die Daͤnen, und kam auf ein Schloß meiner Ahnen in 
Suͤdermannland. 

In den Herzen edler ſchwediſcher Maͤnner, dacht' 
ich, da wohnt der hohe Geiſt, welcher Tyrannenketten 
bricht. Ich ſchrieb an alle meine Freunde; Boten 
auf Boten gingen, um die Edelſten zum Kampf fuͤr 
Schwedens Freiheit, zur gerechten Rache für das ver: 
vergoſſene Blut aufzufodern. Viele ſchwiegen ganz. 
Andre baten mich, bei Chriſtierns bekannter Grauſam— 
keit, meine eigne Sicherheit nicht auf das Spiel zu 
ſetzen, wenigſtens durch Briefe ſie nicht dem Verrath 
bloszuſtellen. Andre ſchrieben geradehin, daß Schwedens 
Befreiung nur einem Thoren, der Chriſtierns Macht 
und die Welt nicht kenne, einfallen duͤrfe. Einige 
ließen merken, was nicht einmal den Sture's gelungen, 
dürfe Guſtav Waſa noch weniger. verfuchen, 

Das nagte mir das Herz, daß, wo edeln Muthes 
Heiligthum ſeyn ſoll, nur niedrige Furcht und eigens 
nutzige Berechnung wohnte. Ich ging in die Verſamm⸗ 
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lungen der Bauern. Ich erinnerte fie an die Thaten, 
an den kuͤhnen Stolz, an den unbeugſamen Freiheits⸗ 
ſinn ihrer Vorfahren. Wir ſind keine Weiber, ſagten 
fie; unſre Starken find im Streit für das Land ae- 
fallen. Aber wenn die Edeln ſich vor dem fremden 
Könige beugen, und feinen Namen auf ihren Schildern 
führen, follen wir dagegen ſtuͤrmen? Wir haben Salz 
und Heringe von den Daͤnen, in Schweden iſt keiner, 
der uns gibt. Laß uns zufrieden! 

Wenn es denn keine Schweden mehr gibt, rief ich 
aus, in Dalarne werde ich fie finden. — „Ein Bauer 
führte mich hin, und trug mein Gepaͤck. Ich ſah vom 
Gipfel des Gebirges Dalarnes Doͤrfer, und mein Herz 
ſchlug in froher Hoffnung, dort zu finden, was ich 
ſuchte. Die Sonne brannte heiß, ich war ermuͤdet, 
nahes Birkengebuͤſch lud mich ein, unter ſeiner Decke 
zu ſchlummern. Als ich erwachte, war mein Fuͤhrer 
verſchwunden, und hatte mir nichts gelaſſen, als den 
Bauernkittel, den ich trug. Da ging ich hin zum Meir 
ſter eines nahen Bergwerks, und verdung mich zur 
Arbeit. und wenn ich dann unten haͤmmerte und das 
Erz vor meiner Kraft in Stücken brach, da dachte ich 
oft, daß es leichter ſey, Felſen zu ſprengen, als Eigen⸗ 
nutz und Selbſtfurcht zu edeln Thaten zu vermögen. 
Doch fiel mir Herr Nikolaus ein, und es war als 
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in Dir iſt mehr als Luͤbeck; und mehr als Soldaten 
ohne Edelmuth und Edle ohne Tapferkeit. 

Eines Tages, als ich aus der Grube fuhr, ſtand 
ein ſtattlicher Mann und reichte mir freundlich die 
Hand zum Willkommen, und fuͤhrte mich in ſein Haus. 
Es war Arel Biornfen; eine Knappenfrau hatte 
meinen geſtickten Hemdkragen geſehn und es Axeln 
geſagt. Er hatte geglaubt, ich fey ein Flüchtling, den 
Chriſtierns Wuth verfolge, und weil er ein guter Mann 
war, nahm er mich auf. 

Er war recht freundlich und mitleidig zu mir. 
Ich lobte die Leute von Dalarne, und ſtellte mich 
furchtſam, was aus ihnen werden ſollte, wenn Chris 
ſtierns Tyrannei auch ſie an die Reihe naͤhme. Da 
ruͤhmte Axel ſehr die Größe des Landes, die Zahl 
und die Kraft feiner Männer, und die Erbitterung ge- 
gen das ſchwediſche Joch, und betheuerte, daß es Chri— 
ſtiern nie gelingen würde, fie zu unterjochen. Ich 
fuhr freudig heraus mit meinen Gedanken. Drob 
entfirbte ſich Axel und fing an zu verkleinern, was 
er eben geruͤhmt hatte. Ein Feiger kann kein treuer 
Freund ſeyn. Ich ließ mir Stillſchweigen von ihm 
geloben, und ging bei Nacht von ihm. Ohne Fuͤhrer 
durchirrte ich Gebirge und Thaͤler, und fand endlich 
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ein Haus, das ein alter Kriegskamerad, Peterſon, 
bewohnte. 

Der nahm mich bruͤderlich, und laut ſich freuend 
auf. Biſt Du, ſagt' er, dem daͤniſchen Henker entron⸗ 
nen? Nun Gott ſey Dank, daß noch Ein Schwede 
lebt, auf den das Land hoffen darf. Komm, iß, trink, 
erquicke Dich, in dem Hauſe Deines Freundes iſt alles 
Dein. 

Da ſchlug ich froͤhlich ein in ſeine Hand, und ver⸗ 
hehlte ihm meines Herzens Meinung nicht. Er ge⸗ 
lobte mir treuen Beiſtand, und nannte wohl an Funf⸗ 
zig, die mir ſicher waren, eitel anſehnliche Manner, 
Zwei Tage waren wir beiſammen und beredeten die 
Sache; dann ging er aus, wie er ſagte, mit den übri- 
gen zu reden. 

Unruhig und traurig blickte mich ſeine Hausfrau 
Imgard an, als er fort war. Ich fragte ſie, warum; 
ſie aber ſchuͤtzte Krankheit vor. Doch als der Abend 
dunkelte, und ich die Leuchte ergriff, um ſchlaſen zu 
gehn, da eilte ſie mir nach, ergriff mich bei der Hand 
und weinte. Guſt av, ſagte fie, es bricht mir das 
Herz, Dir das zu ſagen, aber mein Mann iſt ausge⸗ 
gangen, Dich den Dänen für eine Summe Goldes zu 
verrathen. Eile und flieh; mein alter Diener Jens 
wird Dich an ſichern Ort geleiten. 
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Wohin fuͤhrſt Du mich? fragte ich den alten Die- 
ner draußen auf dunkelm Pfad durch unwegſame Ge— 
gend. Zu einem Prieſter, antwortete er. Das gefiel 
mir nicht; denn ich laͤugne es nicht, Freunde, mir 
ſchien keiner damals unzuverlaͤſſiger, als ein Prieſter. 
Was Guſtav Trolle“) gethan, um fein Vaterland 
zu verderben, das war mir in friſchem Andenken; 
und, wiewohl mir es einmal fluͤchtig eingefallen war, 
die Biſchoͤfe für mein Werk zu gewinnen, fo ließ ich's 
doch bald ſeyn; weil ich meinte und noch meine, es 
ſey jeder Biſchof ein Trolle, der nicht eher Mann 
ſeines Volks, und Menſch, als ein Viſchof iſt. 

Doch Gott fey Dank, der Mann, er hieß Jo han⸗ 
nes, war zwar kein Biſchof, aber ein Mann ſeines 
Volkes, und ein edler Mann. Und er ſaͤße hier an 
dieſer Tafel, war er nicht da, wo er eine Krone, ſchoͤ⸗ 


*) Stern Sture und Erich Trolle ſuchten beide 
die Würde eines Reichsverweſers; Sture ſiegte. um den 
Papſt, der ſich in den Streit miſchte, und die Partei Erich's 
zu beruhigen, willigte Sture ein, daß Erich Trolles Sohn, 
Guftav, Erzbiſchof von Upjal wurde. Er bewies ſich 
gleichwohl als ein eben fo heftiger als unverſöhnlicher Feind 
Sture's, und ohne ihn würde Chriſtiern, der feine Rad: 
ſucht durch Geld noch mehr reizte, nie nach Schweden gekom⸗ 
men ſeyn. 
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ner als die meinige, trägt! — Er fragte mich nach mei⸗ 
nem Namen und verhieß mir Schutz. Als aber der 
alte Diener fort war, fuͤhrt' er mich in die Kirche 
und ſchloß mich in die Sakriſtei. Hier, ſagt' er, ſucht 
Euch niemand. Wo der Herr ein Schelm iſt, iſt dem 
Diener nicht zu trauen. In meinem Hauſe koͤnnt' ich 
Euch nicht verbergen. — Allemal zu Nacht kam er, 
brachte Lebensmittel und ſeßzte ſich zu mir zum Gee 
ſpraͤch. Da erkannte ich bald des Mannes klugen 
Sinn und redlich Gemüth. Es rollten ihm die Thraͤ⸗ 
nen die Wangen herab, daß noch ein Schwede ſey,“ 
der nicht am Heil des Vaterlands verzage. O gluͤck⸗ 
lich Du, rief er aus, dem Gott zu der muthigen Seele 
den tapfern Arm gab, ſein Volk mit Heldenkraft zu er— 
retten. Ich ſegne Dich dazu im Namen Gottes! Doch 
wenn ich das Schwert nicht führen kann, Dir zu hel- 
fen, fo will ich Dir dennoch dienen mit Rath und That, 
Laß Dich mit den Edeln nicht ein! Ihr niedriger Ehr⸗ 
Seis gönnt Dir den Ruhm nicht, nach dem Du trach⸗ 
teſt; lieber beugen fie ſich vor einem fremden Tyran⸗ 
nen, als vor der geiſtigen Hoheit Eines, der ihres glei- 
chen iſt. Auch fürchten fie neuen Krieg, der ihre Vor: 
tithe mindert und ihren Feldban ſtoͤrt. Doch die 
Landleute von Dalarne find kühn, gegen die fremde 
Herrſchaft erbittert, zu arm um geizig zu ſeyn, zu 
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weit unter Deinem Stande, um Deine Tugenden gu 
beneiden. Komm in einigen Tagen nach Mora, in die 
Verſammlung der Bauern; ich werde vorher hingehn, 
und die Gemuͤther erforſchen. Ein zuverlaͤſſiger Mann 
ſoll Dich verſorgen und führen. — 

Ich fand die Maͤnner Dalarnes in Mora verſutl⸗ 
melt. Johannes kam mir entgegen. Es ſteht gut, 
fluͤſterte er mir zu, und führte mich an der Hand une 
ter fie. Das it Gu ſt av Waſa, rief er, der von 
der Grauſamkeit Chriſtierns Schutz in den Thalern 
und bei den Männern von Dalarne ſucht! 

Ein freudiges Geſchrei drang in die Lüfte, Die 
treuherzigen Dalekerls umringten mich, und druͤckten 
mir die Hand, und manches wilde Geſicht ſtarrte mich 
freundlich mit thraͤnenden Augen an... Maͤnner von 
Dalarne — ſprach ich, als der erſte Sturm voruͤber 
war, — nicht um meines Lebens willen bin ich ge⸗ 
flohn. Ehre und Reichthum waͤren mein, wollt' ich 
dem Tyrannen Treue geloben. Auf meinen Schloͤſſern 
koͤnnt' ich in ruhiger Verborgenheit leben. Im Aus: 
lande wuͤrde dieſer Arm ſich leicht die Gunſt fremder 
Fuͤrſten erkaͤmpfen. Aber mein Volk iſt mein Leben, 
mein Reichthum, meine Ehre. Ich kann es nicht dul⸗ 
den, daß Schweden langſam von dem Auswurf eines 
fremden Volkes verzehrt wird. Ich habe der Gefahr, 
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dem Verrath getrotzt, ich habe die Gebirge und Waͤlder 
von Kalmarlaͤn, Oſtgothland, Suͤdermannland, Nerike, 
und Weſtmannland durchirrt; und nicht gefunden, was 
ich ſuchte. Die Edeln beugen ſich vor der Gewalt, die 
Krieger dienen der Gunſt, die Biſchoͤfe beten täglich zu 
Gott fuͤr den Tyrannen, der ſie beſchenkt und bedroht, 
die Bewohner der Küften achten ihr Gewerbe höher 
als ihre Freiheit. Maͤnner von Dalarne, Ihr ſeyd das 
Herz von Schweden. In Euch wohnt der alte edle 
Sinn unſers Volkes, der in den übrigen erſtarb. Auf, 
folget mir nach — vor Eurem Muth, vor Eurer Arme 
Kraft ſollen die Volkszerſtoͤrer, die Meuchelmoͤrder 
fliehn, und ewig wird das dankbare Vaterland den 
Ruhm der Dalekerle preiſen. 

Da brauſte wie Wogenſturm das Jauchzen des 
Beifalls — ſie ſchwuren Rache den Daͤnen, holten im 
Nu ihre Waffen, und foderten mich goo Mann an 
Zahl auf, fie zum Kampf zu führen. Wir ſturmten 
das Schloß, welches der daͤniſche Statthalter bewohnte. 
Alle Manner Daiarnes ſammelten ſich um mich. Auch 
einige vom Adel kamen, angeblich mir zu helfen, in der 


That um meine Macht zu erforſchen und darnach ſich 


zu entſchließen. Ich kümmerte mich darum nicht und 
flog an der Spitze meines muthigen Volks dem Siege 
entgegen. Die daͤniſchen Heerführer fielen oder flohen. 


3 


Kaum konnte der treuloſe Guſtav Trolle bei Upſal, 
wo er mich zu überfallen gedachte, durch ſchleunige 
Flucht ſich erretten. 

Tyranniſch brach nun Chriſtierns Rache los. 
Mutter und Schweſter, zwei edle Frauen, toͤdtete er 


mir in graͤßlichen Qualen. Viel andre edle Frauen 


ſtuͤrzte er von den Klippen ins Meer, in Saͤcken, wel⸗ 
che fie ſelbſt hatten nähen muͤſſen. Vornehme Sing: 
linge ſchleppte er hinweg und verſtuͤmmelte ſie. In 
Schweden wuͤtheten feine Soͤldlinge mit Feuer und 
Schwert ohne Unterſchied. Das entflammte der Mei⸗ 
nigen Muth und mehrte taͤglich ihre Zahl. Eine kleine 
Schar ſandte mir Herr Nikolaus aus Luͤbeck und 
ſchrieb mir, daß die Herren des Raths bereit waren, 
ein Buͤndniß mit mir zu ſchließen. Nun kamen die 
Edelleute vor aus ihren Burgen, und alte Kameraden, 
deren Chriſtiern nicht mehr Sold gab, erinnerten 
ſich plotzlich des Helden Sture und des Vaterlandes, 
und boten mir Dienſte au. Ich wies keinen zuruͤck, 
aber die Dalekerle mit dem kühnen, treuen Sinn und 
der ſchlagfertigen Fauſt bielt ich hoch vor allen. 

So zog ich vor Stockholm. Guſtav Trolle 
und feine Anhänger entflohn. Doch that mir Hilfe 
noth, und ich ſchickte Suant Poſſe nach Lübeck um 
Buͤndniß und ſchleunige Hilfe. Er brachte beides, doch 
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gar deutlich erinnerte ich mich der alten Handelsherren 
mit den Pelzmaͤnteln und guͤldnen Ketten, als er mir 
von ſeiner Sendung Bericht gab. 60000 Mark Sil⸗ 
bers font ich für die Ruͤſtung bezahlen, und bis es 
geſchaͤhe, follten die Lübecker von allen Zoͤllen frei ſeyn, 
kein andres Volk zum Handel mit Schweden zugelaſſen 
werden, und ich nicht ohne Lubeck Frieden ſchließen. 
Das nenn' ich Kaufmannsfreundſchaft, Herr Geſandter, 
und nimmer würd' ich fie vergeſſen, hättet Ihr mich 
auch nicht erinnert. 

Ich mußte wohl daran, wollt' ich das Werk ſchnell 
genug vollenden. Da fügte ſich's, daß Norby ), 
nachdem er vergebens verſucht, den Dänen in Stow: 
Holm Huͤlfe zuzubringen, von meinen und den Luͤbecker 
Schiffen nach einer nahen Inſel getrieben, mit ſeiner 
ganzen Flotte einfror in einer Nacht. Das erfuhr ich 
folgenden Tages und beſchloß mit Einem Schlage die 
daͤniſche Macht zu vernichten. Doch weil meine ſchwe⸗ 
diſchen Männer wohl loͤwenmuthig, doch an ruhige Ord⸗ 
nung nicht gewöhnt waren, nahm ich die Luͤbecker al⸗ 
lein zum Angriff in der naͤchſten Nacht. Die gingen 
auch muthig mit Fackeln mir nach zu den Schiſfen, und 
ee ee RE ee 


) Sören Norby war Ehriſtierns Admiral, ein 
tapfrer Feldherr. 
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trotz dem daͤniſchen Feuer brannten viele, und ich freute 
mich der gluͤcklich gelungenen That. Da ließ der Liz 
becker Hauptmann ploͤtzlich zum Ruͤckzug blaſen, und 
wie ich auch bat und drohte, ich konnte ihn nicht zum 
Gegentheil bewegen. Da erkannte ich was Bundes⸗ 
huͤlfe werth iſt. 

Doch mußt' ich ſuͤß ſehen zu boͤſem Spiel, denn 
der befreite Nor by drohte mit aller Macht den Stock⸗ 
holmern Entſatz zu bringen, und ich bedurfte der Luͤ⸗ 
becker, um ihm zu wehren. Gleichwohl, haͤtten meine 
Schweden nicht mit unbeugſamer Standhaftigkeit des 
Winters Härte getrotzt, ich hätte weichen muͤſſen mit 
dieſen fremden Freunden, welche gut gefüttert ſeyn, 
aber nicht frieren und nicht ſtreiten wollten. Tyran⸗ 
nen ſtürzen ſich ſelber. Die Dänen ſtanden auf gee 
gen Chriſtiern und jagten ihn hinweg. Schweden 
war gereinigt, nur Stockholm that einen ſchwachen, 
bald erſterbenden Widerſtand. Meines Herzens Ziel 
war errungen und ich begehrte das Volk zu ſehen, fuͤr 
deſſen Befreiung ich gelitten, gekaͤmpft und geſiegt, 
und ihm eine Regierung und Geſetze zu geben, wo— 
durch die Wohlthat der Freiheit ihm bleibenden Segen 
braͤchte. 

So ſchrieb ich, Kraft des von den Staͤnden mir 
übertragenen Reichsverweſer-Amts, einen Reichs tag 
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nach Streands aus. Dahin kamen zahlreich die Stände, 
die Biſchoͤfe, und in unüberſeblicher Menge die Maͤn⸗ 
ner meines Volks aus allen Provinzen. Wohin ich 
kam, jauchzten ſie mir zu, als einem Gott. Ich war 
der Inhalt ihrer Rede, der Held ihrer Geſänge. Sie 
drängten ſich um mich, wie Kinder um den Vater, und 
dieſe baͤrtigen Männer weinten vor Freuden, wenn ich 
fie freundlich grüßte. 

Glaubet nicht Freunde, daß ein Mann, der bald 
vor Gott fteht, ſolches aus eitelm Stolze fagen koͤnne. 
Doch wenn die Seele guten und großen Vorſatz faßte, 
und um des herrlichen Zieles willen kühn der Gefahr 
trotz bot, und unbeugſam die Muhen trug, und es iſt 
nun erreicht, und die Gerechtigkeit ſchuͤttet einen Lohn 
nach dem andern über den Glücklichen aus, der es ver⸗ 
dient, da hört das gewöhnliche Maß der Ehre und der 
Freude auf, und das einfache aber wahrhafte und une 
eigennuͤtzige Lob des Volks gilt dem Herzen hoͤher, als 
der rauſchende und glaͤnzende Beifall, wodurch andre 
nur ſich ſelbſt geltend machen wollen, 

Das erkannte ich wohl in Stregnaͤs. Von meiner 
Konigswahl war die Rede. Die Stände und Biſchöfe 
ſahen ein, es koͤnne keiner Koͤnig ſeyn außer mir. Ich 
fühlt es wohl felbit, und ſchame mich nicht es zu ſa⸗ 
gen, daß ich mich damals freute, einer Krone würdig 
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zu ſeyn, die ich vierzig Jahre in ihrer Laſt mit Manns⸗ 
kraft, und in ihren Pflichten mit Treue getragen. Doch 
ein wenig weniger Mannheit waͤre den Staͤnden und 
Viſchoͤſen ſchier angenehmer geweſen. Um nun für 
ſich ſelbſt zu gewinnen, was moͤglich war, ſuchten ſie 
ihren guten Willen recht hoch anzuſchlagen, und noͤ⸗ 
thigten mich recht eifrig zur Krone, damit ich im 
Rauſch der Freude ihnen die Bedingungen nicht wei⸗ 
gern moͤchte, welche ſie zu ihrer Bereicherung und Ver⸗ 
mehrung ihres Anſehns ausgeſonnen. 

Ich gab es denn zu, daß fie in offner Verſamm⸗ 
lung davon reden moͤchten. Da trat der Sprecher auf 
und rühmte meine Thaten und meine Tugenden, und 
meinte, Schweden brauche einen König; dazu fey nie⸗ 
mand würdiger, als ich; und drum ſollten die Stände 
ſtimmen, ob, und unter welchen Bedingungen ich Koͤnig 
ſeyn ſollte. Doch des Volkes herzlicher Ungeſtüm ließ 
ihn feine Rede nicht endigen. Still hatten alle mei⸗ 


nem Lobe zugehoͤrt; doch kaum war es ausgeſprochen, 


daß ich Koͤnig zu ſeyn verdiene, ſo erſchallte die Luft 
von dem lauten Geſchrei, ja Konig, Konig, unſer Held, 
unfer Vater, unſer Erloͤſer, Guſtav, Erichſon, 


unſer Konig! Heil, Heil und langes Leben — und alle 


ſtürzten heran und verlangten ihren König zu ſehn, 
und ergriffen meine Kleider und kuͤßten ſie; wer ſich 
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nie geſehn, umarmte ſich mit Freudenthraͤnen; und 
als Hatten fie ihnen Tauſende geſchenkt, und des Him⸗ 
mels Thür geöffnet, wurden Herren und Biſchoͤfe von 
den jauchzenden Bauern und Burgern umhalſet und 
gekuͤßt! 

Freunde, es iſt etwas Großes, von eines Volkes 
Liebe vergoͤttert werden, mit dem Gefühl, dieſe Liebe 
zu verdienen! — 

Der alte Koͤnig ſchwieg und die Gaͤſte blickten tief⸗ 
finnig vor fic) hin. Nach einigen Minuten fuhr Gu⸗ 
ſtav fort: 

Was die Freigebigkeit der Kaufleute, der tapfre 
Arm der Soldaten, des Adels patriotiſcher Muth und 
der Bundesgenoſſen treuer Eifer, fuͤr Schwedens Er— 
rettung, für mein Gluck und meinen Ruhm gethan, 
das habt Ihr vernommen. Doch unvollkommen waͤre 
meine Rede, wenn ich verſchwiege, welche Verdienſte 
ſich die Kirchendiener um meine Regierung erworben. 

Ich war Koͤnig durch die laute Stimme des Volks, 
und alle huldigten mir ohne Widerſpruch. Da traten 
die Biſchoͤſe zu mir und ſprachen ſehr erbaulich, wie 
nothwendig meinem koͤniglichen Haupt der Segen Gottes 
durch die Krönung von ihren geweihten Händen fey, 
Dem fiel ich bei nach meiner Art, offen und raſch; doch 
die heiligen Männer ſäumten nicht, als fie meinen fren- 
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digen Willen ſahn, etwas von den Gütern und Privile⸗ 
gien der Kirche und der Staͤnde fallen zu laſſen. Das 
wußte ich wohl, wie in wilden Zeiten Prieſter und Edel⸗ 
leute den Koͤnigsmantel um die Wette zerfetzt hatten, 
und merkte, daß die Meinung nun ſey, was durch 
meinen Muth und des Volkes Blut errungen war, 
zum groͤßten Theil als gute Beute in ihre Kloͤſter und 
Schloͤſſer fortzutragen. Deshalb lehnt' ich die Sache 
ab, unter dem Vorwand, die Belagerung von Stock⸗ 
holm fodere meine Gegenwart in Perſon. 

Stockholm fiel bald und Schweden war mein. Und 
weil ich nun Koͤnig uͤber mein Vaterland war, ſollte 
es deſſen auch inne werden durch koͤnigliche Fuͤrſorge. 
Da ging mir das Herz über nach der Koͤnigsfreude, 
wie einer jungen Frau in den erſten Kindeswehen; 
denn in dem Lande war eitel Unordnung, Verwuͤſtung 
und Armuth. Es wollten die eignen und fremden 
Soldaten bezahlt ſeyn; der Schatz war leer und das 
Volk ſeufzte unter der Saft feiner Steuern. Und wenn 
ich auch im ſchlichten Wamſe ging, wie damals, als 
ich vor den Handelsherren ſtand, und nicht viel hoͤher 
lebte, als ein Vauer von Dalarne, erſparen konnt' 
ich's nicht, was noͤthig war. 

Da ſah ich die Pracht der Viſchoͤfe, den Glanz der 
Meßgewande, den Reichthum der Kirchen; da nahm 
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ich Theil an üppigen Feſten zu meiner Ehre, und 
dachte im Stillen, ob es Gottes Wille fey, daß ſeine 
Diener ſchwelgen, waͤhrend das Volk darbe, und ob 
die Pracht feines Hauſes ihm gefallen koͤnne, während 
der Bauer kaum feine Hütte zu bauen vermag. Weil 
mir's nun ſchien, das koͤnne Gott nicht wollen, und es 
werde ihm nicht mißfallen, wenn der Ueberfluß ſeiner 
Diener der Noth des Landes helfe, rief ich die Bi⸗ 
ſchöͤfe und foderte einen Theil ihrer Schätze. Das er⸗ 
ſchreckte die Männer Gottes ſehr und fie klagten über 
ihre Armuth bitterlich. Weil ich nun auf meinem 
Sinne blieb und ſie erinnerte, durch Tugend dem Volke 
vorzuleuchten, ſtatt es durch Ueppigkeit aus zuſaugen 
und zu beſchaͤmen, nannten ſie mich einen Ketzer, und 
der wilde Brusk von Linkoping predigte oͤffentlich den 
Aufruhr. 

Da kam der gelehrte und fromme Olaus Petri 
von Wittenberg heim. Der erzaͤhlte mir von Lutheri 
Lehre, daß die heilige Schrift allein Wahrheit ſey, daß 
nur in der Barmherzigkeit Gottes Vergebung der Suͤn⸗ 
den wohne, und nur Glaube und Vuße derſelben theil— 
haftig mache. Der Mann war fo freundlich und be 
ſcheiden, und was er ſprach, klang ſo wahr und tugend⸗ 
lich, daß ich ihm nicht wehren mochte, zu andern zu 
reden, wie er zu mir geredet hatte. Deshalb ergrimm— 
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ten die Moͤnche und Geiſtlichen noch mehr; mit ferti: 
gen Zungen wie mit Feuerbraͤnden, liefen fie umher, 
die Gemuͤther des Volks gegen mich zu entzuͤnden; 
und wie ich vorher ein Erloͤſer genannt worden war, 
ſo mußte ich jetzt von den Kanzeln mich einen Feind 
Gottes und einen Sohn des Teufels ſchelten laſſen. 
Deß achtete ich lange nicht und neigte vielmehr 
mein Herz immer mehr dem fanften und weiſen Olaus 
zu. Moͤgen ſie toben, dachte ich, dich haͤlt die Liebe 
deines Volks. Jedoch der Prieſter giftige Wuth fand 
das Mittel, mein Herz in ſeinem edelſten Kleinod zu 
verletzen. Jene kuͤhnen, treuen Dalekerle, welche einſt 
Mitleid mit mir, und dem geaͤngſteten Lande zu fol 
chen Thaten begeiſtert, deren Beiſtand mich zum Throne 
gefuhrt, reisten fie zum Aufruhr. In jene Thaler, 
deren Bewohner ich taͤglich dankbar ſegnete, zwang 
mich eine herbe Pflicht, gewaffnete Scharen zur Zuͤch⸗ 
tigung zu führen, Als der verruchteſte, von Gott ver⸗ 
fluchte Boͤſewicht galt ich deuen, welche einſt als einen 
himmliſchen Geſandten der Freiheit zu Mora mich ver⸗ 
ehrt und geſegnet hatten. Zwar ſie hoͤrten noch ein⸗ 
mal meine Stimme, und es bedurfte damals des 
Schwertes nicht, um ſie zu beruhigen. Doch die er⸗ 
grimmten Priefter ließen nicht ab, die Einfalt zu tel 
zen und zu blenden, und wilder Aufruhr erfüllte aufs 


neue Dalarnes Thaler. Da wurde ich inne, daß wo 
die Kirche herrſcht, des Koͤnigs Herrſchaft untergeht, 
und daß die Krone, welche der Kirchendiener Gebet 
und Lehre befeſtigen ſoll, ihrem Recht und ihrer Ge⸗ 
walt nicht unterworfen ſeyn muß. Die Stande mei⸗ 
nes Reichs rief ich zuſammen und erklaͤrte ihnen mei⸗ 
nen Sinn. 

Edle Herren und ſchwediſche Maͤnner, ſprach ich, 
Ihr habt mich zum Konig gewaͤhlt, daß ich uͤber Euer 
Volk herrſche zu feiner Wohlfarth. Doch wo Viſchoͤfe 
und Moͤnche im Namen Gottes das Land aus ſaugen, 
und die Einfalt treuer und braver Unterthanen zur 
Empörung gegen ihren Herrn benutzen, da kann des 
Volkes Wohlfarth nicht gedeihn, da kann kein Koͤnig, 
und war er Engeln an Sinn und Weisheit gleich, 
feine Pflicht erfüllen. Ich will, daß dieſe habſuͤchti⸗ 
gen, unruhigen Prieſter ſich entfernen. Ich will, daß 
einem neuen Guſtav Trolle fuͤr immer die Macht 
genommen werde, ſein Vaterland ins Elend zu ſtuͤr⸗ 
zen. Ich will, daß dieſer üppige Kirchenglanz aus 
einem armen Lande verſchwinde. Ich will, daß in Schwe⸗ 
den fernerhin nicht des roͤmiſchen Hofes Satzung, ſon⸗ 
dern allein Gottes Wort und die Wahrheit gelte. Ich 
will es im Namen Gottes und zum Heil meines 
Volks. 


Doch dieſes blinde Volk hebt, ein Werkzeug wil⸗ 
der Prieſterwuth, das Schwert gegen den Mann, dem 
es zu Stregnaͤs die Krone mit Ungeſtuͤm aufdrang. 
Edle Herren und ſchwediſche Maͤnner, ich will eine 
Krone nicht Länger tragen, die mich meinem Volk ver⸗ 
haßt macht, ohne ihm zu nützen. Entſaget dem Papft, 
verbannet ſeine Gewalt auf ewig, und huldiget im 
Namen Schwedens der evangeliſchen Wahrheit. Ihr 
ſeyd die Erſten im Volk, und mit Eurem Beiſtand 
kann und will ich herrſchen, und Schweden groß und 
gluͤcklich machen. Sk mein Wille der Eurige, ſo ſprecht 
es feierlich aus, mit Geſetzeskraft auf ewige Zeiten. 
Iſt er es nicht, ſo nehmt dieſe Krone ohne Macht und 
Ehre, nehmt ſie zuruͤck und erſtattet mir mein vaͤter⸗ 
liches Erbe, das ich für die Befreiung meines Vater⸗ 
landes hingab. In ferne Linder will ich dann ziehn 
und ein Volk zu vergeſſen ſuchen, das ich liebte, dem 
ich alles opferte, das mich vergotterte, nur um kurze 
Zeit darauf mich mit Schimpf und Haß zu verfolgen. 

Als ich das geſprochen, fkand ich auf und ging in 
meinen Palaſt. Vier Tage blieb ich dort verſchloſſen; 
mit mir eine Zahl edler und getreuer Diener. Ja, 
ich bekenn' es, das waren Tage der Bitterkeit. Denn 
Gott ſey mein Zeuge, daß ich den Thron von Schwe⸗ 
den nicht geſucht hatte, als ein Kleinod, welches der 
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Tapfre an feinen Wappenrock hängt, um der Welt zu 
zeigen was er gethan; er war mir gekommen von Gott 
und Schwedens Liebe als ein theures Geſchenk, und 
ich hatte Gott und Schweden gelobt, ihn durch Tugen⸗ 
den zu ſchmuͤcken und durch neue Wohithaten zu ver⸗ 
dienen. Und da ſaß ich im einſamen Gemach, beraubt 
der Ehre, welche der Tugend gebührt, beraubt der 
Macht, meinem Volke wohl zu thun; um mich her das 
Land in Aufruhr; und des verwerfenden Worts von 
Maͤnnern gewaͤrtig, denen Aberglaube vielleicht heiliger 
war als Wahrheit, und ihr perfonlides Anſehn höher 
galt, als des Reiches Wohlfahrt! O fuͤrwahr, freudi⸗ 
ger war mir zu Muth in den Schachten Dalarnes, und 
in der Sakriſtei des Prieſter Johannes! 


Unter den Staͤnden nahm zuerſt mein Schwager 
Thure Janſon das Wort. Frevelhaft und unheil⸗ 
bringend nannte er mein Beginnen, eine freche Neuerung 
die Lehre Lutheri; ein Heiligthum, woran irdiſches 
Heil und himmliſche Seligkeit gebunden ſey, die katho⸗ 
liſche Kirche. Zwar Schweden verliere an mir einen 
muthigen tapfern Fuͤrſten. Doch beweiſe die That, 
des Reiches Zerrüttung und der treuen Dalekerle Auf: 
ruhr, daß es mir an Regentenweisheit mangle. Er 
ſeinerſeits werde nie in meine Forderungen willigen, 
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und dem alleinſeligmachenden Glauben bis ans Ende 
getreu bleiben. 

Die Meinung war deutlich, und wer konnte ihr 
widerſprechen, da der, welchen die Natur zu meinem 
Vertheidiger beſtimmte, der erſte wider mich war? 
Viel ward heftig hin und wieder geredet, ohne zum 
Ziel zu fuͤhren. Die Biſchoͤfe ſparten Kunſtgriffe nicht. 
Thure Janſon triumphirte im Geiſt und ſprach im⸗ 
mer lauter; meine Freunde verzagten und verſtumm⸗ 
ten allmaͤhlich. 

Da trat am vierten Tage Er ich Trolle auf, 
der bisher geſchwiegen. Nie hatte er meine Gunſt 
geſucht und ich um feines Oheims willen ihn beobach: 
tet und entfernt, 

Edle Herren und Bruͤder, ſprach er, Ihr kennet 
meinen Namen und wißt, mein Oheim ift Guſt av 
Trolle. Die Sture's waren ſonſt die Feinde unſers 
Hauſes, der Waſa iſt es jetzt. Nie hab' ich ihm zu 
gefallen geſucht, er nie mich zu gewinnen. Doch wenn 
Schweden nicht Fremden dienen, wenn es einen König 
haben kann und ſoll, ſo kann und ſoll es keiner als 
Guſtav Erichſon ſeyn, der Erretter, welchen das 
dankbare Volk zu Stregnaͤs mit dem Koͤnigsnamen 
begrüßte. Er iſt nicht blos der tapferſte, er iſt der 
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weiſeſte, und ich glaube, der beſte unter uns. Ich ent⸗ 
ſage dem Papſt und trete des Koͤnigs Willen bei, als 
einem Geſetz des Reichs auf ewig! 

Staunen, Bewunderung, edle Ruͤhrung ergriff die 
andern. Keiner dachte mehr an feine Perſon; außer 
ChureFanfon fühlten alle, wenn von dem Heil eines 
Volkes die Rede ſey, muͤſſe jeder denken, wie Erich 
Trolle. Der Beſchluß wurde gefaßt, der auf ewig 
die päpſtliche Herrſchaft aus Schweden verbannte, und 
die evangeliſche Lehre zur Religion des Reiches machte. 
Ein Getreuer kam an die verſchloſſene Thür meines 
Palaſtes, und brachte freudig die Zeitung. Wenig 
Minuten nach ihm kamen die Edelſten der Stände, 
und erklaͤrten mir die Annahme meines Willens, und 
den Wunſch, daß ich in ihre Verſammlung als Koͤnig 
zuruͤckkehren, und mit allem Nachdruck meiner Macht 
das neue Geſetz vollfuͤhren moͤge. 

Damals ward ich Konig; nicht im Sturm der 
Dankbarkeit und Freude, durch die Achtung eines edeln 
Feindes. Was ich damals geworden war, blieb ich; 
nicht der Dalekerle fanatiſches Toben, nicht Chriſtierns 
Anfälle, nicht der Lübecker Uebermuth, nicht Daͤnemarks 
Anſpruͤche, nicht der Viſchöfe tuͤciſche Wuth, nicht 
Thure Janſons Treuloſigkeit konnten eine Krone erſchut⸗ 
tern, welche ich dem Verdienſt verdankte, und die ich 
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bis auf dieſen Tag fo würdig trug, als ich fie 
empfing. 

Ihr ſeyd Schweden; ich bin alt; grauſam war ich 
nie, und meines Unwillens Laſt wuͤrde mein Tod bald 
von Euch nehmen. Sprechet, ſo wahr Ihr Maͤnner 
ſeyd, wenn es anders war, als ich ſagte! — N 

Ehrerbietig verſtummend blickten ihn alle an; denn 
der alte Held, von Sorgen und Muͤhen verzehrt, vom 
Alter gekruͤmmt, hatte fic) aufgerichtet, und ſtand da, 
wie einſt als Juͤngling, wenn er den Seinigen gebot 
zur Schlacht, und als ein himmliſches Licht ſtrahlte aus 
ſeinen Augen das Bewußtſeyn ſeiner Kraft und Tugend. 

Nun wohl, fo ſprach er weiter, orfennet denn, 
nicht der Schulweiſen Witz, nicht Luͤbecks Gold, nicht 
alter Soldaten geuͤbtes Schwert, nicht edler Herren 
ſtarker Sinn und Großmuth, nicht der Bundesgenoſſen 
Eifer, nicht der Blutsverwandten Freundſchaft, nicht 
der Prieſter Gebet und Lehre, hat Schweden errettet 
und meinen Thron gegruͤndet. Banners Menſchlich⸗ 
keit, Nikolaus Biederkeit, Ywars großmuͤthige Liebe, 
Imgards Redlichkeit, Johannes wackrer Sinn und 
Klugheit, Trolles Edelmuth, und meines rohen aber 
braven Volkes Muth und Liebe haben das gethan. 
Und warum ſollt' ich ſchweigen, bei grauem Haupt und 
mäden ſchlummernahen Augen? Ein ganzes Volk war 
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vierzig Jahr der Zeuge meines Lebens; ich will es 
nicht mit Prahlerei beſchließen. Ja es war naͤchſt 
Gott — 

Der alte Koͤnig hob das Auge betend anf gen 
Himmel und ſchwieg einige Minuten — 

Ja es war naͤchſt Gott der koͤnigliche, tugendliche 
Sinn in mir, der in der Jugend mich zu edeln Thaten 
trieb, des Mannes Alter mir mit Ehre kroͤnte, und 
jetzt als Greis mich ſanft und froh zum Grabe leitet. 
Der gab mir zu Gefahren Muth, im Ungluͤck Zuver⸗ 
ſicht, im Glüde Klugheit, der zauberte Freunde hin, 
wo Verderben mich umringte, der gruͤndete in den Her— 
zen meine Herrſchaft, der gab mir treue Diener und 
gewann ſelbſt Feinde mir zu helfen. 

Drum, Erich, baue Deine Macht nicht auf Gold, 
welches der Geiz bewacht, nicht auf Tapferkeit, welche 
der Eitelkeit und Habſucht feil ſind, nicht auf Stolz 
der Geburt, welchen Neid verzehrt und Selbſſſucht 
entwuͤrdigt, nicht auf Gebete, welche Gunſtbezeugungen 
und Furcht jedem Boͤſewicht erkaufen, nicht auf Bun⸗ 
desgenoſſen, welche die Gefahr des Sieges fuͤrchten 
und doch ſtets ihren Lohn begehren, ſelbſt nicht auf 
Begeiſterung und Liebe eines Volks, deſſen Einfalt die 
Argliſt gewinnt, heute zu verfluchen, was es geſtern 
ſegnete! In Dir ſelbſt iſt der Glanz und die Kraft 
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Deiner Krone! Sey ein Koͤnig an Geiſt und Tugend, 
und Liebe und Achtung werden Deinen Thron bauen, 
und keine feindliche Gewalt ihn umſtürzen. Denn von 
dem Hohen haͤngt das Niedere ab, an wahre Groͤße 
ſchließt ſich jeder gern und ewig Heil dem König, in 
dem ſein Volk den Beſten ſeiner Maͤnner ehrt! 

So ſprach der koͤnigliche Greis und faltete die 
Haͤnde, und hob die Augen abermals gen Himmel, und 
ſtand lange verſunken in heiligen Ernſt. Und ſchnell 
erhob er ſich und ging mit ſtarkem Schritt, gleich einem 
Juͤngling, in fein nahes Gemach. Verwundert ſchau⸗ 
ten ihm die Gaͤſte nach. Doch ihn befiel das Fieber 
heftiger. Von ſeinem Lager ſtand er nicht wieder auf; 
nach wenig Tagen ſchloß er ſeine Bahn. 


— 
— 
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Nils 


100 En Au, Mi: 


u: 


Die Mi gre 


„Durch Nacht und Nebel blinkt dein Licht, 

Schön Roͤschen auf der Muͤhle! 

Flink iſt mein Roß, und ſtrauchelt nicht, 

Und eilet raſch zum Ziele. HE 

Loͤſch Laͤmpchen aus, und fleug herab; 

Zum Brautbett fordert uns der Rapp!“ — 
So ſang der Junker in der Fern', 

Empfand mehr, als er dachte, 

Und ſchaute nach der Liebe Stern, 

Der uͤberm Muͤhldach lachte; 

Rings alles lag in tiefer Ruh, 

Als ſichert's ihm Gelingen zu. 


Er führt fein Roß Leip übern Rain, 
nd lauſcht — — Welch ein Getoͤſe! 
Er hort der Aeltern ſchmaͤhlend Schrein, 
Hoͤrt weinen ſeine Rife, 

Und Hinter feinem Namen her 
Erdroͤhnen Fhide, Mühlſteinſchwer. 
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„Mit uns hinunter! ſpute dich! 
Mit uns zur Aeltern-Stube! 
Dem Mutterbett' entſtiehlet dich 
Kein Junker und kein Bube!“ — 
Das Licht verſchwindet, und im Nu 
Klappt Liebchens Kammerthuͤre zu. 


Der Junker ſchwingt ſich auf ſein Roß, 
Hier war nicht Zeit, zu ſaͤumen. 
Schlag zwoͤlf Uhr reitet er ins Schloß. 
Aus wildgemiſchten Traͤumen 
Von Sturm und Blitz und Waſſersnoth 
Weckt ihn das duͤſtre Morgenroth. 


Sieh da! es hatten dieſes Mal 
Die Traͤume nicht gelogen. 
Der Sturmwind heult, und Stral auf Stral 
Durchkreuzt den Himmels bogen. 
Platzregen fallt und Donner kracht, 
Der Morgen wandelt ſich in Nacht. 
Ein Wolkenbruch erfäuft: das Land. 
Sein Auge ſucht erſchrocken 
Die Mühl, erblickt fe, ach! in Brand — — 
Da will fein Pulsſchlag ſtocken! 
Doch, bald ermannt, rafft er ſich auf, 
Stürmt fort zu Roß im ſchnellſten Lauf. 


| „ 
Das treue Thier im Bogen: Drang 

Bedurfte keiner Spornen; 

Raſch ſetzt es uͤbern Felſenhang, 

| Rafe über Zaͤun' und Dornen, 

und trägt in acht Minuten ihn 

Zu der geliebten Mühle hin. 


O Schrecken! Beide Aeltern, ſammt 
Dem theuren Kinde, hangen, 
Schier nahe von der Brunſt umflammt, 
Vom Wellentod⸗ umfangen, 
Am Giebelbalken. „Gott, ach Gott, 
Wer rettet aus der Doppelnoth?“ 
Ein Hügel, bei der Muhle nah, 
Stand noch befreit von Fluten. 
Der Junker freudig ihn erſah 
Zur Freiſtatt ſeiner Guten. 
„Springt einzeln in die Flut! ſogleich 
Heb' ich aufs Pferd und rette euch!“ 


Geſagt, gethan! So dreimal ritt 
it Burden er zum Huͤgel. 5 

Die Liebe gab des Renners Schritt? 
um großen Werke Fluͤgel. 

Kaum its vollbracht: entſtuͤrzt der Glut 
er Giebel ziſchend in die Flut. 
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„Gott fen gedankt, der Kraft verlieh, 
Zu retten euer Leben! 
Laßt uns, geſunken auf die Knie, 
Zu Gott die Haͤnd' erheben! 
Und ihr, o Aeltern, ſprecht nicht Nein, 
Nenn' ich mein Roͤschen ewig mein!“ 


Sie knie'ten all' am Abgrundsrand, 
Umleuchtet von den Flammen. 
Die Aeltern fuͤgten Beider Hand, 
„Auf ewig Eins!“ zuſammen. 
Aus Wolkenſpalt fiel Himmelsglanz 
Auf dieſer ſeltnen Gruppe Kranz. 


Herbei ſah man itzt aus dem Schloß 
Ein Dienerpaar ſich wagen. 
„Die Aeltern nehmt auf eure Rolf, 
Und meins ſoll Roͤschen tragen!“ — 
So eilte mit der Freude Flug 
Zuruͤck zum Schloß der Retterzug. 
Nicht lang, ſo ward am Traualtar, 
Durch Aelternwunſch beſchleunigt, 
Der Liebenden begluͤcktes Paar 
Von Prieſterhand vereinigt; 
Geliebt von Allen, und im Land 
Das gute Pärchen zubenannt. 
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Noch heut in ſpaͤter Enkel Mund 
Mit herzlichem Gefühle 5 
Thut ſich des Ahnherrn Nachtlied kund: 
„Schoͤn Roͤschen auf der Mühle! 
Löſch Laͤmpchen aus, und fleug herab; 
Zum Brautbett fürdert uns der Rapp!“ 


Der Schwan enthur m. 


(Eine Sage der Vorzeit) 


Have ihr gehört vom Schwanenthurm, 
Der heut noch trotzt der Zeiten Sturm, 
Die wunderſame Kunde? 

Gehoͤrt, wie Herzog Berengar 
Der Tochter Keuſchheitwaͤchter war, 
Der ſchoͤnen Amalgunde? 


Und wie ein ſilberweißer Schwan 
Erlößt das Fraͤulein aus dem Bann 
Der eiferſücht'gen Mauern, 
Und ſie ein fremder Bräutigam, 

Der ihren Vater ſchuͤtzt', entnahm 
Dem jahrelangen Trauern? 


Ihr (taunt? — Vernehmt vom Harfner heut 
Der alten Maͤhre Neuigkeit 
Aus der Karlinger Tagen! 
Dem treuen Harfner leiht das Ohr! 
Er ſingt euch Abenteuer vor, 
Verbuͤrgt durch graue Sagen. 


Umſonſt bewarb um Gunda's Hand 
Sich mancher Herr vom Fürftenftand, 
Der Vater trug es hoͤher. 

Ihm klang der Titel voraus ſchon 
In's ſtolze Ohr, wie Floͤtenton: 
Des deutſchen Koͤnigs Schwaͤher. 


Drum hielt er ſeiner Hoffnung Stern, 
Von aller Maͤnner Blicken fern, 
Im Quaderthurm verborgen. 
Schon daß auf der beſchifften Flut 
Der Jungfrau Auge ſehnend ruht, 
Qualt fein Gemüch mit Sorgen. 
Einſt hielt, von Fehde hart bedrängt, 
Auf feine Felſenburg beſchraͤnkt, 
Er Kriegsrath in dem Schloſſe. 
Schon war das Außenwerk zerſtoͤrt, 
Der Mundvorrath ſchier aufgezehrt, 
Schon ſchlachtete man Roſſe. 


Die Lehensmannen allzumal 
Umſtehn den Herzog in dem Saal, 
Rathlos, vom Schreck betroffen. 
Im Drang und Sturm der Gegenwart, 
Von Feindesſchwertern rings umſtarrt, 
Verlaͤßt ſie jedes Hoffen. 


Ein junger Waghals unbedacht 
Rieth Ausfall in der jndchiten Nacht, 

Zu ſiegen oder ſterben; 
Doch pflichtet Berengar ihm bei, 
Um Rettung durch der Seinen Treu 
Vielleicht noch zu erwerben. — 

Seht, ſeht! Im goldnen Morgenſchein 
Was ſchwimmt, ſtromniederwaͤrts, im Rhein, 
Durchplaͤtſchernd Spiegelwogen? 

Ein hochgehalſ'ter Silberſchwan! 
O Wunder! wird von ihm ein Kahn 
Am Leitband fortgezogen? 


Ein Rittersmann am Vorderrand 
Sitzt mit dem Ruder in der Hand; 
Wie funkeln ſeine Waffen! 

Der Herzog tritt auf den Altan 
Und ſtaunt die Wunderſchiffahrt an, 
Und alle Ritter gaffen. 
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Und jetzt, ſich maͤhlig lenkend, naht 
Der Schwan, und landet am Geſtad, 
Mit ihm das Schiff des Helden. 

Aus ſchwanker Gondel ſpringt heraus 
Der Fremdling, eilt ins Fuͤrſtenha is, 
Laͤßt als Beſuch ſich melden. 


„Herr Herzog! (tritt er in den Saal) 
Es ſtroͤmt ein Kriegsheer ohne Zahl, 
Die Feſte zu befreien. 
Geworben hab' ichs Euch zum Schutz 
Entgegen dieſen Fehdetrutz, 
Die Feinde zu zerſtreuen. 


Belehrt durch Kundſchaft, daß noch frei 
Von Feindsgewalt die Rheinfahrt ſey, 
Wagt' ich zu Euch zu reiſen. 
Entworfen iſt der Rettung Plan; 

Wie treu und rein Euch zugethan 
Mein Herz — mag dies beweiſen! 

Daß Eures Thurmes hoͤchſte Spitz' 
Dreimal ergluͤh' im Flammenblitz, 
Setzt' ich zum Angriffszeichen. 

Laßt, Herr, zum Ausfall fertig ſeyn 
Die Mannſchaft; meine fällt herein; 
Der ſtolze Feind muß weichen. 
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Und daß Ihr meinen Worten traut, 
(Er hebt den Helm vom Haupt) ſo ſchaut! — 
„Graf Cleve, mir willkommen! 
Zur Rettung hat Euch Gott geſandt, 
Mir zu erhalten Leut' und Land; 
Gott laß den Anſchlag frommen!“ — 


Stracks Beide ſteigen auf den Thurm, 
Sehn fluten Cleve's Heer zum Sturm, 
Bereit zu Tod' und Wunden. 

Als durch den Hof ſie wandeln, blickt 
Der Graf zum Soͤller; ihn entzuͤckt 
Ein Blick von Amalgunden, 

Ein Blick, den nie ſein Herz vergißt! 
Du, holde Amalgunde, biſt 
Gebiet'rin ſeiner Seele. 

„Trag' ich des Siegs Gewinn davon, 
(Gelobt er ſich) fey Sie mein Lohn, 
Das Weib, das mich erwählel“ — 


Vom Thurme dreimal leuchtet Glut, 
Im Nu beginnt des Kampfes Wuth 
Von außen und von innen. 

Der Sieg bleibt nicht lang zweifelhaft, 
Der uebermuth erliegt der Kraft, 
Nur wenig Feind entrinnen. 
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Doch ach! bei froher Wiederkehr, 
Wen traͤgt die blut'ge Bahre her? 
„Den Helden Mar von Cleve! 

Ihn, der allein uns Sieg gewährt, 
Getroffen, ach! hat Feindesſchwert 
Ihn dicht an beide Schlaͤfe!“ 


Der Herzog nicht vom Lager wich; 
Auch Amalgunde durfte ſich 
Alltaͤglich nahn dem Kranken. 
Sein Schmerz ließ nach, ſein Weh verſchwand: 
Beruͤhrte feine Hand die Hand 
Der Dame der Gedanken. 


So, allgemach und heimlich, ſpann 
Sich zaͤrtliches Verſtaͤndniß an. 
Traun! ſeiner Pein erlegen 
Wir Max ohn’ dieſe Arzenei. 
Kein Arzt, fo weltberühmt er fey, 
Hat? ihn erretten moͤgen. 

Als Bluͤthen lockt des Lenzes Hauch, 
Das ſchoͤnſte Gluck erblühet auch 
Dem liebenden Geſunden. 
Der Herzog, dankbar, nennt ihn Sohn, 
Gibt ihm fein Land zum Retterlohn, 
Mitgift von Amalgunden. 
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Am Rhein der Schwanenthurm noch ſteht, 
Auf dem ein Schwan im Wind ſich dreht, 
Ein Zeuge der Geſchichte; 
Den Schiffern, die, wie Marens Schwan, 
Der alten Felſenfeſte nahn, 
Winkt er im Abendlichte. 


Der Bier. 


(Eine Kunde der Vorzeit) 


Geſchlichtet durch Vertrag war nun 
Der Grafſchaft Mark unſel'ge Fehde; 
Gebeine ſchlummern, Schwerter ruhn, 
Der Ackerbau belebt die Dede; 

Fuͤr die Erſchlagnen insgeſammt 
Begeht man fromm ein Selenamt, 


Was trauerſt Du, Graf Eberhard, 
Verſchwindeſt aus dem Kreis der Deinen? 
Dein Bruder Adolf ſehnt und harrt, 

Wie Kinder nach dem Vater weinen, 
Wird von dem Voll, in Trauertracht, 
Manch Thraͤnenopfer Dir gebracht. 


b 
Drei Pilger eilt man auszuſenden, 

An Sitten rein, an Eifer ſtark, 

Zu ſuchen aller Ort' und Enden 

Den edlen Graf von der Mark. 

„Zieht hin mit Gott! Bringt unſer Gluck, 

Den biedern Eberhard, zuruͤck!“ — 


Beſchenkt! geſegnet, ziehn ſie fort. 
„Betruͤbt ihn Rew ob Fehdefünden, 
So werden wir am heil'gen Ort, 

Wo Petrus thront, den Buͤßer finden, 
Vielleicht auch an der Grabesſtaͤtt' 
Des Heiligen von Nazareth.“ — 


Dort ſuchen ſie den theuren Held; 
Nicht Rom, nicht Salem lohnt ihr Hoffen. 
Raſtlos durchirrt ihr Fuß die Welt; 
Steht ſie nicht frommen Pilgern offen? 
Zurück lenkt ſich durch Gallia 
Ihr Lauf ſchon, ſuͤßer Heimath nah. 

Da winkt das Kloſter Morimont 
Der Müden Blick' am Sommerabend, 
Das ein gottſel'ger Abt bewohnt, 

Mit Troſt bußfert'ge Herzen labend. 
Die Landſchaft, welch ein Paradies! 
Wie toͤnt die Kloſterglocke ſuͤß! 
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Dem Pferche zu, mit Laͤmmern, eilt 

Ein Schäfer duͤſtern Anblicks. „Ave! 

(Begruͤßen ſie ihn unverweilt) 

Du huͤteſt wohl des Kloſters Schafe? 

Iſt dies zum Stift der naͤchſte Pfad?“ 

„Ja, pilger, eilt! die Nacht ſchon naht.“ 


Entblößten Haupts der Hirt dies ſprach. 
Die Pilger reden leiſ⸗ zuſammen, 
Dann laut: „Gott Preis fix dieſen Tag! 
Herr Graf, an dieſer Wunde Schrammen 
Erkennen Eure Diener Euch!“ — 
Und weinen alle drei zugleich. 


Verläugnen ſich der Graf nicht kann: 
„Was iſt der Endzweck Eurer Sendung?“ — 
„Wollt guͤtig unſre Bite?” empfahn: 

Gewaͤhrt, Herr, unſerm Gluͤck Vollendung, 
Und zieht mit uns ins Vaterland, 
Dem ſich mit Euch die uy entwand!“— 


„Zu ſchwer iſt meiner Schuld Gewicht, 
Und mein Gewiſſen zu beladen. 
Gerecht war, ach! die Fehde nicht; 
Deß wird mich nimmer Gott begnaden! 
Zu ſchwer, zu ſchwer iſt dies Gewicht, 
Daheim es tragen kann ich nicht. 
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Verborgen hier mit meinem Harm — 
Wer koͤnnt' ihn theilen, wer ermeſſen? — 
Sink' ich bald in des Todes Arm. 

Im Grabe hoff' ich, wohnt Vergeſſen. 
Vergeßt auch ihr mich und erzeigt 
Die einz'ge Liebe mir: Verſchweigt!“ — 


„Entdeckt Euch, Herr, dem frommen Greis, 
Nicht mehr verlarvt im Hirtenkittel! 
Er iſt's, der Rath fuͤr Kummer weiß, 
und fir Verzweiflung Gnadenmittel.“ 
So ließen ſie nicht ab mit Flehn, 
Bis er verſpricht, den Abt zu ſehn. 


Sie fuͤhren ihn dem Greiſe zu. 
Des Grafen Veicht' enthüllt die Sünden, 
Die ihm geraubt die Seelenruh, 
Seufzt, daß für ihn kein Heil zu inden 
„Sohn, (ſpricht der Sanfte) Gott verzeiht, 
Was blutend unſer Herz bereut. 
Von Reue zeugt Dein Büßerſtand; 
Entbunden ſeyſt Du längrer Burde! 
Zeuch hin in Deiner Wiege Land, 
Und nimm zuruck die Herrſcherwuͤrde! 
Mit Dir wird Seelenruhe fern, 
Zu ihr weiht mein Gebet Dich ein.“ — 
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Aus jener Friedenswelt ein Strahl 
Iſt's, der des Buͤßers Herz erleuchtet, 
Nach langer Zeit zum erſten Mal 
Mit Thraͤnenthau die Wang' ihm feuchtet. 
Gefunden iſt die Seelenruhz 
Er eilt dem Vaterlande zu. 


Der Liwentamp f. 


Umringt von {eines Reiches Großen, 
Saß Kafer Heinrich auf dem Thron. 
„Was geben (ſprach er mit Erboßen) 
Dem Grafen Hund Wir fuͤr Lohn? 
Vergebens ward er vor die Stufen 
Des Kaiſerthrons hieher berufen, 

Der übermüth’ge Ammerland, 
Def Hoffart laͤngſt dem Reich bekannt. 


Des Ungehorſams Frevel buͤße 

Er kämpfend mit dem grimmen Leu, 
Daß maͤnniglich erkennen muͤſſe, 

ein Wort fey keine Narrethei. 
Der Kanzler ſchrieb' ihm auf der Stelle? 
Daß er zum Loͤwenkampf ſich ſtelle; 
Wo nicht, fo treffe ſtrars mit Recht 
Die Reichsacht ihn und fein Geſchlecht! 
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Der Kanzler ſchreibt, der Bote ellet. 
Wer war Graf Huno's einz'ger Stab, 
Von Gilla, die ſein Bett getheilet, 
Geſchenkt ihm, eh ſie ſank ins Grab? 
Ein Sohn, das Muſter deutſcher Jugend, 
Ganz Erbe väterliher Tugend, 
Nicht minder fromm als ritterlich, 
Der hoffnungsvolle Friederich, 


„Wir ziehn nach Goslar unverdroſſen, 
Und ich beſteh' den Kampf fuͤr Euch!“ 
Graf Friedrich ſpricht's. Auf ſchnellen Roſſen 
Beginnt der muth'ge Ritt ſogleich. 
Der Kaiſer heißt ſie vor ihn kommen: 
„Des Buͤrgen Kampf ſey angenommen! 
Fritz, Fritz! Nur noch der Tage drei, 
„Dann kaͤmpfſt Du mit dem wuͤth'gen Leu!“ 


Fritz nutzt die Zwiſchenzeit zu Liſten. 
Gebeim ein Tiſchler wird gedingt, 
Ein brettern Rittersbild zu ruͤſten, 
Das eine Lanz' im Arme ſchwingt. 
„So, Vater, mit des Himmels Segen, 
Trau' ich das Unthier zu erlegen. 
Auf Gott ſteht meine Zuverſicht; 
Die ihm vertraun, verlaͤßt er nicht.“ 
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Ein Maler muß, recht nach dem Leben, 

Dem Bilde Glanz und Farbenpracht 

Durch ſeines Pinſels Zauber geben. 

Und wie nun alles dies vollbracht, 

That Friedrich ſtundenlang ſich üben, 

Es mit Gewandtheit vorzuſchieben; 

An einem juchtnen Ruͤckenband 

Regiert er es mit ſtarker Hand. — 


Der Tag brach an, Kampfrichter kamen, 
Das Volk im Schauplatz ſammelt ſich. 
Von Bühnen rings ſchaun Herrn und Damen, 
Und alles harrt auf Friederich. 
Des Leuen ungeheures Bruͤllen 
Zeugt von dem Hunger, den zu ſtillen 
Erſehn iſt Fritz von Ammerland, 
Der plotzlich — vor dem Löwen fraud, 


Das Rittersbild in ſeiner Linken 
Droht nur zum Schein dem Ungethuͤm; 
Den Stahl laͤßt Friedrichs Rechte blinken. 

er Leu mit blindem Ungeſtuͤm 
Sie auf den Mann von Holz und Eiſen, 
Ihn mit den Zähnen zu zerreißen. 
m Nu durchbohrt mit Rieſenkraft 
Inn Friedrichs Schwert bis am das Haft. 
zr Jahrg. 2 20 
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„So (ruft er) rettet Gott aus Noͤthen!“ 
Und auf das Knie, vor aller Welt, 
Sein Herz ergießend in Gebeten, 
Wirft ſich in Staub der junge Held: 
„Nicht mir, nur Dir allein die Ehre, 
Dem Herrn der Koͤnige und Heere, 
Dir, der dem Knaben Iſai 
Zum groͤßern Sieg' einſt Kraft verlieh!“ 


Ein Freudenruf durchläuft die Reihen, 
Ein Beifallklatſchen füllt die Luft. 
Des Kaiſers Herz fuͤhlt bittre Reuen, 
Da er den Sieger zu ſich ruft. 
Den Demantguͤrtel Seiner Lenden 
Legt er ihm an mit eignen Händen; 0 
Vom Finger zieht den Ring er ab, 
Den er umarmend Friedrich gab. 


„Ich ſchaͤt' Euch, Fritz, ob Euren Thaten; 

Seyd mir zum Oberſten erwaͤhlt! 

Das Vaterland iſt gut berathen, 

Das ſolche tapfre Sohne zählt, 

Das Land von Soeſt, zum Gnadenzeichen, 
Von Lehnspflicht frei, geb' ich Euch eigen; 
und Euch, Graf Huno, neide ich 

Um einen Sohn, wie Friederich.“ 


Und Friedrich ſprach: Wohl Eure Neuen 
Erfreun, Herr Kaiſer, mich recht ſehr. 
Auch kann ich als ein Chriſt verzeihen, 
Jedoch vergeſſen nimmermehr, 

Was an dem Manne Ihr veruͤbet, 

Den meine Seele kindlich liebet. 

Die Reuezeichen, Amt, Ring, Band, 
Behalt' ich; nehmt zuruͤck das Land! 


Das GnomensBawee vt 
(Ein Bolfsmährgen) 


Graf Hugo war ein Ch: Veraͤchter, 
Ein Geizhals und ſehr harter Mann; 
Die Zinſenzahlung ſeiner Paͤchter 
Lag mehr als Menſchenwohl ihm an. 
In ſeinem Schloͤßchen herrſchet Grauſen, 
Er und die alte Schaffnerin 
Und noch ein Mephiſtophel hauſen 
Und Eul' und Uhu niſten drin. 


Groß war fein zeitliches Bermigen, 
Geſundheit, Jugend ſchmuͤckten ihn; 
Von Gott bedacht mit ſo viel Segen, 
Nutzt' er ihn nicht, aus Eigenſinn. 
Das Gluͤck, ein Vater bluͤhnder Kinder, 
Der Armen Stab und Troſt zu ſeyn, 
Galt nichts bei dem verſtockten Suͤnder; 
Ihn konnte Mammon nur erfreun. 
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Einſt ſaß er im verſchloßnen Zimmer, 
Und zaͤhlte gegen Mitternacht, 
Bei eines Laͤmpchens Todtenſchimmer, 
Den geſtern eingekommnen Pacht. 
Da ſchlägt die Thurmuhr zwölf, und plotzlich, 
Indem der lletzte Schlag verklang, 
Steht vor dem Kaſten — o entſetzlich! — 
Ein Maͤnnchen, kaum drei Spannen lang. 


Es ſprach: „Der Gnomenkoͤnig ſendet 
Mit dem Entbieten mich zu dir: 
Er woll', eh dieſe Nacht ſich endet, 
Mit ſeinem Hofſtaat ſpeiſen hier. 
Wir tafeln luſtig in dem Saale, 
Bis in dem Oſt der Morgen graut. 
Daun kehren wir zuruck vom Mahle, 
Von Sonn’ und Menſchen unbeſchaut. 


Doch niemand duͤrf' im Schloß ſich rühren! 
Beſiehl, daß alles lieg in Ruh! 
Weh dem, den Neugier wird verfuͤhren, 
Er zieht ſich ſchnell Verderben zu. 
Der König läßt dir im Verſchwinden 
Drei Spenden; hebe wohl fie auf!“ 
Zerbrich durch ſie das Joch der Suͤnden, 


Und andre deinen Lebenslauf!“ — 
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So ſprach das Maͤnnlein zu dem Baugen, 


Und war verſchwunden huſch im Nu. 
Das Zählen iſt dem Graf vergangen, 
Er wirft des Kaſtens Deckel zu. 
Das Bett waͤhlt er zum Sicherhaſen, 
Schellt Stopheln und Brigitt' herbei, 
Und ſchaͤrfet ihnen ein, zu ſchlafen, 
Es mög’ auch vorgehn, was da fey. 


Der Dinge, die da kommen ſollen, 
Harrt er, die Kiſſen bis an Hals. 
Flugs hoͤrt er durch den Hof es rollen, 
Und in des Hauſes Gaͤngen ſchallt's. 
Die ungebetnen Gaͤſte ſchwirren 
Zum Speiſeſaal. Der Graf ermißt 
Am Lachen und am Glaͤſerklirren, 
Daß Froͤhlichkeit der Grundton iſt. 


Doch mit dem erſten Hahnenkraͤhen 
Verſtummt der ganze Saus und Braus; 
Leis, wie durch Stoppeln Winde wehen, 
Faͤhrt alles huſch zum Thor hinaus. 
Bei'm erſten Strahl, den Phoͤbus ſendet, 
Schleicht Hugo in den Saal, zu ſchaun, 
Was ihm der Geiſterfurſt geſpendet; 
Doch nicht ohn' ein geheimes Graun. 
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Sieh! eine große Silberſchuͤſſel 
Prangt mitten auf der Tafel rund; 
Drin liegt ein Herz, ein Ring, ein Schluͤſſel, 
Vom feinſten Golde — welch ein Fund! 
Er freut ſich, daß den Schatz er berge 
In feiner Eiſenkiſte Grab, 
Den der Monarch der Erdenzwerge 
Mit ſo freigeb'ger Hand ihm gab. 


Doch ploͤtzlich fällt ihm bei die Rede 
Des Gnomen: dies fey ihm verliehn, 
Daß er dadurch die Suͤnden ltoͤdte, 


Und andre feinen harten Sinn. 


Wer deutet das Geheimnißvolle, 

Das aus den drei Symbolen ſpricht? 
Er gruͤbelt, was der Geber wolle; 
Doch ſein Verſtand ergruͤbelt's nicht. 


Kein Sinn will fic) dem Näthfel einen, 
Bis er in nicer Mitternacht 
Das Zwerglein wieder ſieht erſcheinen, 
Das geſtern Votſchaft ihm gebracht. 
„Dir, (ſpricht es) Mann der Härte, fehlet 
Im Bufen ein empfindend Herz, 
Von Bruderwohl mit Luſt beſeelet, 
Mit Leid erfuͤllt von Bruͤderſchmerz. 
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Dir fehlt das ſuͤße Gluͤck der Ehe, 
Bezeichnet durch des Ringes Bild, 
Ein treues Weib in Wohl und Wehe, 
So dir das Haus mit Erben fuͤllt. 
Daß aus dem Kaſten Wohlthat reichen 
Du ſollſt, froh nahren Weib und Kind, 
Dies predigt dir des Schluͤſſels Zeichen. 
Mann, Andre deinen Sinn geſchwind.“ 


Zu Herzen faßt der Graf die Lehren, 
Bekehret ſich von Stund an ganz. 
Nicht ſtrebt er itzt, den Schatz zu mehren, 
Gebrauch gibt ſeinem Golde Glanz. 
Er nimmt ein Weib und zeugt Geſchlechte, 
Die heut noch preiſen ihren Ahn. 
Der haͤrtſte aller Mammonsknechte 
Ward Menſchenfreund und edler Mann. 


« 


Das Weihefeſt. 


Vernehmt die thraͤnenwerthe Kunde 
Vom ungluͤckſel'gen Weihetag! 
Laͤngſt wogte ſie von Mund zu Munde; 
Des Harfners Lied erzählt fie nach. 
Horcht! kunſtlosrauhe Toͤne gleiten, 
Denn Schwermuth greift in dumpfe Saiten. — 
Graf Treuborn, reich an Gut und Leuten, | 
Lebt' einft im Lande naͤchſt der Saar. 
Kein Neid konnt' ihm das Lob beſtreiten, 
Daß er ein biedrer Deutſcher war. 
Und dennoch meldet wahre Sage: 
Er war der Seinen Kreuz und Plage. 


Nichts unterm Mond' iſt rein vollkommen; 
So auch Graf Treuborns Sinnesart. 
Die Leidenſchaft, in ihm entglommen, 
Durch die er Menſchenquaͤler ward, 
Hieß: Baugeiſt. Wer den noch nicht kennet, 
Erzittre, da mein Lied ihn nennet! 


Det Graf ‚bei Wiſſenſchaft und Sitten, 
Erlernt' zu jugendlichem Spaß 
Das Zimmerhandwerk. Bauerhuͤtten 
Baut' er für manchen Hinterſaß. 
Bald mußte ſich die Zunft bequemen, 
Zum Mitglied Treuborn aufzunehmen. 


Noch leben und erzaͤhlen Greiſe, 
Wie ſie den Meiſter Treuborn ſahn, 
In ruſtiger Geſellen Kreiſe, 

Das braune Schurzfell umgethan, 
Mit blanker Bondart Holz behauen, 
um Haͤuſer in dem Dorf zu bauen. 


Wie jedes Steckenpferd leicht großer 
Zu werden pflegt, fo ging's auch hier, 
Vom Hauſerbau verfiel auf Schloͤſſer 
Die nimmerſatte Baubegier. 
Jahr ein, Jahr aus, ein ew'ges Frohnen 
Druckt“ alle, die den Gau bewohnen, 
Doch waren's nur noch Gartenſchlöſſer, 
Zu klein zur Stammes ⸗Reſidenz. 
Ein großer Herr wohnt ſchoͤner, beſſer; 
So dachten Seine Ercellenz. 
Flugs ward auf nahen Bergeshöͤhen 
Der Bauplatz einer Burg erſehen. 
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„Heran, ihr Frohner aller Enden, 

Leibeigne Huͤttner, ſaͤumet nicht, 

Mit Hand und Spann es zu vollenden, 

Das große Werk! Thut eure Pflicht!“ — 

Bang fenfzen, die den Aufruf hören: 

„Dies wird das letzte Mark verzehren!“ 


„Was haͤlfe Murren oder Weigern? 
Nach Willkühr koͤnnt' er ja noch mehr 
Die ungemeßnen Dienſte ſteigern: 
Wär er nicht noch ein guter Herr. 
Was Dienſtzwang fodert, muß geſchehen.“ 
Der Bau beginnt auf ſteilen Hoͤhen. 
umſauſt von Kärrners Peitſchenhieben, 
Keucht Roß und Stier den Berg hinan; 
Vom Fluch des Burgvogts angetrieben, 
Schafft oben raſtlos Weib und Mann. 
Die Felſen graͤbt ihr Fleis hervor, 
Und zaubert Mauern kuͤhn empor. 


Schier find drei Jahre hingegangen 
In unerhoͤrter Frohnden Laſt; 
Da ſchaut man hoch und ſtattlich prangen 
Der Baukunſt Ruhm, den Goldpalaſt. 5 
Die ſonnbeglaͤnzten Thuͤrme ſtrahlen 
Dem muͤden Wohner in den Thaler. 
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Stracks eilt der Bauherr, zu bereiten 
Ein prachtvoll Weih⸗ und Freudenfeſt, 
Wozu ſein Stolz von allen Seiten 
Des Landes Edle laden läßt. 

Das Wohnen unter dieſen Zinnen 
Soll mit dem Jubeltag beginnen. 


Die Kuͤche dampft, Trompeten ſchmettern, 
Der laͤngſt erſehnte Tag bricht an. 
Ein Schwarm von hochgebornen Vettern 
Und Baſen rollt den Berg hinan. 
Muſik erſchallt in goldnen Sälen, 
Champagner ſprudelt durch die Kehlen. 


Die halbberauſchten Gaͤſte taumeln 
Am Abend zu dem Tanzſaal hin, 

Wo zwölf kriſtallne Kronen baumeln, 
Und Spiegelwaͤnd' im Ruckſtrahl gluͤhn. 
Die Ritter drehn im Zauberglanze 
Erhitzte Fräulein, wild im Tanze. 

Und horch! Als Mitternacht vom Thurme 
Erdroͤhnt — was rollt im ſchwarzen Sud? 
Gewolk fliegt her im Wetterſturme, 

Der ganze Luftkreis kocht und ſprüht. 
Die Tänzer in Kriſtallenſchimmern 
Mag ſolche Kleinigkeit nicht kümmern. 
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Ob Regenguͤſſe ſtroͤmend fallen 
Und Blitze züden im Zenith, 
Doch ruht nicht in den Marmorhallen 
Der Tanzenden Vachantenſchritt. 
Trompete, Geig' und Pauke wüten, 
Den Donnerhall zu überbieten. 


Ein Schlag, als ſtuͤrzten alle Daͤcher, 
Erſchuttert plötzlich das Gebin, 
Als ob des Erdenballs Zerbrecher, 
Der jungſte Tag, erſchienen fey; 
Und Feuer! Feuer! Feuer! rufen 
Die Wächter auf der Treppe Stufen. 
Entgeiſtert fliegt der Gaͤſte Menge 
Die blitzgeſpaltne Trepp’ hinab; 
Und im unbändigen Gedränge 
Findt mancher Fallende ſein Grab. 
Bei Flammenſchein, bei Blitzeſchimmer 
Sah ſinken man das Schloß in Truͤmmer. 


Es hatt? an Spritz' und Feuerleiter 
Des Bauherrn Weisheit nicht gedacht. 
Drum griff die Glut ohn' Hülfe weiter, 
Und ſchonte nicht der Kroͤſuspracht. *. 
Was Kunft erſchuf, die Burg zu schmücken, 
Ward Aſchenhauf' in Augenblicken. 
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Der Graf, der ſo in einer Stunde 
Sein und des Landes Mark verlor, 
Beſeufzte Lebenslang die Wunde, 

Und ſah mit Reu zum Berg empor, 
Wo die Ruinen ſtolzer Bauten 
Ernſtwarnend auf ihn niederſchauten. 


Noch winken Treuborns öde Mauern, 
Und predigen Vergaͤnglichkeit, 
Erfuͤllen jedes Herz mit Trauern, 
Das offnen Sinn der Kunde leiht; 
Und mancher Greis erzaͤhlt mit Thraͤnen 
Sie den erſtaunten Enkelſoͤhnen. 
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KLOPSTOCR. 


I. 
Klopſtock's Portrat. 


Das vorſtehende Portraͤt Klopſtock's war eigentlich 
zu einem frühern Aufſatz in der Minerva von 1813 be: 
ſtimmt. Der furchtbare Kriegsſturm, der damals in 
Sachſen wüthete, hatte aber Leipzig von Berlin, wo das 
Bild von Bolt geſtochen worden war, auf Monate ge⸗ 
trennt. Es koͤmmt aber auch heute noch nicht zu ſpaͤt: 
denn auch heute fol uns Klopſtock noch in mehr als 
einer Bedeutung „der fündigen Menſchen Erloͤſung“ 
ſingen, auch heute figt jeder gefühlvolle Deutſche noch 
ſinnend und leſend des unſterblichen Saͤngers chriſtliche 


und patriotiſche Erweckungen vor dem Denkmal Klop⸗ 


ocks, wie es nach einer Szene in Caſſa's maleriſchen 
eiſen durch Syrien in den Thaͤlern des Abanons 
zwei deutſche Künſtler im hohen orientaliſchen Styl 
“Wf einer reich erfundnen und ausgeführten Kupfer⸗ 
dr Jahrg. 21 
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tafel zeichneten). Seine Vardiete, feine erhabnen 
Oden an die Deutſchen, feine Strafgeſaͤnge gegen ein 
Volk, das ſpaͤt noch ſeine ſchoͤnſten Hoffnungen fo 
grauſam taͤuſchte, follen mit den Stacheln ihrer Aufre⸗ 
gungen und Erweckungen uns gerade jetzt wieder aufs 
lebendigſte anreizen. 

Der vielabgebildete und in allen Stoffen und Tot: 
men dargeſtellte Klopſtock war beſonders in feinen ſpaͤ— 
tern Jahren eine ungemein ſchwierige Aufgabe fuͤr den 
Künſtler, der Wahrheit ohne Karikatur, geiſtigen Aus⸗ 
druck ohne Verzerrung, Lebendigkeit ohne Grimaſſe in 
ſein ſprechendes Bild bringen wollte. Das unbeſchreib⸗ 
lich Suße, Wohlwollende, Kindliche um Lippen und 
Mund wollte ſehr zart ergriffen und nachgebildet ſeyn, 
wenn es nicht in ſelbſtgefälliges Belaͤcheln oder gar 
in ein häßliches Schmunzeln traveſtirt ſeyn ſollte. 
Der epiſche Ernſt und das erhabene Selbſtgefuͤhl, das 


% Kir meinen das beim Kunſthändler Ritter in 
Dresden im Jahr 1806 nebſt drei andern Denkmale⸗Blät⸗ 
tern auf Herder, Schilter und Kant ausgegebene, 
in Aquatinta von Herzinger nach Klinsky's Zeich⸗ 
nung geſtochene große Blatt: Klopſtocks Denkmal, wo im 
Won vor dem ägyptiſchen Tempel, in deſſen Säulen⸗ 
halle die vier Evangeliſten thronen, ein Jüngliug im Nach⸗ 
denken über Klopſtocks Meſſiade ſitzt. 
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den Sänger des Meſſias in keiner Minute ganz ver- 
ließ, mußte mit zarter Milderung vorgetragen werden, 
wenn es nicht in anſpruchvolle Verdüfterung der obern 
Theile des Geſichts und der Augen braunen ausarten 
ſollte. Das Alter hatte tiefe Furchen in ſeine Stirn 


und Wangen gezogen. Dennoch behauptete er ſtets 


und bis kurz vor ſeinem Tode, daß eine unvergaͤngliche 
Jugendkraft in ihm wohne und machte dieſe Behauptung 
auch durch Wort und That wahr. Wehe dem Maler, 
der hier alſo blos mit Denner ſcher oder Sey bold 
ſcher Genauigkeit uns dieſe Runzeln zuzahlen wollte! 

Darum blieb es auch lange unentſchieden, ob fic 
Klopſtock zum 7ten Theil feiner Werke, die in der 
vollendeten Goͤſchenſchen Ausgabe ſtets ſein wuͤrdigſtes 
und unvergaͤngliches Denkmal ſeyn und bleiben werden, 
und wo doch das Porträt des Dichters am Ende nicht 
fehlen durfte, aufs neue malen laſſen, oder ein ſchon 
gemaltes Bildniß aus der frühern Periode ſeines Le⸗ 
bens dazu vorſchlagen ſollte. Einige Zeit war er ent⸗ 
ſchloſſen, ſich en buste, nach einem von dem Stuttgar⸗ 
diſchen Künftler Omacht, der damals in Hamburg 
mit Recht viel Gunſt hatte, in Alabaſter gefertigten 
kleinen Kopfſtuck von 9 Zoll Höhe ſtechen zu laſſen. 
Allein er wählte, nach dem athe ſeines ihm bis 


zum Tode treuen, edeln Freundes, des Domherrn 
D. Meyer, deſſen geprüftes Kennerurtheil hier alle 
andere uͤberwog, ſein Bildniß aus einer noch 
jugendlihern Periode, 1780 von Juel gemalt, und 
darnach iſt nun auch wirklich das geiſtvolleſte aller ſei⸗ 
ner Portrdte durch A. W. Boͤhm's trefflichen Grab⸗ 
ſtichel in Leipzig 1809 zum Titelkupfer des 7ten Ban⸗ 
des der Prachtausgabe geſtochen worden. Das gemuͤth⸗ 
lichſte aus der fpätern Zeit iſt ohne Widerrede, was 
Meyer ſelbſt als Titelkupfer zum fünften Hefte feiner 
Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg, 
worin uns die merkwürdigſten Nachrichten uͤber Klop⸗ 
ſtocks letzte, herzerhebende Lebens ſtunden und uͤber 
ſein Grab mitgetheilt werden, aus vielen andern, die 
ihm zu Gebot ſtanden, ausgewaͤhlt hat. Es iſt von 
Maria Eliſa Deboor nach dem Leben gezeichnet und 
von Brückner in Leipzig, noch im Sterbejahre Klop⸗ 
ſtocks, 1808 geſtochen worden. Noch befindet ſich bei 
der ehrwuͤrdigen Witwe Klopſtocks fein porträt von 
Guadal verfertigt. Man kann ihm das Verdienſt 
der Aehnlichkeit nicht ſtreitig machen. Allein Meyer 
ſelbſt nennt es in einem Schreiben, als er uͤber das 
getroffenſte der Porträte Klopſtocks befragt wurde, 9° 
radezu ein Bild, das mehr die Aehnlichkeit des Ster⸗ 
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benden, als des Lebenden hat, ein Memento mori. 
Das Portraͤt, welches von Bolt nachgeſtochen hier 
mitgetheilt wird, erſchien fruͤher von L. L. Wolf ge⸗ 
ſtochen mit einer kleinen Denkſchrift bei Campe in 
Hamburg. Es iſt nach einem Oelgemaͤlde nach dem 
Leben, welches von Huck gemalt ſich auf der Hambur⸗ 
giſchen Stadtbibliothek befindet und beſitzt, wenn auch 
nicht die anmuthigſte, doch die treueſte Aehnlichkeit. 
Straͤflich wäre es aber, hier der trefflichen Buͤſte Klopſtocks 
keine Erwaͤhnung zu thun, welche der hochherzige Be⸗ 
ſchuͤtzer deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt, der Kronprinz 
von Baiern fuͤr ſein Pantheon der Wuͤrdigſten vom 
Prof. Shadow in Berlin nach allen Materialien er; 
hielt, welche dem Bildhauer mit unermuͤdetem Fleiße und 
in größter Vollſtaͤndigkeit der verdienſtvolle Kenner und 
Foͤrderer jeder Kunſt D. Meyer in Hamburg lieferte. 
Dieſe Büfte tft eine der gelungenſten und geiſtreichſten 
Arbeiten Shadows, die er mit großer Liebe behandelte 
und wovon auch einige bronzirte Gyps-Abguͤſſe hier 
und da in den Muſeen der Liebhaber ſich befinden. 
Doch wer vermag den Geiſt, deſſen, vielleicht erſt von 
einem ſpaͤtern Geſchlecht ganz zu wuͤrdigenden, Ge⸗ 
fänge in unberechenbaren Schwingungen fortwirken, in 
Stein oder Erz zu feſſeln? Wie wahr mag auch hier 
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Klopſtock's eigner Ausruf in der zarten Ode: das 
Wiederſehn, die er als 73jähriger Greis fang, feine 
Anwendung leiden: 

Nicht ich! das iſt mein Schatten nur? 


II. 
Anti ⸗ Kant. 

Klopſtock hatte eine große Ehrerbietung vor 
Leibnitz, über deſſen Theodicee er einſt in Leipzig 
mit ſo vieler Begierde herſiel, daß er vierzehn Tage 
nicht aus ſeiner Wohnung kam. Mit großer Achtung 
ſprach er von Leibnitzens etymologiſchen Kollektaneen 
und empfahl ſie als Muſter jungen Leuten. Vor allen 
aber ehrte er ihn als Stifter der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften und hatte große Freude noch in ſei⸗ 
nen letzten Lebenstagen, als ihm erzählt wurde, daß 
ihr Curator, der Miniſter Herzberg, dem urſpruͤng⸗ 
lichen Plan Lelbnitzens gemaͤß eine eigne Abtheilung 
derſelben zur Vervollkommnung der deutſchen Sprache 
einzurichten gefonnen ſey ). Leibnitz dachte klar und 
ä — —— — — k ͤ—ͤ— 


*) Man vergleiche Beiträge zur deutschen Sprach- 
kunde, vorgelesen in der Berl, Akad. der Wissenschaften. 
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\ wollte unfre Mutterſprache zu Ehren bringen. Das 

gnügte dem Dichter, dem die deutſche Sprache gleich 
nach dem Meſſias und nach ſeiner Meta ſtand. 

Man denke ſich nun, welchen widrigen Eindruck 
die ganze ſprachverwirrende Kantiſche Schulſprache und 
die dadurch wiedererweckte Scholaſtik, zu deren Cut 
wickelung und Entwirrung es wohl mehr als eines 
Woͤrterbuchs von Mellin bedurft hatte, auf unſern 
für die Schoͤnheitsfulle und unbefleckte Reinheit der 
Teutona hoch begeiſterten Dichter in einem Alter machen 
mußte, wo es ihm durchaus nicht mehr verſtattet war, 
durch dieſe rauhe Schale in den Kern einzudringen und 
N die hoͤchſtwichtige und erweckende Seite der kritiſchen 

Philoſophie kennen und wuͤrdigen zu lernen. Der Alte 
eiferte daher unaufhoͤrlich gegen die Sinn- und Sprach⸗ 
umnebelnde Haͤbſa, wie fie Herder, darin ganz ein: 
verſtanden mit Klopſtock, in der Vorrede zu ſeiner 
Metakritik getauft hatte, ruͤſtete alle Arten Waffen ge⸗ 
gen ſie, auch die Pfeilſpitzen des Epigramms, und konnte 
es dem damals in Hamburg an dem Spectateur du 


\ 


Ite Sammlung. Berlin 1794, wo zur Einleitung Leibnigens 
unvorgreifliche Gedanken zur Ausübung und Verbeſſerung der 
deutſchen Sprache abgedruckt ſind. 
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nord thaͤtigſt theilnehmenden Villers, den er ſonſt 
wegen ſeiner Liebe zur deutſchen Sprache wohl zu 
achten wußte, kaum verzeihen, daß er, mit ſichtbarem 
Erfolg, Verſuche machte, die Hauptſaͤtze jener Philoſo⸗ 
phie in der Klarheit ſeiner Mutterſprache zu verdeut⸗ 
lichen. 

Da Klopſtock vernommen hatte, daß auch Wie⸗ 
land in geiſtverwandter Unfaͤhigkeit, der kritiſchen 
Philoſophie, waͤre es auch ſogar durch das Medium 
ſeines Schwiegerſohnes Reinhold in Kiel, einigen 
Geſchmack abzugewinnen, gleiche Geſinnungen oft laut 
genug vernehmen laſſe, fo ſchickte er ihm einſt durch 
den Schreiber dieſes Aufſatzes eine Bannformel gegen 
die Zudringlichkeiten der Kantianer zu. Wieland ver⸗ 
ſprach fie ſogleich in feine ſympathetiſche Hausapotheke 
aufzunehmen. Hier iſt beides, das Recept und die 
Einleitung dazu: 

Hamburg, den 7ten Auguſt 1297. 

Ich erfuhr vor einigen Tagen, daß ſich ein junger 
braver Mann (ein Dane R.. .. 3) in die Kantiſche 
Philoſophie vertieft und erſtochen hatte (er ftürzte ſich 
in den Degen und wurde gleichwohl gerettet.) — Wenn 
mir zuweilen Reiſende, die mich beſuchen, durch zu viele 
Fragen nach meiner Meinung von dieſer traurigen Sekte 
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zu laſtig werden und mit mir disputiren wollen, fo 
leſe ich ihnen dieſes Blatt vor. Wenn fie dann ſtutzen 
und ein wenig merken, was das fuͤr ein Philoſoph 
fev, det fo etwas ſagen koͤnne; fo iſt es gut, und ich 
uͤberlaſſe ſie dem Eindrucke. Wenn ſie nichts davon 
merken; ſo laſſe ich es auch gut ſeyn, und rede mit 
ihnen von ihrer Reiſe, ob fie in den ſchlimmen Wegen 
ein Rad zerbrochen haͤtten? — Vielleicht moͤgen Sie 
von dieſem Blatte einen gleichen Gebrauch machen; 
und deswegen ſchicke ich es Ihnen. Man muß wirk⸗ 
lich thun, was man kann, um beſonders brave junge 
Leute aus dieſer Barbarei herauszuziehn. Dies war 
mein einziger Zweck, als ich das grammatiſche 
Fragment über die Kunftwörter ſchrieb „). 
Frage. 
„Man findet in einer unfrer neuen philoſophiſchen 


Schriften eine von beiden folgende Stellen: 


CCC ˙Ü˖˙imgg ae ee 
) Klopſtock meint hier fein IItes und letztes Geſpräch 
über die Bedeutſamkeit, welches im Archiv der 
Zeit 1795. 1796. in 5 Abſchnitten abgedruckt wurde und 
gegen Kant's Sprachverderbniſſe gewaltig einherſchreitet. 
Warum iſt es doch ſo wenig beachtet und widerlegt worden? 
Zum vornehmen Stillſchweigen iſts doch warlich nicht ge- 
eignet. B. 


Sa 3 === 


15 

Eine Einheit der Idee muß ſogar als Veſtim⸗ 
mungsgrund a priori eines Naturgeſetzes der Cane 
falität einer (gewiſſen) Form des Zuſammengeſetzten 
dienen. 


2. 
Die Cauſalitaͤt einer (gewiſſen) Form des Zuſam; 
mengeſetzten muß einer Einheit der Idee ſogar als 
Beſtimmungsgrund a priori eines Naturgeſetzes dienen. 


Welche von dieſen beiden Stellen ſteht in dem 
Buche? 


SS N 
III. 
Die herkulaniſchen Papyrusrollen. 


Klopſtock konnte bei gewiſſen Entdeckungen, die 
große Folgen fuͤr die allgemeine Kultur verſprachen, 
ſehr warm werden und ſie mit ſeiner ganzen Fantaſie 
verfolgen und ausſchmücken. Nur den Luftballons und 
der ganzen Aeronautik konnte er nie Geſchmack ab⸗ 
gewinnen. Darüber pflegte er ſogar oft angenehm zu 
ſcherzen und allerlei Variationen auf die? Scorusfabel 
zu machen. 

Unter den Dingen, von welchen er ſich ſehr fans 
gulniſche Hoffnungen bildete, waren auch die 1400 Pa⸗ 
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pyrusrollen, die in der berühmten aufgegtabenen Villa 
bei Pompeſi aufgefunden, unter der Benennung der 
herkulaniſchen Schriftrollen von Winckelmann an 
bis auf die letzten Zeiten, wo Morgenftern uns 
die intereſſanten Bruchſtuͤcke eines lateiniſchen Gedichts 
aus den Zeiten Lnkans, das 1809 abgerollt wurde, 
aus feinem Tagebuche mittheilt »), und Sickler den 
Abwickelungsprozeß ſelbſt mit vielem Scharffinn zu ver: 
beſſern ſuchte „), in Deutſchland weit mehr, als in allen 
übrigen Landern Europas ), die regeſte Wißbegierde 
und Forſchungsluſt geweckt habe. Als daher einer ſei⸗ 
ner jungen Freunde eine literariſche Geſchaͤftsreiſe nach 
Neapel zu machen veranlaßt wurde, ſchrieb er ihm fol⸗ 
gendes: 

*) Auszüge aus den Papieren eines Reisenden, 
St. 1. 8. 149 — 177. 

) S. Göttinger gel. Anzeigen 1814. No. 200, 
und den lehrreichen Aufſatz über dieſe Schriftrollen von 
Sitter in den Curiofititen IVr Band, 1 St, S. 123. 

da) Jedermann erinnert ſich der 6 Rollen, die der fran⸗ 
zöſiſche Kaiſer von Neapel fürs Nationalinſtitut xequirirte, 
von welchen nie weiter die Rede geweſen iſt, und an die 
mehrjährigen Bemühungen des vom Pring- Regenten abge- 


{hitter Haiter, von welchen nie etwas zum Vorſchein 
kam. 
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Hamburg, den zten Juli 1798. 

Ich dachte, da Sie nach Italien gingen, Ihnen 
zu ſchreiben und zwar einen recht langen Brief (um 
meine ſo alte Schuld doch endlich, aber auch recht voll⸗ 
wichtig abzutragen.) Eh ich mich es indeß verſah, 
waren Sie weg und ſo konnte ich Ihnen, wie ich vor⸗ 
hatte, nicht mehr ſchreiben; und ſo unterblieb es dann 
wieder Cid) glaube zum zehnten Male) mit dem Briefe. 
Mit dieſem Unterbleiben ſoll es denn endlich einmal 
aufhören. — Sie reifen entweder nach Napoli zurück, 
oder Sie reifen nicht zuruck. In beiden Faͤllen habe 
ich folgende ſehr wichtige Bitte an Sie: Sie ſollen 
und muͤſſen fic mit den gefundenen griechiſchen Hand⸗ 
ſchriften (die jetzt im Grabe liegen und ach! ich mag 
dies kaum hinſchreiben, vielleicht ſchon anfangen, zu 
verweſen), mit dieſen Handſchriften muͤſſen Sie ſich 
bekannt machen, das heißt: Sie laſſen von jeder 
durch die bekannte und, wie ich hoffe, noch vorhandene 
Maſchine fo viel Zeilen abnehmen, als zurelchend find, 
um zu ſehen, wovon das Manufkript handelt. Wenn 
ſich dann eins, — wie glücklich, wenn das geſchaͤhe! 
darunter fände, das auch nur Bruchſtuͤcke von Sopho- 
kles oder Alcaͤus lich ſchließe hierdurch andere griechi⸗ 
ſche Dichter nicht aus) enthielte, ſo wuͤrde es gleich, 
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aber mit der größten Sorgfalt abgenommen, hierauf 
abgeſchrieben, und wenigſtens von zwanzig Augen ver⸗ 
glichen. (Wenn die Ihrigen Falkenaugen ſind, ſo mag 
es bei achtzehn ſein Bewenden haben). An wen dieſe 
verglichene Abſchrift geſchickt werden ſoll? an mich, ſage 
ich, und ſagen, wie ich feſt glaube, auch Sie. Aber 
was wird die Koͤnigin ſagen? Wenn ſie noch eine Deut⸗ 
fhe ift, fo ſagt Sie was ich und Sie ſagen. Wenn hier 
und da ein Buchſtabe verdorben ſeyn ſollte; ſo wird er, 
wie er da ſteht, nachgezogen. Wenn die achtzehn Augen 
hier irgend eine Lesart wagen wollen, ſo moͤgen ſie; 
aber in den Text muß ſie nicht kommen, ſie kommt 
in eine Anmerkung. In dem Texte muß blos nach⸗ 
gezogen werden, aber ſehr genau, wie ſich verſteht. — 
Es würde zu weitläuftig ſeyn, Ihnen zu erzählen, 
was id) mir ſchon ehemals, vor langer Zeit, für Muͤhe 
gegeben habe, es dahin zu bringen, daß jene Manu: 
ſkripte unterſucht würden. Die Frau von Gr. 
betrieb damals dies mir ſo ſehr am Herzen liegende 
Geſchaͤft. Die Erzherzogin Chriſtine wollte ſich 
ſogar darein miſchen. Aber eh dies geſchah, ſo ließen 
wir ſchon ab, weil wir ſahen, daß es nicht zu Stande 
kommen würde, — — Ich umarme Sie von Herzen. 


Der Ihrige 
Klopſtock. 
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P. 8. Sollte man eine kritiſche Schrift entdecken, 
ſo iſt zu vermuthen, daß Stellen aus Dichtern darin 
angeführt werden. Dieſe Stellen koͤnnen leicht ſolche 
ſeyn, die wir noch nicht kennen. Eine ſolche Schrift 
müßte alſo auf gut Gluͤck, daß man merkwuͤrdige Stel 
len darin finden würde, abgeſchrieben werden. 
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Bid Ci oo irn. 


Riovitoe hatte ſchon in den Jahren feiner maͤnnlich⸗ 
ſten Kraftfülle fic) einige Epigrammen entſchluͤpfen 
laffen, die feinen Beruf für dieſes „Spiel mit geiſti⸗ 
gen Stralen und Pfeilen“ zur Gnuͤge beurkundeten. 
Einige hatte ſein Freund Voß als Zierde ſeines Al⸗ 


manachs aufgenommen. Sein Meiſter und Ge⸗ 


ſell im Voßiſchen Muſenalmanach von 1773. war 
lange auf den Lippen unſrer Meiſter, wenn ſie nur 
der Geſellen-Wanderung nicht zu früh entlaufen wa⸗ 
ren. Auch in ſeiner Gelehrten republik waren 
dem Geſetzgeber, trotz des gewaltigen Ernſtes, mit 
welchem er ſein Geſchaͤft dort betreibt, einige ſinnvolle 
Lehren in epigrammatiſcher Einkleidung gleichſam wi⸗ 
der feinen Willen aufgeſprungen. Da er bei der letz⸗ 
ten Ausgabe ſeiner Werke ſehr darauf rechnete, daß 
dieſe Gelehrtenrepublik darin auch eine Stelle finden 
werde, ſo ſind ſie in die von ihm ſelbſt veranſtaltete 
Epigrammenſammlung nicht mit aufgenommen worden. 
Ir Jahrg. 22 
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Wer ſie in jenem Werk ſelbſt, das ſich leider jetzt nur 
in wenigen Buͤcherſammlungen findet und doch fürs 
tiefe Erfaſſen unſers eigenthuͤmlichen Genies fo herr: 
liche Winke enthält, nachzuleſen nicht gleich Gelegen- 
heit hat, findet fie im dritten Band der Chreſto⸗ 
mathie von Vetterlein, der gewaͤhlteſten und 
zweckmaͤßigſten unter allen Sammlungen, die zu einem 
beſtimmten Gebrauch gemacht worden ſind, mit Wohl⸗ 
bedacht aufgenommen. 

Leben und Dichten war bei Klopſtock Eins. Wie 
der Seidenwurm ſich ſelbſt ſein Grab ſpinnt, ſo ſpann 
ſich der Dichter zuletzt in ſeine eignen Dichtungen ein, 
von fremden nur immer fernere und leiſere Kunde 
aufnehmend. In den letzten 15 Jahren ſeines Lebens, 
wo ihm die Eingebungen der Muſe zum hoͤhern Oden⸗ 
ſchwung faſt eben fo. oft im Traume, als im Wachen 
zu Theil wurden) — ich beſorge hier nicht von denen 


) Man erinnere fic) nur an das, was in dem Auf⸗ 
fab: Klopſtock im Sommer 1295 in unſerer Di: 
nerva vo Jahr 1814. S. 33a, über die mitternächtli⸗ 
che Geburtsſtunde ſeiner damaligen Ddendichtungen, aus 
feiner eignen Erzählung mitgetheilt worden iſt. Mit tie⸗ 
fem Sinn verbanden die Alten die Verehrung des Schlaf 
gottes mit dem Muſendienſt, weil, wie der alte Reiſebe⸗ 
schreiber Pauſanias fast (II, 31) der Schlaf den Muſen 
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misverſtanden zu werden, die mit feiner damali- 
gen Lebens- und Dichtungsweiſe vertrauter geweſen 
find — war ihm die Form des Epigramms zum Cr: 
guß ſeines Muths und Unmuthes oft die willkommen⸗ 
ſte, und ſo erwuchs ihm nach und nach eine bedeuten⸗ 
de Zahl von Siungedichten, die der Abdruck ſeines 
innigſten Lebens voll mannigfaltiger Beziehung auf 
literariſche und politiſche Erſcheinungen ſind, wie ſie 
ihn eben mehr noch durch muͤndlichen Bericht als ſchrift⸗ 
liche Mittheilung und Lectüre anſtreiften und be: 
ruͤhrten. 

So erwuchſen ihm denn nach und nach eine nicht 
unbedeutende Anzahl reflectirender Kunſturtheile und 
Sentenzen in epigrammatiſcher Form, in welchen die 
— — — — 
am meiſten befreundet iſt. Darum fand man auch ſeine 
ſinnreich ſymboliſirte Statue in der Tiburtiniſchen Villa 

des Caſſius neben dem Muſenverein, die dann alle aus dem 

Vaticaniſchen Muſeum nach Paris gewandert find, Wis: 
conti hat bei der Erklärung dieſer Statue im Pio · Cle · 
mentino T. I. p. 58. f. dieſe geiſtige Vermälung des Gau: 
taſie beſtügelnden Schlafgottes mit den Muſen geiſtreich er⸗ 
läutert. Schubert in ſeiner Symbolik des 
Traums hätte an mehrern Stellen, als S. 13. 137, 
billig darauf mehr Rückſicht nehmen und erwägen ſollen, 
ob fein Cerebral- und Ganglienſyſtem — gewiß eine ſehr 
fruchtbare Idee — auch darauf anwendbar fei. 
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Gedrangtheit, die Goͤthe (Dichtung und 
Wahrheit u, 133) Klopſtocks kleinern Gedichten 
zuſchreibt, oder Sinnfuͤlle mit Wortkargheit oft zum 
Nachdenken reizet. Am Schluß des ſiebenten Bandes 
von Klopſtocks Werken nach Goͤſchen's Ausgabe ſind 
67 dieſer Epigrammen zu einer kleinen Sammlung 
vereint erſchienen. Allein mehr als die Halfte hatte 
der Dichter einſtweilen zurückbehalten, nicht um ſie 
auf immer zu unterdrücken, ſondern weil er das Pub: 
Klum eben jetzt noch nicht reif und empfänglich dazu 
hielt, oder auch andere Ruͤckſichten nahm, die er bei 
dem feſten Glauben an feine unerſchoͤpfliche Jugend⸗ 
fülfe und Geſundheit alle ſelbſt noch zu überleben 
und dann ruͤckſichtlos zur Herausgabe der uͤbrigen 
ſchreiten zu koͤnnen hoffte. Als er noch einmal einen 
Blick auf die damals noch unangetaſtet wipfelnde Kirch⸗ 
hofs-Linde in Ottenſee gethan hatte (vergl. Meyer's 
Skizze zu einem Gemaͤlde von Hamburg Heft v. 
S. 121.), winkte der Engel des Friedens immer ern: 
ſter und ernſter und bald darauf rauſchte die Linde 
auch uber fein Grab. Der Schreiber dieſer Nachricht 
erhielt regelmaͤßig die neueſten epigrammatiſchen Er: 
guͤſſe des dadurch ſich mannigfach erleichternden und 
verjüngenden Dichters zugeſchickt mit dem gemeſſenen 
Befehl, fie, falls fie der Dichter nicht ſelbſt zurückriefe, 
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wenigſtens der alten Horaziſchen Vorſchrift gemaͤß noch 
neun Jahr ruhen zu laſſen. Dieſe Quarantaͤne iſt nun 
ſchon lange voruͤber, und fo findet wohl kein Bedeuken 
weiter Statt, ſie in einem Taſchenbuche, deſſen 
würdiges Aeußere dem Dichter ſelbſt nicht misfaͤllig 
geweſen ſeyn würde, einer erwählten Zahl von Leſern 
aus der guten alten Zeit, denen der neueſte Geſang 
nicht eben darum, weil er der neueſte iſt, auch der be: 
gehrungswürdigſte erſcheint, jetzt ganz unverändert, 
ſo wie ſie aus der Feder des Dichters kamen, mitzu⸗ 
theilen. Drei Tendenzen der fein Greiſenalter ums 
gebenden Mitwelt, die der Alte ſchon überlebt hatte, wie 
Neſtor im dritten Geſchlecht, waren ihm ſehr zuwider, 
die Scholaſtik der kantiſchen Philoſophie, deren füßen Kern 
zu finden ihn die dufere rauhe Schale des Vortrags 
und der neuerſchaffenen Schulſprache ſtets gehindert 
hatte, die Abgoͤtterei einer neuerſtandnen Kunſtſchule, 
deren wahrer, hoͤherer Geſichtspunct ihm wohl nie 
recht klar wurde, und der jacobiniſche Sauerteig 
der neugebornen Republikaner, denen er es nie ver— 
zeihen konnte, daß fie gegen das Ehrwuͤrdigſte gefte- 
velt, ja ganz eigentlich die Suͤnde gegen den heiligen 
Geiſt begangen hatten. Von dieſem Widerwillen 
tragen auch die hier mitgetheilten Sinngedichte, denen 
wir in einem folgenden Jahrgang noch eine gleiche 
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Anzahl nachfolgen laſſen Können, die deutlichſten Spuren. 
Bei einem Oberalten unſrer Literatur, wie Vater 
Klopſtock ſtets bleiben wird, iſt auch da, wo uͤber den 
Gegenſtand eine ganz entgegengeſetzte Anſicht Statt 
finde, und uns fein Urtheil nur Vorurtheil ware, 
doch deſſen Ausſprache ſelbſt nichts weniger als gleid- 
guͤltig, und waͤre es auch nur um der Form willen. 
Das 13te Epigramm, der epikuriſche Lefer, iſt 
zwar ſchon in der oben erwähnten Sammlung abge⸗ 
druckt, allein wegen einiger Abaͤnderungen und wegen 
einer vom Dichter ſelbſt beigeſchriebenen Randgloſſe 
nicht fuͤr unwerth gehalten worden, hier noch einmal 
abgedruckt zu werden. 
Boͤttiger. 


Nehmt ihm, was lange bekannt, zu oft, und beſtimm⸗ 
ter geſagt iſt, 
Nehmts Unerklärbare mit; aber nun bleibt ihm 
auch nichts. 
„O du Blinder, wie falſch, was zu fagen du wag⸗ 
teſt.“ Ich habe 
Groͤblich geirret, weil ihm eure Bewunderung 
bleibt. 


— .... ̃ ͤ 


) Wir willen, daß Klopſtock dieß Epigramm um die⸗ 
ſelbe eit niederſchrieb, wo er auch im Verliniſchen 
Archiv der Zeit Jahrgang 1795. St. 6. S. 558 ff. 
in dem von ihm ſelbſt ſpäter nicht ganz gebilligten Aufſatze: 
Über die Bedeutſamkeit, feinen ganzen Spott gegen 
Kant's Cant, wie ihn Herder zu nennen pflegte, richtete. 


ur 


2. 


Ene i bein is tz. 


Leibnitz kam zu früh fir feine Zeiten; und damals 
Lebte doch der und der Deutſche, ſo uͤber ihm 
war, 
Wie er vermeinte, und wie man auch wohl vermeinete. 
Jetzo 
Iſt das anders; denn uns iſt nur Leibnitz be⸗ 
kannt. 


3. 
Die Republikaner. 


Je ſcharffinniger denkt der Geiſt der Franzoſen, je toller 
Treiben mit ihm ihr Spiel Leidenſchaft und Phantaſie, 
Denn es erfindet nun für die beyden herrſchenden Mächte 
Gründe, die ſcheinbar find, deſto leichter der Geiſt. 
„Aber fie find gleichwohl Republikaner.“ Mit dir treibt 
Noch, wie ich ſehe, das Wort ohne die Sache ſein Spiel. 


— 345 — 


4. 
Die epiſchen Hauche. 


2 


Wer in Homers Geſang gern ny, ge, ke, gar, de, 


men, po hoͤrt, # 
Wuͤnſch' auch an Pallas Helm allerley Blümchen 

zu ſehn. 

5. 


Grauſame That. 


Dein Gedicht hat edle Geſtalt; halb fehend den Plan, 
fälſchkt N 

Ihn der Kritler, und ihr find nun die Glieder 
verrenkt. 


6. 
Urſache und Schuld. 


Mundart heißet die Sprache dem kennenden Ade- 
5 lung; ) Maulart 


*) Der unpoetiſche Lexikograph hatte nicht einmal das 
Wort Bardiet in ſein Wörterbuch aufgenommen. 


— 346 — 


Lallt er zur Strafe dafür, wenn er ſich lehrhaft 
ergießt. 
Sf die Urſach an etwas ſchuld; fo ift auch die Schuld 
auch 
es an etwas: er hat gleichwohl das erſte 
gelallt. 


2. 
Guter Rath an die neuen Herolde 
der Griechheit. 


Neu ſey das Bild, ihr wollt es ja! das von den Griechen 
ihr aufſtellt, 
Aber verlanget nur nicht, daß es das ihrige ſey. 
Wenn ihr zu fragen verſtuͤndet; ſo wuͤrd' ich euch rathen, 
der Griechen 
Werke zu fragen, bevor von den Verkannten ihr 
ſchreibt. 


aas hier mit 4 Reihen ſcharf genug bezeichnet wild, führt 
Joh. Heinr. Voß in ſeiner berühmten Recenſion der 
Jenaiſchen Allgem. Lit. 3.1804 durch 8 Stücke ſchonungs⸗ 
los aus. B. 


e eae 


Laſſet doch endlich euch die Geſchichte lehren, daß nie 
noch 
Schiefgeſehenes wahr wurde durch Modegeſchwaͤtz. 


8. 
Die Nhapfoden. 


Wird das Gedicht nicht geſprochen; ſo ſeht ihr die 
Seelen nicht, denen 
Inhalt, treffendes Wort mit zu erſcheinen gebot. 
Spricht man's nicht gut; ſo entbehrt ihr nicht jene 
Seelen nur, anders 
Zeigt ſich der Inhalt auch, iſt euch der wahre 
nicht mehr. 


9 
An die Bewunderer eines Meiſters. 


Ihr verſteht ihn nur nicht, den Meiſter. „Daß die⸗ 
ſes der letzte 
Winkel der Ausflucht ſey, das verſtehn wir, 
Geſell.“ 
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10. 
Gruͤndlichkeit. 


Iſt es uns angebohren? iſt es erlernet? wir Deutſchen 

Sind weitlaͤuftig, und ach ſelber die Denken— 
den finde, 

Wenn es erlernt iſt; fo ſey, Apoll, noch einmal 
Barbar, und 

Wie oe Marſpas einft, kleide die Lehrenden aus. 


11. 
Ruga senilis 


Die Runzeln 


„Alt iſt dieſes Gedicht, neu jenes.“ Das frag' ich 
nicht; frage: 
Welches von beyden das beſſere ſey? 
„Vieles entſchuldigt die Zeit.“ Kann nur beſchoͤnigen! 
Wollt ihr 
Ewig denn Mitbeſchoͤniger ſeyn? 
— — 
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12. 


An Fr. Schiller.“ 


Ward dir Blickes genug, Darſtellung von der Be- 
ſchreibung 
Rein) zu ſondern; fo ſtehn weiſere Dichter dir auf: 
Staͤnde, wofern du hinab zu den Hainen Elyſiens 
wallteſt, 
Und dort redeteſt, ſelbſt Ilions Sänger dir auf. 


aa 
Der epikuriſche Leſer. 


Wenn ich die Dichter leſe, fo hüt' ich mich weislich, 
und kluͤglich 
Nachzuſpaͤhen, ob ſtets treu fie geblieben, und 
hold 
Ihrer Beherrſcherin ſind, der Schoͤnheit. Denn des 
Vergnügens 
End” ich, ſuche Genuß, überſchlevere gern. 


—ͤ ——— 


) Ich meine beſonders da, wo beyde vermiſcht ſind. Kl. 
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Aber wenn einer auch wo zum Hochverraͤther an ihr 
b ward; 
Schon', ich ſeiner nicht mehr, lege den Schuldigen 
weg, 
Und dann liegt er auf immer, nichts reitzet mich, daß 
ich ihn wieder 
Nehme, nicht Weiſſe des Blatts, ſelbſt nicht der 
Griffel“); er liegt! 
; 14. 
Der Gerüͤhrte. 


Wenn man ſich widerſpricht, fo laͤchelſt du: 

Und lachſt, thut's einer, der des Geiſtes viel 

Zu haben glaubt. : 

Allein wenn einer, wo der Philoſoph 

Am tieſſten gehen muß, bey metaphyſiſcher 

Beſtimmung, da ſich widerſpricht, 

Dann ſchlägſt du wohl ein laut Gelächter auf? 

„Das Mitleid weint.“ 

—r:! T 2 >> 
) Der Griffel ſteht, um im Bilde zu bleiben, für die 

ſchönen Lettern. Kl. 


WEE ay 
+t * 
Neuer Beweis. 


Nun, fo führt denn auf immer der Krieg den eiſernen 
N Zepter, 
Und die Vernunft entſcheidet umſonſt. 
Denn ſie ſelbſt, der Franzoſen erhabene Stellvertreter, 
Pruͤgeln, wenn Rath ſie pflegen, ſich aus. 


NIRS, 
Patriotiſche Ausgleichung. 


Hat's Manifeſt? hat die Hymne Delilens mehr von 
ö den Deutſchen 
Ju die Grube geſandt? Mir iſt die Frage zu 
ſchwer ). 

—— ę— eee | 
„ ) Klopſtock Hatte mit dem gepriefenen Dichter De⸗ 
lille, als er im Jahre 1795 ſich einige Zeit in Hamburg 
aufhielt, oft ſcherzbaften Streit über die verruchten Folgen 
ſeines Siegesliedes, welches eine Zeitlang allen republica⸗ 
niſchen Weltſtürmern in Mund und Herzen war. Ueber 
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17. 
Er, und Si e 


Mana der Gott (wir nennen den Mond ihn) glaubte, 
die Sonne ö 
Waͤr' eine Goͤttin; denn ſie daucht' ihm das 
ſchoͤnſte Geſtirn. 
Warum unfere Väter fo fabelten? Weil fie die Weiber 
Mehr verehrten, als ſonſt irgend ein anderes Volk. 
Vaͤter, ewpfahet den Dank der Enkel, daß euch in den 
Weibern 
Etwas, ſo Zukunft ſah, etwas vom Göttüchen war. 
Fahret denn fort, Ausländer, den Mond zu beſie'n, 
und die Sonne 
Er zu nennen; ihr habt niemals die Liebe ge 


kannt ). 
7 Ä 
Urheber und Wirkung des berüchtigten Manifeſts des Gers 
zogs von Braunſchweig iſt jetzt aus v. Maſſen bach's 
Memoiren alles klar. B. 
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*) Es ließe ſich aus Klopſtocks Bardieten und mehrern 
Stellen ſeiner proſaiſchen Schriften (die viel zu wenig ge 
kannt find) eine eigne Apothevſe der germaniſchen Grauen 
zuſammenſetzen. Jedermann weiß jetzt, daß der Lunusdienſt 


18. 
Der alte und neue gang. 


Was man erzaͤhlt von Doktor Fauſt 

Iſt weiter nichts als Lug der Moͤncherei; ö 
Die Dichtung, die vor uns in wilden Dramen brauſt, 
Wie Winds braut ſauſt 

Von Doktor Fauſt, 

Sit, bei den Alten! lediglich, 

Kraft maͤnniglich 

Verwuͤnſcht Geſchrei 

Der traurigen Genieerei. 

Obs Alte oder Neue beſſer ſey, 

Zu ſchlichten, war Vockmelkerei *), 


von Vorderaſien das Räthſel der Vermännlichung des Mon: 
des in unſrer Sprache auffhließt. Da ferner der Germane 
alles mit der Nacht begonnen (S. Anton's Geſchichte 
der Germanen, S. 206 f.), ſo mußte der Mond, ihr 
Woyhlthäter und Zeitmeſſer, männlich perſoniſicirt bleiben. 
B. 
) Man vergeſſe nur nicht, daß dieß Epigramm 1795, 
alſo 10 Jahr vor der Erſcheinung des vollendeten Fauſt von 
Gothe gedichtet iſt. Dieſer kann alſo hier nicht gemeint 
ſeyn. grein wie viele andre Dichtertinge haben an dieſem 
Sifen Schwarzkünſtler von jeher unter uns ſich den Hals gee 
brochen! B. 
Ir Jahrg. 23 


19, 
Schreibakademien. 


Dieſer ſcreibt mit der Hand, und der mit der Faust; 
i mit der Pfote 

Das da, und preiſet die Fauſt, aber bekrltelt die 
Hand. 


20. 
Der Ruf und die Ehre. 


Ruf iſt ein Leben, das athmet der Mund des 


Schwatzenden; Ehre, 
Das in dem Herzen des Edleren ſchläaͤgt. 


XI. 
Der Rhein fa ll 


Von 
Auguſt Lafontaine. 
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Jo weiß nicht, ob der Zufall, der ſogar in dem 
Leben der weiſeſten Männer eine größere Rolle fpielt, 
als ſie wohl denken, oder ob ſeine Schickſale, oder ſeine 
Philoſophie, oder ſeine Narrheit den Grafen von 
Tengenbach bewogen, fein Schloß und feine Graf 
ſchaft, die in der ſchoͤnſten Ebene an der Donau lagen, 
zu verlaſſen, und mit ſeinem Sohne, dem Doktor Schott 
und einem Bedienten die Donau hinauf in den Schwarz⸗ 
wald zu ziehen, wo die Quellen der Donau, des 
Neckars und der Kinzing entſpringen, wo er nahe bei 
Sankt Georg ein kleines Ding von einem Schloſſe in 
einer wilden, oͤden Gegend hatte. Es iſt wahr, die 
Schickſale, die der Graf erlebt hatte, konnten einen 
weiſen Mann wohl in die Einſamkeit treiben; denn 
alles, was andern Menſchenkinder wohl geraͤth, nahm 
in des Grafen Leben eine ganz verkehrte Wendung; 
weil, ſagt der Bediente, der feinen Herrn unbeſchreib⸗ 


8 Pocus 


lich liebte, weil er alles verkehrt angriff. Der Graf 
meinte, daß jeder weiſe Mann das Leben ſo angreifen 
ſollte. Denn, lieber Doktor, ſagte der Graf: es iſt 
ſchlimm genug, daß die Natur vor den Wagen des 
menſchlichen Lebens das alleruͤbelpaſſendſte Geſpann 
gehaͤngt hat: die erhabene Vernunft oder Philoſo⸗ 
phie, die aber ſo ſchwach und kraftlos iſt, daß ſie den 
Wagen in jedem Schlammloche, oder bei jedem Stein 
im Wege, ſtehen laßt; daneben zieht die Klugheit, 
die nie ziehen, ſondern immer am Wege weiden will, 
und voran die Leidenſchaft, die bald ftörrig wie ein 
tuͤckiſches Maulthier, bald wild wie ein Sturmwind 
den Wagen vom ebenen Wege ab in Abgruͤnde, auf 
ſteile Höhen ſo gewaltſam wegreißt, daß die Vernunft 
niederfillt, die Klugheit ſogar weggeriſſen wird, und 
man Gott danken muß, wenn nicht der ganze Wagen 
zertruͤmmert wird, ö 

Der Graf dachte und ſprach nicht nur fo, wle 
die weiſeſten Maͤnner auf Kanzeln und Kathedern. 
Nein. Er war überzeugt, die Weisheit mußte nicht 
nur gelehrt, ſondern auch geuͤbt werden, und ſo, da 
er vier und zwanzig Jahre alt war, nahm er eine 
Frau, nicht die er liebte — denn lieber Doktor, ſagte 
er: die Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts iſt 
ein fo erhabenes Geſchaft, daß es ein Jammer iſt, daß 


259 — 
es die Natur der Leidenſchaft, und wie mich dünkt, 
der ſchlimmſten übergeben hat, und da für das Gluͤck 


und für den Charakter des Kindes ſo ſehr viel auf die 


gehörige Kraſis und Miſchung der hate der el: 
tern anfommt, fo — 


So wählte er nach dieſen Grundſätzen ein armes 


Mädchen, das aber jung und geſund war und alle die 


Eigenſchaften hatte, die er verlangte. Er liebte ſeine 
junge Frau; denn trotz ſeiner Weisheit hatte die Liebe 
doch den größten Theil an feiner Wahl gehabt; aber 
er verbarg nicht allein ſich ſelbſt, ſondern auch feiner 
jungen Frau, daß er ſie liebte. Er ſagte ihr ſogar, 
was ſeine Wahl geleitet hatte. ' 

Die Gräfin lachte; aber fie ſetzte ihren Kopf dat: 
anf, ihren Mann zum Geſtaͤndniß feiner Liebe gu brin⸗ 
gen. Der kuͤrzeſte Weg dazu ſchien ihr die Eiferſucht, 
Die junge, huͤbſche Frau gebrauchte den vertrauten 
Freund ihres Mannes, ihren Mann eiferſuͤchtig zu ma⸗ 
chen. Der Graf, der es merkte, laͤchelte dazu wie ein 
Weiſer. Kurz, die drei ſpielten ihre Rollen fo lange, 
bis aus dem Scherz Ernſt wurde. Der Graf wurde 
eiferſuͤchtig, aber zu fpät, 


Er traf ſeine Frau in ſeines Freundes Armen. 
Sie erklaͤrte ihrem Manne mit Thränen des Zorns, 


— 360 — 


daß er fie fo weit gebracht haͤtte, und daß er weder 
Liebe, noch Treue verdiene. 

Sie wurden geſchieden; die Frau heirathete des 
Grafen Freund, und wurde eine tugendhafte Frau und 
Mutter. Der Graf, betrogen von der Liebe, von der 
Freundſchaft, das Maͤhrchen und der Spott der gan⸗ 
zen Gegend, entſchloß ſich ins Gebirg zu ziehen, und 
durch eine weiſe Erziehung ſeinen Sohn gegen die 
Ungluͤcksfaͤlle des Lebens zu waffnen, die ihn pati 
lich gemacht hatten. J 

Da alle Anftalten in und um das Schloß ber 
gemacht waren, die der Graf fuͤr noͤthig hielt, ſich mit 
ſeinem Sohne getrennt zu halten von der Welt, ſo 
ſing er das Erziehungsweſen mit ſeinem Moritz an. 
Er war nicht, wie die meiſten Erzieher, welche die wei⸗ 
ſeſten Bücher über die erfte und hoͤchſte der Wiſſen— 
ſchaſten, die Erziehung, ſchreiben, und um ihre Kinder, 
ſich gar nicht befümmern; ſondern er wollte beides, 
ſchreiben und thun. Da nun die Erziehung des Kin⸗ 
des, ehe es geboren iſt, dem Grafen faſt wichtiger 
ſchien, als die nach der Geburt; da weiter jeder Punkt 
zwiſchen ihm und dem Doktor erſt erwogen, dann be⸗ 
ſprochen, dann durchdisputirt wurde, und der Graf we⸗ 
gen feiner natuͤrlichen Weichherzigkeit, die er ſelbſt 
den Bankert der Tugend nannte, weil ſie der Teufel 
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eben ſo oft in ſeinen Kram braucht, als die Tugend 
ſelbſt; — weil er alſo aus Weichherzigkeit dem Doktor 
die eine Hälfte feiner Einwendungen zugab, fo daß 
der arme Graf oft ſelbſt nicht mehr wußte, an welcher 
Seite der Gaſſe er ging, als ginge er in den engen 
Gaſſen Venedigs; fo nahm die Erziehung vor der Ger 
burt Moritzens mehr als neun Monate weg, und da 
Moritz ſchon zwei Jahre alt war, als ſie das Schloß 
betraten; ſo ſieht jeder, der rechnen kann, ein, daß die 
erziehung, die der Graf und der Doktor für den Klei⸗ 
nen beſtimmten, ſein Leben niemals einholen wuͤrde, 
und der Bediente des Grafen, Namens Johann, ein 
ſchlichter und weichherziger Menſch, erzog waͤhrend deß 
den Knaben ſo gut er konnte, ſo, daß Moritz, wie 
die beiden Herren bei den Windeln des Neugebornen 
eben heftig disputirten, jauchzend in ſeine erſten Hoſen 
ſprang, und mit einem tuͤchtigen Butterbrote in den 
Backen und in der Hand, der Unterſuchung über die 
Eigenſchaften feiner Amme ſelbſt beimohnte, 

Es wurde in der gelehrten Seſſion beſchloſſen, 
dem Kinde am Ende des erſten Jahres einen Hofmei⸗ 
ſter und einen Spielgefährten zu geben, und nachdem 
man die Eigenſchaften, die Tugenden, die Talente, 
die Geiſtesgaben und die Kenntniſſe beider zu Papiere 
hatte, zweifelten beide ſelbſt, ob auf der Erde ſo ein 
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Paar Menſchen zu finden ſeyn würden; Johann in 
ſeiner Einfalt hatte, ohne ein Wort von dem allen zu 
Hören, ihre Wuͤnſche erfüllt. Moritz hatte einen Hof- 
meiſter, der ſo ehrlich, ſo treu, ſo großmuͤthig, ſo 
fromm war, das Talent des Mährchenerzählens in 
einem ſo hohen Grade beſaß, die Querpfeife fertig 
blies, und dazu ſeinen Eleven ſo ſehr liebte, als es 
beide Philoſophen nur wuͤnſchen konnten. Es war 
Johann selber. Seinen Spielgefaͤhrten hatte Moritz 
auch, beſſer ſogar als ihn die Philoſophen gewuͤnſcht 
hatten. Er war ſo ehrlich, fo treu, liebte feinen Ka⸗ 
meraden ſo ſehr, war ſo geduldig, und dabei ſo tapfer 
und muthig, und ſelbſtſtaͤndig zugleich, wie es nur 
moͤglich war. Eben war Moritz von ihm abgeſtiegen, 
lag mit ihm in der Sonne und theilte ſein Veſperbrot 
mit ihm. Es war ein großer daͤniſcher Jagdhund, 
Roland mit Namen, der ſogar zuweilen des Kleinen 
Hofmeiſter ſpielte, wenn es dem einfiel den Tyrannen 
zu machen. 

Moritz hatte im Sommer ſo viel Geſchaͤfte rings 
um das alte Schloß her; denn die Eigenſchaft ſei⸗ 
nes Vaters, von jedem Dinge den Grund zu wiſſen, 
und von dem Grunde wider den Grund, hatte er eben 
ſo gut. Er betrachtete alſo von der kleinen Ebene ab, 
worauf das Schloß lag, jede Hoͤhe umher, mit der Luſt, 
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wie es drauf ſeyn möchte, Dann ſtieg er hinauf, und 
von da ſah er eine hoͤhere Felſenſpitze, und er ließ nicht 
nach, als bis er jede Hoͤhe ringsum erſtiegen und ge⸗ 
funden hatte, es ware jede Höhe der andern ziemlich 
ähnlich. ads 

Und doch muß ich hinauf, Johann, rief er: eher 
kann ich nicht Ruhe und Raſt finden. } 

Der Himmel mag wiſſen, antwortete Johann, 
warum er uns ſo gemacht hat, Moritz, aber der guͤ⸗ 
tige Gott, lleber Moritz, ſagte ſelbſt, da er alles am 
geſehen hatte, was er gemacht hatte, und dabei, ſtelle 
ich mir vor, hat wohl fein Blick am laͤngſten und am 
freundlichſten auf dem Menſchen geruht — da ſagte 
er: es iſt alles ſehr gut! Und ſo denk ich, iſt auch das 
gut, daß du hinauf mußt, obwohl ich es nicht begreife. 
Aber wir begreifen vieles nicht, Moritz. f 

Der Doktor ſagt, Johann, man muß alles be⸗ 
greifen. \ 

Da Moris mit den Felfen umber fertig war, 
gings in die Tiefe. Er lief einem Strahl Waſſer 
nach, das von einer Felſenwand herabſtürzte , und wie 
in einer kleinen Rinne zwiſchen Geſtein und Geſtraͤuch 
tiefer hinabrieſelte. Er kletterte ihm nach hinab von 
Schlucht zu Schlucht durch alle Gefahren nicht aufge⸗ 
halten, und ſo kam er von Thal zu Thal, immer am 


ufer des rauſchenden Bachs, wo er in einen groͤßern 
ſtuͤrzte. Er fragte einen Hirten, wie der große Bach 
heiße: „Die Donau.“ Er ſchlug den funkelnden Blick 
ſchnell den Wellen nach, die ſtürmend und ſchaͤumend 
dahin donnerten. Er wußte, daß der Strom viele 
hundert Meilen don hier in en fömarge Meet ſich 
ſtuͤrzte. 10 

Er hatte keine kleine ul mit ſeinem Roland den 
Fluß zu begleiten ; deun er Hätte einen Eid darauf ab⸗ 
gelegt, wenn er einen Eid gekannt hatte, daß welt Binz 
ter den Gebirgen die Erde ein Paradies ſeyn iif, 
wovon ihm Jo hann fo vft erzaͤhlte. 

Er verfolgte den Fluß noch eine Zeitlang, die Län⸗ 
der, wodurch er ging, mit den ſchöͤnſten Farben aus⸗ 
malend, beſchloß, wenn er ein Jüngling wate, die Reiſe 
zu machen, fragte nach Sankt Georgen, kam zurück, 
ſagte: ich muß doch hinab mit dem Waſſer, Johann; 
denn mich laͤßt's nicht Ruh und an Johann ante 
wortete wie zuvor, BTA, a a 
Im Winter vielten br te Echuca den Hu⸗ 
gel hinab auf den Schlitten ab, oder er ſaß bei 502 
hann, der ihn leſen lehrte, oder Mührchen erzählte, 
und zum Zeitvertreibe die Querpfeiſe blaſen lleß. Oder 
Johann ging mit ihm auf die Jagd, Raubvogel zu 
ſchießen, die hoch im Gebirge horſteten. Oder er 
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lief Schlittſchuhe auf dem See im hohen Thal, oder 
er zündete vor einer Felshoͤhle ein Feuer an, und 
trdumte in der Höhle die Maͤhrchen des guten Foe 
hanns noch einmal, oder Wuͤnſche, Geſtalten, die in 
der Bruſt, in der eine hoͤhere Flamme loderte, als die 
vor ihm, aus geheimen, dunkeln Tiefen aufſtiegen. 
Und ſo kam er nicht oft, weder im Sommer noch im 
Winter zu ſeinem Vater, und dem Doktor, dle ihn 
auf dem Papier ganz anders erzogen, als der gute 
Johan n in der Natur, und mit, Hilfe feiner poeti⸗ 
ſchen Maͤhrchen. Im Frühjahr war er gar nicht zu 
haben; denn da hatte er ſeine Bruſt ſo voll ſchwellen⸗ 
der Keime und Knospen, ſo voll Blumen und Nachti⸗ 
gallenſtimmen, wie nicht der Frühling hervor trieb. 
Der Ton der Querpfeiſe ſchien ihm im Frühling fo 
widerlich; nur der melancholiſche Ton des Alphorns 
der Hirten, und der ſuͤße Ton des Jagdhorns im Thal 
fülte fein Herz mit Sehnſucht, und zog feine Seele 
in unendliche Fernen. 155 

So merkten die beiden Philoſophen nicht, daß Jo⸗ 
hann ihrem Erziehungsplane recht boͤſe Streiche ge⸗ 
ſpielt hatte, die, ſie mochten es anfangen wie ſie woll⸗ 
ten, nicht wieder gut zu machen waren. f 

Moritz ſollte nicht wiſſen, daß er ein Graf, daß 
er reich war. Er ſollte die Menſchen als feine Brü⸗ 


der anſehen lernen, die mit ihm gleiche Rechte, gleiche 
Anſprüche auf Gluck haͤtten. Das hatte man nothwen⸗ 
dig dem guten Johann aus dem Plane mittheilen 
muͤſſen. Gegen den Punkt hatte Johann nichts. Er 
ging noch einen Schritt weiter als die Herren, und 
lehrte den Knaben, daß nach der weiſen und guͤtigen 
Einrichtung Gottes, im langen Leben keine andre 
Freude zu haben fey, als die aus der Liebe zu den 
Menſchen erwuͤchſe. Erin 
Und wenns Gribling, wird, ee ſetzte. Me: 
ritz hinzu. Johann nickte. : n 
Und wenn man hinauf will, weit weg, „ bis aus 
Meer, und uber das Meer, Johann, in den Him⸗ 
mel! Und von da noch weiter. ; Ih 
Weiter gehts nicht, lieber Morinl.. 
Es gebt weiter, Johann. Und dann» deine 
Maͤhrchen. Joh ann inn Der Leſer ſoll been 
warum, ja) iboats. Rh 
Dazu mußte Wer alle, — Dokter, feinen 
Vater und Johann Du nennen, und weil Johann 
nicht. dahin zu bringen war, gleiche Rechte mit ſeinem 
Herrn zu nehmen, der Knabe alſo den Unterſchied der 
‚Stände gewahr geworden war, was er nicht ſollte, ſo 
ließ man es überall unerortert, weſſen Sohn I 
ritz ware, A 70% ia 


Mor itz fiel von ſelbſt darauf, er wire Johanns 
Sohn. Johann erhielt den ſtrengen Befehl, den 
Knaben bei dieſem Glauben zu laſſen. Jo hann 
dachte: greift er das Ding nicht wieder verkehrt an? 
aber er mußte gehorchen. f Ltt 

Den noch ſtrengeren Befehl erhielt Joh ann auch, 
den Knaben ganz unwiſſend über die Liebe gegen das 
weibliche Geſchlecht zu laſſen. Denn ſagte der Graf, 
die Natur hat ſelbſt dieſen Punkt des Lebens in die 
dunkle Scham verhuͤllt, und der Menſch verhüllt die⸗ 
ſes zweideutige Geſchaͤft wie die Natur in die dunkle 
Nacht. Die Natur hat dem Menſchen für dieſe Ems 
pfindung nicht einmal ein Wort gegeben, ſondern nur 
die Schamroͤthe auf der Wange, um uns damit zu 
ſagen, Johann, daß wir gar nicht darüber reden 
folen. , 

Johann nickte und errithete zu gleicher Zeit. 
Moritz ſolle nicht eher, fuhr der Graf fort, von die⸗ 
ſem Gifte, das durch die Ohren ſo gut eingeht, als 
durch die Augen — 400 0 
Diurch die Fingerſpitzen, im Traume, durch gar 
nichts, und durch alles, ſagte Johann und erroͤthete 
wieder, weil es des gütigen Gottes Wille fo war, denk 
ich, daß auch ein Blinder, oder ein Tauber, die Güte 
Gottes erkennen ſollten. F y eee se 
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Eben deshalb, Johann, ſoll Moritz dieſes Gift 
nicht eher kennen, als bis ich ihm das Gegengift daz 
bei ſetzen kann. Johann ſann hin und her, was ſein 
Herr mit dem Gegengift meinen konnte. Er ſchüttelte 
den Kopf. 

Johann indeß, er mochte von ſeines Herrn Be⸗ 
fehl denken, was er wollte, war gewohnt zu gehorchen. 
Da er aber anhob dem Knaben Maͤhrchen zu erzaͤhlen, 
fand er ſich auf einmal in tauſend Schwierigkeiten 
verwickelt. Nahm er die Liebe aus dem Maͤhrchen, ſo 
iſts ſo gut, ſagte er, als naͤhme ich aus einer Paſtete 
das Gefuͤllſel. — Johann erhob ſich immer höher in 
ſeinem Klimar — aus dem Jahre den Frühling, aus 
dem Leben das Licht, aus dem Koͤrper die Seele, und 
aus der Verweſung im Grabe die Nane. n Aber 
es war befohlen. 

Er erzaͤhlte ohne Liebe, und ſein Maͤhrchen war 
der trockne Paſtetenteig, und eh er ſichs verſah, war 
fein Held dennoch mitten in der Liebe, er mochte wollen 
oder nicht, und da Johann überlegte, daß er bei ſei⸗ 
nes Herrn Befehl hatte zehnmal erröthen müſſen, fo 
fand er endlich, daß ſein Herr von etwas ganz anderm 
geredet hatte, als von der Liebe, die in ſeinen Maͤhr⸗ 
chen vorkam, die fo rein und weiß iſt, rief er lächelnd, 
wie eine Lilie, ſo weiß und kalt, wie eben gefallener 
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Schnee, fo unſchuldig wie das Gebet eines Kindes, 
ſo rein wie der Himmel, daß der Engel, der uͤber die 
Unſchuld eines frommen Maͤdchens wacht, mein Maͤhr⸗ 
chen dem Madden im Traum zeigen koͤnnte. 

Er erzaͤhlte alſo feine Ritter ⸗ und Feenmährchen 
muthig weg, um doch aber etwas gegen den übertre: 
tenen Befehl in die andre Schale zu legen, ſo ſpann 
er die Liebe, die in dem Mähtchen vorkam „ aus ſo 4 
zarten und himmliſchen Fäden, daß die Keuschheit ſelbſt, 
ohne einmal zu erroͤthen, hätte zuhören mögen. 

Vorthalten, was es auch koſtet, eder Gefahr ent⸗ 
gegentreten fuͤr einen unglücklichen, die Wahrheit te: 
den, tren ſeyn Gott, dem Vaterlande, dem Freunde, 
der Geliebten drang aus jeder Erzählung wie ein eve: 
triſcher Funken durch des Knaben Seele, erhob ſein 
Herz, und ſtaͤhlte Willen und Arm für die Zukunft. 

Da die beiden Philo ſophen endlich herausdiſpu⸗ 
tirt hatten, daß eine ſtrenge ſpartaniſche Erziehung, 
Entbehren und Arbeiten, den Tod nicht fuͤrchten, die 
beſte für einen Knaben fey, und dem gutherzigen Jo⸗ 
Hann die Ausführung auftrugen, wunderten fie fi, 
daß Johann ſchon, zwar auf einem ganz andern 
Wege, dem poetiſchen, ans Ziel mit Moritz ge⸗ 
kommen war. Die Jagd- und Nitterzüge, die Zuge 
hinauf und hinab in die weite, unbekannte Ferne hat⸗ 
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ten den Knaben ſtark gemacht. Die Arbeit, an die er 
nun augeſtellt wurde, war ihm leicht; denn Johann 
arbeitete ohne eine Klage mit ihm, theilte ſein Brot 
und Waſſer, zu dem er einen Tag in der Woche ver: 
urtheilt war, mit ihm. Die Philoſophen triumphir⸗ 
ten uͤber den gluͤcklichen Fortgang ihrer Weisheit, der 
beſcheidene Johann wußte nicht einmal, was er ge⸗ 
than hatte. Er liebte nur den Knaben, und die Liebe 
begeiſterte ihn zu ſeiner Erziehung. 
Ich wollt' ich waͤr' ein Ritter, Vater Johann! 
hob der Knabe an, da er von einem Jagdzuge zu 
Hauſe kam. Er war auf ſeinem Zuge nach St. Geor⸗ 
gen gekommen. Er betrachtete an der Kapelle das Ge- 
maͤlde des heiligen Georgs, der den Drachen unter 
ſich hat, ohne zu wiſſen, was es bedeutete. Der Sa: 
kriſtan, ein junger Auguſtiner, ſah den dreizehnjaͤhri⸗ 
gen Knaben mit der Buͤchſe und Taſche auf der Schul⸗ 
ter, und mit dem blühenden Geſicht, das noch viel 
kriegeriſcher ausſah, als ſein Aufzug, den Schutzhei⸗ 
ligen feiner Kirche betrachten. Der Sakriſtan redete 
ihn an mit den Worten: der Geiſt des Ritters Sankt 
Georg ſey mit dir, mein Sohn! Woher bit du? . 
Dorther vom Schloß Tengenbach im Thal. Rit⸗ 
ter, ſagſt du? Das Wort Ritter ergriff ihn, 
Der Moͤnch erzählte die Legende vom Sankt Georg, 
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wie ein frommer Mann im Gebirg ihm den Nitter- 
ſchlag gegeben, und wie nun der Ritter den boͤſen 
Feind in der Geſtalt des Drachen uͤberwunden. 

Ich wollt' ich waͤr' ein Ritter! ſagte der Knabe zu 
Johann. Er wiederholte den Wunſch ſo oft, bis 
Johann fragte: wie kommſt du darauf. Moritz er⸗ 
zaͤhlte von Sankt Georgen, wie ein frommer Mann 
im Gebirg ihm den Ritterſchlag gegeben. 

Das muß ein Fuͤrſt geweſen ſeyn, Moritz, wenn 
nicht gar der Kaiſer. 

Ein frommer Mann, kein Fuͤrſt, Vater. Sie ha- 
bens da gedruckt im Kloſter. Moritz ruͤckte mit der 
Bitte hervor, Johann ſollte ihn zum Ritter ſchlagen, 
und ließ nicht nach zu bitten. Johann nahm die 
Sache eben ſo ernſthaft als der Knabe. Ich bin 
ſelbſt kein Ritter, Moritz. 

Wer ſchlug den erſten Ritter, Vater? der Ein⸗ 
wurf war wichtig. Der Knabe hatte wieder nicht Ruhe 
und Raſt. Johann eben ſo wenig. Johann nahm 
alle ſeine Rittergeſchichten zu Huͤlfe, worin etwas vom 
Ritterſchlage vorkam. Moritz drang immer mehr in 
ihn, ſeitdem der Sakriſtan ihn noch einmal verſi⸗ 
chert hatte, daß ein frommer Mann — der Moͤnch 
verſtand darunter einen Moͤnch, Moritz den frommen 
Johann — ſehr wohl den Ritterſchlag geben dürfe. 
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Johann hatte keine Entſchuldigung mehr. Sie 
gingen einen Morgen mit Sonnenaufgang auf die hoͤch⸗ 
ſte Spitze der Gegend, Johann mit dem Degen des 
Grafen bewaffnet. Hier mitten in der erhabenen Na⸗ 
tur, allein geſehen von dem Auge Gottes, der Mor⸗ 
genſonne, knieete Moritz an den Boden, und Johann 
ſchlug ihn ſchlechtweg zum Ritter, ohne dazu ein Wort 
zu fagen, obgleich er fic) auf ein Paar huͤbſche Worte 
gefaßt gemacht hatte, die aber von Thränen erftict 
wurden, und ich ſetze alle Ritterorden, vom goldnen 
Vließ an bis auf den Roſenorden, zum Pfande, daß 
ſeit drei oder vier Jahrhunderten kein Ritterſchlag mit 
ſo viel Ruͤhrung, Wuͤrde und Ernſt gegeben und ge⸗ 
nommen iſt, als dieſer. Der junge Ritter fiel feinem 
Vater mit Thraͤnen um den Hals, und ſchwor ſeine 
Ritterehre ſo glaͤnzend zu bewahren, ſo rein, als der 
Himmel und die Sonne, die Zeuge davon geweſen 
waren. Und ſeitdem verſicherte der Knabe alles Wich⸗ 
tige bei ſeiner Ritterehre, oder bei ſeinem Ritterſchwur, 
den niemand gehört hatte, als Gott und fein eigenes 
Herz. 

So wuchs Ritter Moritz heran, feine Zeit ge: 
theilt in Arbeit und Vergnügen. Von dem Vater und 
dem Doktor lernte er denken, analptiſch, ſynthetiſch, 
was er von zwei fo feinen Denkern, die gern die Licht: 
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ſtrahlen noch getrennt hätten, lernen konnte, und eine 
Art von Menſchenkenntniß, nach der aber die Menſchen 
ſammt und ſonders ein Geſchmeiß von Dieben, Mör: 
dern, Heuchlern, Betruͤgern waren. 

Ja, Moritz, ſagte Johann, den er fragte, ob 
dem ſo waͤre, mit Achſelzucken: ich kanns nicht ganz 
läugnen. Der Menſch iſt ein fo wetterwendiſches 
Ding, wie das Wetter ſelbſt. Da ich aber ſelbſt bei 
dem Bofeften gefunden habe, daß er auch ſeine gute 
Seite hatte, Moritz, ſo hielt ich mich zu den Be⸗ 
ſten, wenn ichs haben konnte, und an ihre gute Seite, 
das kann man immer haben, und daran halte dich 
auch, Moritz, wenn du unter die Menſchen kommſt. 

Dieſer Anfang gab zu Eroͤrterungen Anlaß, die 
des Ritters Sehnſucht, in die Welt zu treten, ver— 
mehrte. Deine Maͤhrchen alſo, Vater, von den gu: 
ten, frommen Rittern, waren Luͤgen? 

Johann wußte nicht, was er antworten ſollte. 
Du wirſt, hoffe ich zu Gott, Moritz, in der Welt 
zuweilen auf einen Ritter ſtoßen, und auf einen Engel 
von Mädchen, wie fie in meinen Mähren vorkom⸗ 
men, und ich denke, daß auf Erden jeder Menſch ein 
Paar ritterliche Jahre, oder doch Monate, oder hie 
und da einen Tag, oder eine Stunde hat, in der er 
wie ein Ritter denkt und fuͤhlt, und den Drachen, den 
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der Teufel in unſere Natur geftohlen haben muß, über: 
waͤltigt. 

Das danke ich euch, Vater, denn ich waͤre nicht 
gluͤckich, wenn das Leben deinen Maͤhrchen gar nicht 
aͤhnlich waͤre. 

Moritz war ſechszehn Jahre alt, alſo in der Zeit, 
da das Leben ſich zur Unendlichkeit, zu der Pforte des 
Ruhms, und zu dem erſten Seufzer der Liebe zu glei— 
cher Zeit ausdehnt. Er warf die Querpfeife weg, die 
er recht gut blies, und rief auf dem Horn dem Echo 
im Felſengebirg, der weiten Ferne, der Geiſterſtimme, 
die hinter dem dunkeln Vorhange der Zukunft ihm 
leiſe toͤnte, zu. Er legte ſeine Hand auf Johanns 
Lippen, wenn der einmal anfing: es war einmal — 
Er ſuchte in ſeines Vaters Bibliothek, was ihm fehlte; 
er ſuchte im wildeſten Gebirg, in dunkeln Höhlen dar⸗ 
nach. — Er beneidete die Mönche von Sankt Geor— 
gen um das Geſchaͤft des Segenſpendens, die einſame 
Zelle, den naͤchtlichen Chor, das haͤrne Hemde, die 
ſtrenge Penitenz. 

Sieh, Vater, rief er einen Abend, da er von einem 
vergeblichen Zuge zurückgekommen war, nun muß ich 
hinaus, nun will ich hinaus. Ich matte mich hier 
ab in vergeblichen Wuͤnſchen. Warum fo ich die Welt 
nicht ſehn? Warum bin ich hier in Feſſeln geſchlagen? 
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Wer bin ich? O rede! ich beſchwoͤre dich, rede! Warum 
fol ich nicht bis nach Villingen, deſſen Thürme mir 
aus dem Thal wie die Lebensbaͤume eines Paradieſes 
entgegen glaͤnzen? Meinſt du! Vater, ich ſehe nicht, 
daß du mir etwas verbirgſt? daß etwas vorgeht — 
Aber ich will hinaus! 

Johann beruhigte den Ritter und kündigte dem 
Grafen an, daß Moritz davon gehen wuͤrde, wenn 
man nicht Anſtalt dagegen machte. 

Da ließ der Vater den Sohn zu ſich kommen. Jetzt 
iſt es Zeit, mein Sohn Moritz, hob der Vater an, 
daß du dich ſelbſt kennen lernſt. Du biſt der Reichs⸗ 
graf Tengen bach, und mein Sohn, nicht der Sohn 
Johanns. 

Moritz fuhr kalt zuruͤck. Er warf einen Blick 
auf Johann, in dem der Name Vater mit ſo viel 
Liebe und Ehrerbietung vergeſellſchaftet ſtand, als 
wollte er ſagen: du biſt dennoch mein Vater. 

Komm in meine Arme, mein Sohn! fuhr der 
Vater fort. Moritz ließ ſich umarmen, aber dann 
ſchlang er mit dem Eifer der Liebe ſeine Arme um 
Johanns Hals, und rief: ich werde immer dein Sohn 
ſeyn. 

Der Vater ſetzte nun dem Sohn auseinander, 
warum er ihn dem verderblichen Beiſpiel der Welt, 
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der Schmeichelei, welcher der Rang und der Reichthum 
niemals entfliehen koͤnnen, entzogen hatte. Hier in 
dieſer Einſamkeit, Moritz, biſt du ein Menſch ge⸗ 
blieben, der weder herrſchen, noch beherrſcht ſeyn will. 

Der Graf hielt eine lange Rede; aber Moritz 
hoͤrte nicht ein Wort mehr: denn alle dieſe neuen Ideen 
ſtuͤrmten auf einmal in ſeine Seele, und erregten einen 
verwirrten Tumult von Hoffnungen, Erwartungen, 
Planen in ſeiner Bruſt, daß er unfaͤhig war etwas 
Anderes zu denken. 

Der Vater ſchloß damit, daß er von ſeinem Sohne 
das Verſprechen nahm, nicht vor dem Ende ſeines 
neunzehnten Jahres ſeine Einſamkeit zu verlaſſen. 
Auf mein Ritterwort verſpreche ich das, ſagte Moritz 
gedankenlos. 

Jo hann erroͤthete; der Vater hörte es nicht. 
Johann verließ das Zimmer, Moritz hinter ihm 
her. Er zog den alten Johann ſogleich in das Freie. 
Mein Vater, rief er zaͤrtlich. 

Ich freue mich ſehr, daß ich nun endlich einmal 
Herr Graf zu Ihnen ſagen kann. 

Einmal! und von nun an immer Sohn und Vater. 
Aber erzaͤhle du mir, was es heißt: ich bin Graf, ich 
bin reich. Erzähle mir alles. 

Johann ſetzte ihm auseinander, welch einen 
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Rang ihm fein Titel gäbe; wie viel reicher er fev, 
als Millionen feiner Mitmenſchen. Das wollte Mo: 
ritz nicht wiſſen; aber er konnte dem treuen Bedien⸗ 
ten nicht angeben, was er eigentlich wiſſen wollte. 
Das neue Leben lag noch wie ein Chaos, das eben ſeine 
Schoͤpfungen hervorſtoͤßt, in feiner Seele. So viele 
Mühe Johann ſich auch gab, ihm zu deutlichen Vor⸗ 
ſtellungen zu helfen, ſo blieb ihm, der nie in der Welt 
geweſen war, doch alles in einer Dämmerung, die nicht 
hell wurde. 

Ich muß ſelbſt ſehen! ſagte er aufſpringend: ich 
muß fort! heute! oder doch Morgen, und du beglei⸗ 
teſt mich. 

Da erinnerte ihn Johann an das Wort, das er 
ſeinem Vater gegeben, vor dem neunzehnten Jahre 
die Einſamkeit nicht zu verlaſſen. Er wußte es nicht; 
aber er hatte ſein Wort gegeben, und mit ſchweren 
Seufzern rechnete er die Tage der drei Jahre zuſam⸗ 
men, die er noch bleiben müßte. 

Himmel und Erde! wie langſam ſpannen die Par⸗ 
zen dieſe drei Jahre feines Lebens ab. Endlich, end: 
lich ging die letzte Sonne dieſer Ewigkeit unter. In 
den letzten Monaten hatte der Vater den Sohn mit 
ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden bekannt gemacht, mit 
allen Verhaͤltniſſen feiner Familie, mit den Offizian⸗ 


ten, welche fein Vermögen und feine Unterthauen bie: 
her regiert hatten. 

Es waren Fremde, mein Vater, ſagte Moritz, 
ſeine Augen niederſchlagend; Fremde, die deine Kinder, 
denn das ſind doch Unterthanen, regierten. 

Gut denn; ich habe ihnen in dir einen gütigen 
Vater erzogen. Aber nun hoͤre mich, mein Sohn. Ich 
nenne dir jetzt eine Leidenſchaft, mein Moritz, die 
gefaͤhrlichſte, die ſtaͤrkſte von allen, die dir, mit deinem 
ſo warmen, vertrauenvollen Herzen ſogleich in der Welt 
entgegentreten wird: die Liebe. 

Die Liebe? gefaͤhrlich, die ſchoͤnſte, die heiligſte 
Empfindung des Herzens? 

Die Liebe gegen das Weib, Moritz. 

Eben die, mein Vater, die reinſte Quelle alles 
Guten auf Erden! Der Graf fiel aus den Wolken bei 
dieſen Worten. Aber er ließ ſich von ſeinem Sohn 
das Verſprechen geben, wenn er ein Madden liebte, 
drei Jahre lang ſeine Liebe dem Maͤdchen und jeder 
menſchlichen Seele zu verſchweigen. 

O Vater, rief Moritz luſtig: das iſt wie eins 
von Johanns Maͤhrchen. Das verſpreche ich mit Freude. 

und dann die drei Jahre hindurch die Liebe, die 
Treue, und das Herz deiner Geliebten auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe auf die Probe zu ſtellen. 
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O du kennſt Johanns Maͤhrchen, Vater. Recht 
gern! Ich verſpreche dirs. 

Schwöre mirs! 

Ich ſchwoͤre, Vater, beil meinem Ritterwort. Sein 
Vater ſah ihn groß an. Ich bin Ritter von Sankt 
Georgen, Vater, Johann hat mir den Ritterſchlag 
gegeben. 

Johann, ſehe ich, hat ſchoͤne Dinge mit dir ges 
macht. Ein ſchoͤner Ritter, in der That! Schone 
Maͤhrchen! 

Vater, ich gab ohne daß ich es wußte, dir mein 
Wort, hier noch die drei Jahre zu bleiben. Sie wur⸗ 
den mir zur Hoͤlle; jeder Tag plagte mich, wie eine 
Furie; ich zürnte wie ein Loͤwe; Vater, da hielt mich 
mein Ritterſchwur, den ich dir gab, und Johanns 
Ritterſchlag. Keine menſchliche Gewalt haͤtte mich ge⸗ 
halten. Noch einmal ſchwoͤre ich dir, drei Jahre mei⸗ 
ne Liebe zu verſchweigen, bei Sankt Georg und mei⸗ 
ner Ritterehre! 


Johann brachte nun des Grafen Staatskleider, 
die er mit in die Einſamkeit genommen hatte. Sie 
paßten dem Ritter fo gut, wie dem Vater. Alle An⸗ 
ſtalten waren auf Morgen zur Abreiſe gemacht. Ein 
prächtiger Wagen mit ſechs Pferden erſchien. Moritz 


— 380 — 
war ſtille, er ſah mit füßer, zu ſuͤßer Erwartung dem 
morgenden Tage entgegen. 

Der Morgen kam, die ſtumme Ehrfurcht der Be⸗ 
dienten, die mitgekommen waren, der vergoldete Wa⸗ 
gen, die Reitpferde, ſelbſt der goldgeſtickte Rock, den 
Moritz trug, brachten eine ſeltſame Empfindung in 
ſeiner Seele hervor. Er blieb ſtill „ gleichſam furcht⸗ 
ſam vor der neuen Welt, die ſich ihm nun endlich auf⸗ 
thun wollte. Er ſtieg endlich mit ſeinem Vater und 
dem Doktor ein. Er wunderte ſich in der Stille, daß 
Johann nicht den vierten Platz im Wagen bekam, 
und gegen Abend kamen ſie in Tengenbach an. 

Das Dorf feierte die Ankunft ſeines Herrn. Am 
Eingange des Dorfs ſtiegen die Ankommenden aus. 
Sie gingen durch eine Triumphforte von Tannen mit 
dem Namen des Grafen. Das Glockengeläut und der 
Donner aus ſechs Boͤllern empfing fie. Da ſtand 
die Schule des Dorfs, die Fahnen aus der Kirche in 
ihrer Mitte, hinter ihnen die Juͤnglinge und Jung⸗ 
frauen aus der Gemeine. 

Moritz hatte nie eine ſolche Menge Menſchen 
geſehen. Thraͤnen traten in fein Auge aus dem Here 
zen, das der Anblick der vielen Kinder tief bewegte. 
Aber da erregte eine frohere und ſchnellere Bewegung 
in ſeinem Herzen die Reihe der geputzten Mädchen, 
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die blühenden, durch die Feier des Tages, vor Scham 
und Freude glühenden Wange, die verſchaͤmten Blicke, 
da Moritz mit ſeinen funkelnden Augen die Reihe 
hinab ging. Da ſtanden die Hausvaͤter und Mütter 
vom Altare an bis an den Sarg. Eine Empfindung 
verſchlang in des Ritters Seele die andere. Er wurde 
unendlich geruͤhrt, es war ihm, als ginge das ganze 
Leben in feierlichem Geiſterzuge an ihm weg. Er 
fuͤhlte eine unbeſchreibliche Liebe gegen ſie alle, die 
aber nur in Thraͤnen hervorbrach. Still begleiteten 
ihn nun die Menſchen durch die große Lindenallee, des 
ren Boden mit Blumen vor ihm her von ſechs jun⸗ 
gen Maͤdchen beſtreut wurde, welche ihm auf einmal 
alle die Madden aus den Mahrchen Johanns vor 
die Augen zauberten. 

Es waren die Toͤchter der Offizianten im Dorf. 
In der letzten Ehrenpforte ſtand die ſchoͤnſte von 
allen, eine ſchlanke Blondine, gekleidet, wie er ſeit 
dem die Engel dachte, und empfing den Grafen mit 
einem kleinen Gedichte. O wie ſchlug des Ritters 
Herz dieſer Welt voll Zauberfreuden entgegen! Er 
zitterte, da fein Vater das ſchoͤne Madden auf die 
Stirn küßte. Er hätte um alles in der Welt nicht 
den Saum ihres Kleides beruͤhren koͤnnen. Er war 
im Himmel! 
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Das praͤchtige Schloß, die tiefen Verbeugungen 
der Offizianten, die Rede des Juſtizverwalters voll 
kriechender Schmeicheleien, ruͤhrten ihn gar nicht. Da, 
wie nun alle um ihn und ſeinen Vater in einem 
großen Halbkreiſe ſtanden, da erklaͤrte der Graf, daß 
er ihnen hier den kuͤnftigen Herrn, ſeinen Sohn, den 
Grafen Moritz vorſtellte, und die Offizianten hefte⸗ 
ten ihre Blicke nun in einem endloſen Erſtaunen auf 
den jungen Grafen, den ſie lange im Grabe glaubten. 
Das Gerücht hatte der Graf geniffentlich verbreitet; 
aber die Bauern draͤngten ſich mit ſteigender und herz⸗ 
licher Freude um den jungen Grafen, nannten ihn 
ihren geliebten, jungen Herrn, und ein Greis bat 
ihn, ſie nie ſo lange zu verlaſſen, wie ſein Vater. 
Dann toͤnte das Vivat hoch, und die Muſik, mit 
den Bollern, und dann war alles vorbei. Moritz 
dankte Gott, daß alles vorbei war. Er warf ſich in 
dem dunkelſten Theil des Gartens an den Boden, um 
Licht in die dunkeln Empfindungen ſeines Herzens zu 


ſchaffen. Vergebens! Im Kopf und Herzen war ein 


groͤßerer Tumult als im Dorf, wo alles durch und wi⸗ 
der einander lief, um ſich zu dem Tanz und zur Er⸗ 
leuchtung des want und der großen Allee vorzu⸗ 
bereiten. 

Der mildeſte Sommerabend ſenkte ſich auf Ten⸗ 
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genbach herab, und auf Moritz das magiſche Licht 
einer Zauberwelt. Die Erleuchtung machte ihn trun⸗ 
ken, noch mehr der Tanz der Maͤdchen. Da brachte 
der Gerichtsverwalter dem jungen Grafen feine Tod: 
ter; fie übergab ihm einen Lorbeerkranz mit ein Paar 
ſchoͤnen Worten. 


Moritz ergriff ihre Hand, ſie meinte zum Tanz, 
und führte ihn in die Mitte der Tanzenden. Die 
Muſik fiel ein. Tanzen ſollſt du, Moritz! ſagte der 
Vater. Moritz umfaßte das Maͤdchen; ſie meinte 
zum Walzer, und ſo drehte ſie ſich um ihn, er um 
ſie, ſo gut er konnte. Aber er zog ſie mit jedem Takte 
naͤher und enger an die Bruſt, und ſo ſtanden ſie, 
ſie an einem hochpochenden Herzen, umſchlungen von 
zitternden Haͤnden. So, ſo, gnaͤdiger Herr Graf, 
ſagte fie angftlih, kann man nicht tanzen. 


Ich kanns auch nicht! flüfterte er ihr zu. Er lief 
ſie fahren, und mit einem Seufzer ſtellte er ſich an 
die Seite. Da ihn Johann die Nacht auf fein Zim⸗ 
mer brachte, warf er ſich heftig in Johanns Arme, 
und rief: drei Jahre ſoll ich warten, ehe ich ihr ſagen 
darf, daß ich ſie unendlich liebe? O das iſt unmoͤglich! 

Johann fragte faſt erſtarrt: wen? welch ein 
Maͤdchen liebſt du? Moritz, rede! 


Fraͤgſt du? o fright du? die, mit der ich tanzte. 
O welch ein Engel, lieber Vater! welch eine Guͤte! 
welch ein Geiſt! welch eine Starke des Charakters! 
Ich will von ihren himmliſchen Reizen gar nicht reden! 
Welche Demuth! welche Sanftmuth! wie frei ihr Geiſt 
und dennoch wie zart und weiblich! Und dieſer Fries 
den ihrer Seele, aus dem alle ihre Tugenden entfprin: 
gen! Vergleiche ſie! o vergleiche fie, ich bitte dich, mit 
allen andern auf dem Erdboden. Sie allein tanzt, ſie 
allein laͤchelt, ſie allein verſteht zu reden! Welche 
Weisheit in ihren Worten, und ſo viel hohe Einfalt, 
die der Scherz noch verſchoͤnert. 

Johann konnte ſich gar nicht von feinem Erſtau⸗ 
nen erholen. O Moritz, rief er, du haſt dein Wort 
gebrochen. Wie lange kennſt du ſie? rede! Gewiß da⸗ 
mals, wie du voriges Jahr die Nacht über wegbliebſt. 

Ich kenne fie erſt feit heute, ich weiß ihren Na⸗ 
men noch nicht. ak 

Johann laͤchelte. Gottlob, daß dein War dir 
den Eid abgenommen hat, drei Jahre zu ſchweigen, 
Moritz. Glaube mir, dieſes Maͤdchen iſt deine Ge⸗ 
liebte nicht. Das wirſt du mir nach vier Wochen glau⸗ 
ben. Aber ich goͤnne dir deine Paradieſe, guter Junge, 
von denen du dieſe 5 traͤumen wirſt. Aten y 
Nacht. e 


5 — 


Moritz ſchwor, Johann waͤre ein Narr gewor⸗ 
den. Er ſchwor es ſo lange, bis er mit Johann in 
Schaffhauſen auf der Promenade Madchen ſah — deren 
Reize — Er erröthete ein wenig und geſtand Jo⸗ 
hann, daß er fic in feiner Liebe geirrt Hätte, Aber 
was wars denn ſonſt, Joh ann? f 

Es war, denk ich, die Liebe deines Vaters, nicht 
die aus meinen Maͤhrchen, Moritz. Die bedarf kei⸗ 
nes Gegengifts. 

Moritz ſchämte ſich noch mehr, und beſchloß ein 
wenig behutſamer mit ſeinem Herzen zu verfahren. 

Nun wurde ihm nach und nach alles in der Welt 
bekannter. Er legte ſeine Kleider, die vor zwanzig 
Jahren Mode geweſen waren, worin ihn die ſchoͤnen 
Schweizerinnen in Schaffhauſen ausgelacht hatten, ab, 
und wurde wie ein anderer Menſch, im Aeußeren we⸗ 
nigſtens. Sein Rang in Tengenbach hinderte ihn blöde 
zu werden, denn man lächelte kaum, wenn er etwas 
gegen die Sitte machte, was recht oft vorfiel, 

In Schaffhauſen biſt du geweſen? fragte der Va⸗ 
ter, und wie gefällt dir der Rheinfall? 

Moritz hatte ihn nicht geſehen; er hatte nicht 
davon gehört. Sein Vater beſchrieb ihm das große 
Schauſpiel, und am folgenden Morgen ging er den 
Weg nach Schaffhauſen. Auf der großen Bruͤcke über 
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den Rhein kraf er auf zwei Frauen, Mutter und Toch⸗ 
ter, die, wie er aus ihrem Geſpraͤch mit ihrem Fuh: 
rer hoͤrte, nach Laufen wollten, den Rheinfall zu 
ſehen. 

Moritz ging hinter ihnen und horchte aus bloßem 
Inſtinkt auf des Maͤdchens Stimme, weil ſie ſo wohl⸗ 
klingend war. Ich ſcheue mich, liebe Mutter, ſagte 
ſie, daß es wieder weniger ſeyn wird, als ich erwarte. 

Du Ungenuͤgſame, antwortete die Mutter, 

Ach, Muͤtterchen, rief das Maͤdchen lebendig, den 
Namen verdiene ich nicht. Sie wiſſen, wie das Kleine 
mich befriedigt. 

Das war alles, was er hoͤrte; aber die Pact Worte 
trafen ſein Herz. Denn alles, was ihm als groß und 
ſchoͤn beſchrieben war in der Welt, hatte ihn eben fo 
wenig befriedigt. Er hatte fic) ſchon hundertmal wie⸗ 
der in ſein wildes Gebirge zuruͤckgewuͤnſcht. O behuͤte 
mich der guͤtige Himmel, ſagte das Maͤdchen, da er 
ihnen wieder naͤher gekommen war, daß mir meine 
kleinen Hoffnungen, unſer Haͤuschen, klein und friedlich 
wie ein Schwalbenneſt, unſer Gaͤrtchen, das zehn 
Schritte ausmeſſen, aber meiner Liebe unermeßlich 
iſt, nie, ach, nie zu klein werden, obgleich meine 
Wuͤnſche, meine Traͤume nicht kleiner ve als bie 
Unermeßlichkeit. 


Das Madchen drüdte fein eigenes Gefühl ganz 
vollkommen aus, und er wuͤnſchte ihr Geſicht zu ſehen, 
nicht ob es ſchoͤn fey, ſondern zu ſehen wie demüͤthig 
funkelnd das blaue Auge dabei ſeyn müßte. Ju dem 
Augenblick des Wunſches ſah das Mädchen ſich um, 
und er ſah nichts als ein holdſelig ſchoͤnes Geſicht. 
Sie redete nun leiſe, und ſo hatte er Zeit die edle 
Geſtalt, den leichten Gang an das {cone Geſicht an⸗ 
zupaſſen. 

Er hätte das Mädchen geliebt, wäre es der erſte 
Tag ſeines Lebens in der Welt geweſen. 

Nahe an Laufen wurde der Weg felſig und un: 
bequem!. Der Führer gab der Mutter die Hand, um 
ihr den Gang zu erleichtern. Moritz ſprang um das 
Mädchen vor, und bot ihr mit einem Geſicht voll gut⸗ 
herziger Höflichkeit feine Hand, ohne ein Wort fie zu 
grüßen zu ſagen. Das Maͤdchen nickte freundlich mit 
dem Kopfe und ſagte: es muß noch ein wenig gefaͤhr⸗ 
licher werden, wenn ich Huͤlfe annehmen ſoll, und das 
Kleid ein wenig in die Höhe ziehend, ſprang fie faſt 
eben fo leicht wie er zwiſchen den Felſen hinauf. Ein 
Schmetterling, dachte er, koͤnnte nicht leichter von 
Blume zu Blume fliegen. 

Sie gehen nach Laufen, mein Herr? fragte ſie, ihn 
nur mit Einem Blicke anſehend, dann auf den Weg. 
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Den Rheinfall zu ſehen, wie Sie! Dann ſtand das 
Geſpraͤch ſtill. 

Sie hoͤrten ſchon den Donner des Stroms in der 
Ferne. Hoͤrſt du, Amelie? fagte die Mutter. Am e⸗ 
lie laͤchelte. Und auf den Donner horchend, kamen 
fie ſtumm in Laufen an. Man führte nun die Geſell⸗ 
ſchaft, zu der Moritz jetzt gehoͤrte; er hatte die 
Mutter mit dem Führer auf eine ſteile Anhöhe ge: 
führt — auf die erſte Laube, von der man den Fall 
überfehen kann. Amelie betrachtete die ſchaͤumenden 
Stroͤme, die hier mit einem heftigen Getoͤſe herab⸗ 
fallen. Dann ſah ſie laͤchelnd ihre Mutter an, ſchlug 
die Hinde mit einer komiſchen Traurigkeit zuſammen, 
und ſagte: Verzeihung, liebes Muͤtterchen, es iſt nicht 
meine Schuld! Wie finden Sie das, mein Herr? 

Wir muͤſſen hinab, antwortete er, den ſteilen Fel⸗ 
ſen hinabzeigend. 7 

Ja, wenn Sie es wagen wollen, ſagte der Fuͤhrer. 
Er fuͤhrte ſie an den Rand, von dem enge Felspfade 
und kleine hölzerne Treppen auf die Gallerie führen, 
die in den Sturz des Waſſerfalls gleichſam hinein ge⸗ 
baut iſt. Die Mutter gab es ſogleich auf mitzugehen, 
da ſie den ſteilen Herabgang ſah. Dich aber darf ich 
wohl nicht abhalten, Amelie? ſagte ſie, doch mit be⸗ 
ſorgter Miene. 
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Eine kleine Gefahr ijt die Krone jedes Vergnuͤ⸗ 
gens, Muͤtterchen. Der Fuͤhrer behauptete, es ſey 
ganz gefahrlos. Sie ſtiegen hinab. Amelie ſchlug 
ſowohl die Hand des Führers als des Ritters aus. 
Sie ſetzte ihren Hut auf, den ſie bis dahin getragen 
hatte, ſchuͤrzte ſich auf, und dann ſtieg fie behende und 
leicht hinab. 2 

Sie traten auf die Spitze der Gallerie, dem Waſ⸗ 
ſerſturz fo nahe, daß der kleinſte Luftſtoß fie mit den 
Wolken des Falls bedeckte. Der Boden, auf dem ſie 
ſtanden, zitterte fo heftig von der Gewalt des maͤchti⸗ 
gen Elements, als riſſe ein Erbbeben ihn aus den 
Fugen. Amelie faßte hier des Ritters Arm, erſt 
ganz leiſe, dann feſter, dann legte fie ihre andre Hand 
in ſeine, ſich an ihn feſthaltend. 

Sie erblaßte; er ſah es nicht, denn er war in 
ein betaͤubendes Erſtaunen verſunken, wie A melie, 
aus dem er ſich fpäter erholte, als das Mädchen, Sie 
wendete ihre Blicke unn auf ihn, um ihm ein Zeichen 
zu geben, wie erhaben das ſey. Reden war nicht moͤg⸗ 
lich. Aber er ſah ſie nicht an. Sein funkelndes Auge 
war in den Abgrund gerichtet, den die Wellen ausge⸗ 
hoͤhlt hatten, und in den fie noch immer mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Kraft und Schnelligkeit ſtuͤtzen. Sie ſah 
ihn an, fein Auge fülte ſich mit Thränen, von denen 
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er nichts wußte, und die von feinen glühenden Wan: 
gen auf ihre Hand herabtropften. Um ſeinen Mund 
ſchwebte ein heiliger Ernſt, der ſich von Zeit zu Zeit 
in ein himmliſches Laͤcheln verwandelte. 

Da bedeckte auf einmal eine dichte Waſſerſtaub⸗ 
wolke beide. Da ergriff er ſie und hielt ſie feſt an 
ſeine Bruſt, und ſie fuͤhlte an ihrem Buſen ſein Herz 
ſtark ſchlagen. Die Luft wendete die Wolke, ſie ſtand 
in feinen Armen und blieb fo ſtehen. Sie lächelte 
ihm jetzt zu, er lächelte wieder und legte feine Hand 
mit ihrer auf ſein Herz, und dann traten ſie zuruͤck. 


Sie hatten noch nicht zehn Worte gewechſelt; aber 
es war beiden, als hätten fie ein Jahr zuſammen ges 
lebt. In der erſten Wendung des Felſens, den ſie 
hinauf ſtiegen, und wo ſie gegen den Donner des Ge— 
toͤſes gedeckt waren, ſagte er: o es war viel mehr, Ame⸗ 
lie, als alle meine Traͤume! Es übertrifft alles! Es 
iſt das Maͤchtigſte, das Hoͤchſte in der Natur! 

Hoͤher waren Sie, denk' ich, ſagte ſie ſanft laͤchelnd, 
der vor der wilden Gewalt des Verderbens nicht zit⸗ 
terte. Furchtbarer iſt ſogar des Menſchen wilde Lei⸗ 
denſchaft, die Herrſchſucht, die mehr als Felſen, die eine 
Welt zerftört, 


Zitterten Sie, Amelie? 
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Ich fühlte, daß ich erblaßte. Er ſah ſie an und 
ſah, daß jetzt noch die Roſen ihrer Wangen mit der 
Blaͤſſe rangen. Sein Blick machte, daß auf einmal 
alle Roſen, und dunkler, auf dem ſchoͤnen Geſicht her⸗ 
vorbluͤhten. 

Sie ſtiegen höher. Ihr Fuhrer ſagte, daß fie nun 
eigentlich auf die andre Seite des Rheins fahren ſoll⸗ 
ten, um den ganzen Fall auf einmal zu uͤberſehen. 
Moritz forſchte in Ameliens Auge nach einer Antwort. 

Sie nickte vertraulich. Sie ließen der Mutter 
hinauf ſagen, daß ſie noch unten blieben. Dann ſtie⸗ 
gen fie einen in der That gefaͤhrlichen Fußpfad an den 
Fluß hinab. Amelie wurde mehr von ihm getragen, 
als fie ging. Am Rhein war nur ein kleiner Nachen, 
Amelie ſollte ſich in das Vordertheil neben dem 
Ritter ſetzen. Sie ſtand ein Paar Sekunden bedenk⸗ 
lich da, und erroͤthend. Sie maß den Raum, der ſie 
beide faſſen mußte, mit den Augen. Ich gllein werde 
dort kaum Raum haben. 

So ſtehe ich hier. Sie ſetzte ſich nun, aber nach 
zwanzig Ruderſchlaͤgen erklaͤrte der Schiffer, der Ritter 
muͤſſe zu der ſchoͤnen Dirne in das Vordertheil; denn 
Sie halten das nicht aus, ſehe ich, ohne zu verun⸗ 
gluͤcken. Amelie machte ſchnell Platz, und ſie ſaßen 
eng zuſammen gedrückt, beide zugleich erroͤthend, zu⸗ 
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gleich laͤchelnd, beide gleich unſchuldig und verſchaͤmt. 
Auf der Mitte des Rheins tanzte der Nachen auf den 
reißenden Wellen. Sie erblaßten beide. Er ſchlang 
die Arme um ſie, ſie feſtzuhalten. Aber da ſie immer 
mehr erblaßte, befahl er dem Schiffer umzukehren. 

Gottlob! ſagte Amelie mit herzlicher Freude, 
da fie mit ihm am Ufer ſtand und reichte ihm beide 
Hande. Nun aber laſſen Sie uns eilen. Es muß 
ſpät ſeyn? Er ſah in die uhr. Sie waren erſt eine 
Stunde zuſammen. 

Eine Stunde? und wie viel, wie ſehr viel hat 
dieſe Stunde uns gegeben! Vielleicht die ſchoͤnſten 
Empfindungen unſers ganzen Lebens. Sie ſah ihn 
bei dieſen Worten mit den großen Augen ehrlich und 
freundlich an. Er waͤre ihr jetzt zu Fuͤßen gefallen und 
haͤtte gerufen: die ſchoͤnſte meines lebens, die Hei⸗ 
ligſte, eine unendliche Liebe. Aber er durfte ja in drei 
Jahren nicht reden. 

Sie fuhr lachend fort: ſeltſam! Sie aus Often, 
ih aus Weiten — 

Das gebe Gott nicht! 

Finden uns hier zuſammen, und waͤren wir die 
naͤchſten Verwandten — 

Das ſind wir, Amelie! das darf ich ſagen. 
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Wiſſen nicht einmal, wie wir heißen; und obgleich 
ich das liebe, ſo wollt' ich doch, Sie hätten einen Na⸗ 
men, den mein weitläuftigfter Vetter triage, und ich 
wüßte ihn. Sie verbeugte ſich gegen ihn. 

Ich heiße Tengenbach. 

Tengenbach? Doch wohl nicht Graf Ten: 
gen bach? 

Eben der — 

Sie wurde einen Augenblick nachdenkend. Dann 


aber fuhr ſie froͤhlich fort: ſehen Sie, Herr Graf; ver⸗ 


wandt nun wohl nicht; aber Sie wurden in einer 
ſchoͤnen Einſamkeit erzogen, ohne zu wiſſen, wer Ste 
waren; nicht? 

Ich koͤnnte ſagen, Amelie, ich weiß es jetzt 
wieder nicht. 

In ſchoͤner Unſchuld; in kindlicher Freude. O Herr 
Graf, ich habe, da ich es erzählen hörte, Ihre Erzie— 
hung beneidet. Ach, ich hatte eine ſchwere Jugend, 
eine freudenloſe Jugend, ein dunkeles Leben — 

O vergoͤnne mir der guͤtige Himmel, rief er hef⸗ 
tig und ergriff ihre Hand, daß ich — Er ſchwieg, denn 
drei Jahre mußte er ſchweigen. Sie fab ihn verwun⸗ 
dert an. Dann rief fie: o Sie finnen mir den heuti- 
gen Tag noch ſchoͤner machen, wenn Sie mir recht viel 
von Ihrer Einſamkeit erzählen.“ 


— 394 

Er wendete den Blick zu Boden. Ich fah an dem 

ſchönſten Tage in meiner Einſamkeit, in einem pro⸗ 

phetiſchen Traume eine Geſtalt — Er brach ſeufzend 

ab. Amelie eben ſo ſchnell mit einer Frage nach dem 
Ruͤckwege. 


Sie kamen bei der Mutter an, und Amelie 
fuͤhrte ihn mit den Worten: der Graf Moritz von 
Tengenbach! der Mutter zu. 

Tengen bach? rief die Mutter und ein Schleier 
von leichtem Kummer hing ſich uͤber ihre Stirn. Aber 
auch ſie fragte nach ſeiner Jugend. Er erzaͤhlte ſie der 
Mutter, Amelie fag ſeitwaͤrts, denn fie wußte nicht, 
ob nicht die Erzaͤhlung ſie zu Empfindungen bringen 
würde, die ſie verbergen muͤßte. Amelie war in der 
Gegend von Tengenbach geweſen. Sie hatte von dem 
Erſcheinen des Grafen mit ſeinem Sohn, und von dem 
Sohn die lieblichſten Dinge erzaͤhlen hoͤren, von der 
Paͤchterstochter, die an dem Feſte bei des Grafen Ruͤck⸗ 
kehr zugegen geweſen war. ’ 

Da die Erzählung geendigt war, fagte Amelie 
zu ihrer Freundin: du wirft machen, daß ich von ihm 
traͤume. 


Ach, Kind, ſagte die, es traͤumen gewiß mehr 
Maͤdchen, und im Wachen von ihm. 
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und nun fand er vor Amelien, in der jugend⸗ 
lichen unentweihten Schoͤnheit. Sie hatte mit ihm 
den ſchoͤnſten Moment des Lebens am Rheinfall er⸗ 
lebt und im Nachen waͤre ſie faſt mit ihm in den Tod 
verſunken, und nun hoͤrte ſie ihn erzaͤhlen von ſeiner 
unſchuldigen Jugend, von der unendlichen Liebe ſeines 
Johanns, den er noch Vater nenne, von ſeinen ſchoͤnen 
Mahrchen, die fein Herz — er erhob die Stimme und 
wendete ſich halb zu Amelien. Er erzaͤhlte, ohne etwas 
zu verbergen von ſeines Johanns Ritterſchlage, wie 
der ſeinem Herzen die Weihe zur Kraft, zur Treue, 
zu allem Edlen und Großen gegeben. 

Amelie that wohl, daß ſie ſich feitwirts ſetzte; 
denn Moritz Stimme, ſo weich, ſo bebend, oft mit 
dem Weinen ringend, füllte ihre Bruſt mit Traumen, 
mit Wuͤnſchen, und bruͤtete einen ganzen Fruͤhling voll 
Keime der Liebe in ihrer Bruſt an. Ach, keine Hoff: 
nung war unter allen Bluͤthen; denn ſie war keine 
Graͤfin, kein Fraͤulein, ſie war die Tochter des Rent⸗ 
meiſters Krebs. Ach, ihres Vaters Tod vor Kum⸗ 
mer, ihrer Mutter und ihr eigenes ſorgenvolles Leben 
hatten fie ja dem Grafen Tengen bach, einem Ver: 
wandten des Ritters Moritz, zu danken. 

Der Graf hatte Ameliens Vater um ſein großes 
Vermoͤgen gebracht; der Prozeß darum hatte bis an 
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des Rentmeiſters Tod gedauert, und dann hatte ihn 
die Wittwe aufgegeben. Jetzt war der Graf geſtor⸗ 
ben. Sein Gut fiel als Lehn an einen Oberſt Ten⸗ 
genbach. Sie kam eben von einer Reiſe von dem 
Oberſten, ach! mit ſehr wenigen Hoffnungen zuruͤck, 

Sie gingen nun alle drei nach Schaffhauſen zu: 
ruck. Die Mutter erzählte unterwegs dem Ritter, 
daß das Ungluͤck ihrer Amelie die Weihe zur Kraft, 
zur Sanftmuth, und zu allem Edlen und Großen ge: 
geben. Sie blieben den Abend zuſammen. Am an: 
dern Morgen geſtand er der Mutter — der Tochter 
es zu geſtehen, verbot ihm ſein Schwur — daß er 
nicht einſaͤhe, wie er ſich von ihnen trennen koͤnnte. 
Es war ſo viel Kindliches in dieſem Geſtaͤndniſſe und 
es konnte ſo vortheilhaft werden fuͤr ihre Unterhand⸗ 
lung mit dem Oberſten, daß die Mutter zugab, er 
koͤnnte Amalien, die ohnehin den halben Weg zu Fuße 
machte, begleiten. 

So gingen ſie dem Wagen nach, immer den Weg 
nach Bodmen, einem Dorf dicht am Bodenſee, wo ſie 
wohnten. Amelie war dieſen Tag ſehr heiter nach 
ihrer Sitte, jedem Unfalle ein Gegengewicht von Hei⸗ 
terkeit zu geben. Da brach auch die frohe Jugend⸗ 
freude aus ſeiner Bruſt hervor. Aber er vergaß auch 
des Vaters Befehl nicht, die Geliebte auf alle Weiſe 
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zu prüfen. Er legte ihr hundert Fragen vor, von de: 
nen ſie gewiß die Haͤlſte nicht beantworten konnte; 
aber das gab ihrem guten Muthe einen großen Zu⸗ 
wachs. 


Auf der andern Haͤlfte der Reiſe den Nachmittag 
wurde der Gang der Unterredung wieder ernſt, und 
da er mit ihnen in Bodmen angekommen, er nun ihre 
Beſchraͤnkheit ſah, und dennoch uberall Beweiſe ihres 
Edelmuths, ſo wendete er noch einmal, da er auf 
dem Ruͤckwege war, fein Geſicht gegen das Dorf, und 
ſchwor bei feiner Ritterehre, er wollte fie unendlich 
und treu lieben, wenn ſie die Probe beſtaͤnde, die ſein 
Pater ihr aufgelegt hatte. 


Er kam am Morgen zu Hauſe und ſagte ſeinem 
treuen Johann, mit hochſchlagendem Herzen, mit 
ſanfter Stimme: nun habe ich die Geliebte gefunden, 
mein guter Vater. Er erzählte und Johann fit: 
telte zu großem Schrecken feines Schuͤlers wohl zehn 
Mal den greiſen Kopf. 

2 Mein Himmel, rief Moritz, was foderſt du denn 
von einem Mädchen, Alter? 


Nur ein Herz, treu und rein wie deines, und eine 
frohe heitre Seele. Das wird ſich zeigen, Moritz, 
denn ich will hin und ſie ſehen. 
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Der Alte wollte hin, aber Moritz wollte durch⸗ 
aus mit, durchaus, um feines Vaters Urtheil deſto 
ſchneller zu erfahren. — 

Johann ging ins Dorf, zog behutſam Nachrich⸗ 
ten ein über Mutter und Tochter von zwanzig Mens 
ſchen, an Geſchlecht, Alter und Stand von einander 
verſchieden. Er hörte nichts als lauter Lob ihrer Dez 
muth, ihrer Beſcheidenheit bei ſo viel Schoͤnheit, ihres 
Fleißes, ihrer Armuth und ihrer Wohlthäatigkeit gegen 
die Armen des Orts. 

Er kam lächelnd zu Moritz zuruck, der ihn un⸗ 
geduldig erwartete. Zu jeder Tugend, die der Alte 
ihm nannte, zählte er zehn andre, von denen Johann 
nichts gehoͤrt hatte, und ſchwor fur jede. 

O Moritz, rief lachend Johann, es iſt ſchon 
an dieſen genug, um aus dir den gluͤcklichſten eh 
des Erdbodens zu machen. 

Moritz flog an ſeinen Hals. Aber drei Gb 
Johann, und log foll ihr nicht ſagen, daß ich fie liebe? 

Johann ſchüͤttelte den Kopf: aber du haſt dein 
Wort gegeben, Moritz. 

Wenn ſie nun denkt, ſie it mir en m 
ich nicht rede? 

Schlimm! denn das wird we denken z aber 0 oat 
dein Wort gegeben. ! 
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Wenn nun, ich bitte dich, Johann! — wenn 
nun ein Mann ſich zu ihr fände — Jeder, der ſie 
ſieht, muß ſie lieben — 

Freilich ſchlimm! aber ſie leben ſo eingezogen, und 
fle iſt erſt ſiebenzehn Jahre. Aber wire es, Moritz, 
du müßteſt es anſehen und ſchweigen; denn du haſt 
dein Wort gegeben. 

O ſehen ſollte ich, wie ein anderer Mann um ihre 
Liebe würbe? ſehen, wie er ihr Wort erhielte? ſie 
ſehen als die Braut eines andern? ſehen, daß ſie mit 
einem andern an den Altar traͤte? 

Huͤlfe doch alles nichts, guter Junge, denn du haſt 
einmal dein Wort gegeben, drei Jahre zu ſchweigen. 

Zu ſchweigen! Aber dann fliehe ich nach Sankt 
Georgen, werde ein Moͤnch und ſterbe an meinem Leid. 

Das darfſt du auch nicht, denn du haſt deinen 
Unterthanen verſprochen, ihr guͤtiger Herr zu ſeyn. 

Was darf ich denn? rief er mit Verzweiflung. 

Wort halten, lieber Moritz! hoffen! lieben! dem 
Maͤdchen ein unſchuldiges, ein tugendhaftes Leben zei⸗ 
gen! Du weißt ja, daß über der Unſchuld die gitige 
Hand Gottes waltet, und ſollſt du nicht glücklich ſeyn, 
fo mache gluͤcklich! 

Sie gingen heim. Johann erzählte dem Gra: 
ſen des Sohnes Liebe, des Mädchens Tugenden. Da 
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er ihren Vater nannte, wurde der Graf aufmerkſa⸗ 
mer. Er ſuchte einen Brief hervor, las den und ſagte 
dann: das Madden iſt ein unſchuldiges, liebliches, tu⸗ 
gendhaftes Weſen, edler als du denkſt, Johann; 
aber das war ja meine Frau auch, o ſie war's! Und 
dennoch, dennoch war ſie treulos. 

Gnädiger Herr Graf, ich denke immer, Sie grif⸗ 
fen die Sache nur nicht recht an, und daraus entſtand 
alles Ungluͤck. Ich bitte Sie, geben Sie dem jungen 
Herrn fein Wort zuruck. Er liebt fie unendlich, und 
wenn nun das Mädchen, weil er nicht redet, einem an⸗ 
dern Mann ihre Hand gibt? 

So liebte ſie meinen Sohn entweder nicht, oder 
liebt ſie ihn und gibt einem andern ihre Hand, ſo iſt 
ſie — treulos. , 

Dagegen konnte Johann nichts ſagen, obgleich 
er immer in feiner Einfalt den Kopf ſchuͤttelte. Der 
Graf nahm von Johann das Verſprechen, alle ſeine 
Befehle in Abſicht des Maͤdchens zu erfuͤllen. Denn 
ich, ich will ſie auf die Probe ſtellen! 

Johann ſeufzte; denn was konnte er anders 
machen? Was? Er ging mit feinem Herrn nach Bod- 
men, er ſah Amelien, er ſprach ſie. Sie freute 
ſich unendlich den Mann zu ſehen, von dem Graf 
Moritz die Weihe zur Tugend erhalten hatte. Jo⸗ 


401 


hann war nicht drei Tage mit Amelien und ihrer 
Mutter zuſammen, ſo wußte er, es waren vortreff⸗ 
liche Menſchen. 

Moritz kam oft und Johann begleitete ihn. 
Aber es konnte der Mutter nicht laͤnger verborgen 
bleiben, daß der Graf ihre Amelie liebte, und Ame⸗ 
liens Erroͤthen, da die Mutter davon anhob, war ein 
Zeichen, daß fie nicht gleichguͤltig dagegen war. Am e⸗ 
lie warf ſich der Mutter voll Vertrauen an den Bue 
ſen, und geſtand ihr, daß ſie des Grafen Empfindung 
theile. Aber haſt du uͤberlegt, Amelie? 

Die Liebe, Mutterchen, überlegt nicht. Ach, lieb⸗ 
ſte Mutter, was hat mir alle Kenntniß dieſer gefaͤhr⸗ 
lichen und unbegreiflichen Leidenſchaft geholfen? gar 
nichts. Ich liebte ihn laͤngſt, ohne es zu wiſſen. Ich 
wehre mich, und jeder meiner Siege uͤber mein Herz 
macht mich ſchwaͤcher, als ich war. Sie wiſſen, ich 
werde nichts thun, was ich nicht darf. Aber ich fuͤhle, 
ich fuͤhle wie mein Daſeyn, ich werde den Mann nicht 
vergeſſen, ſo lange ich fuͤhlen kann, welch ein Reiz 
Unſchuld und Tugend iſt. Ach, ich darf ihn nicht ver⸗ 
gleichen mit irgend einem Manne, den ich kenne. 

Er iſt ein Graf, Amelie, und dieſes Wort al⸗ 
lein — 6 755 
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Muͤtterchen, vor einigen Tagen erzählte der alte 
ehrliche Bediente, während der Graf der unglücklichen 
Mutter fo großmüthig half, von den Grundfigen des 
alten Grafen. Haben Sie wohl bemerkt — 


15 Recht wohl, Amelie, auch ſah ich, wie du erroͤ⸗ 
theteſt, wie du vielleicht vor Freude zitterteſt — 


Vor Freude, liebe Mutter. — Ich that doch 
nicht Unrecht? Er ſagte ſo beſtimmt, daß der Graf 
gar keinen Werth auf den Stand, auf die Geburt 
lege. Und was Sie nicht zu bemerken ſchienen, er ſetzte 
nachher hinzu, daß Moritz die vollkommenſte Freiheit 
hätte, ſein eigenes Schickſal zu entſcheiden, wie er 
wollte. 


Der Graf liebt dich, liebe Amelie. Er liebt 
dich mit der ganzen Kraft ſeines reinen, unſchuldigen, 
ſtarken Jugendgefuͤhls. Wenn er ſo ganz frei iſt, wie 
der Alte ſagt: warum redet er nicht? Ich bewundere 
deine Staͤrke, womit du ihm den Anblick deines warmen 
Herzens entziehſt — Ja, mein Kind, du biſt ein ſehr 
edles Maͤdchen. Aber, wenn du lange mit ihm gere⸗ 
det, ſo wendet er Blicke voll einer gefühlvollen Liebe 
auf dich. Sein eigenes Herz uͤberraſcht ihn. Ich er⸗ 
warte, er wird jetzt ſeine Leiden geſtehen. Auch hebt 
ſeine Lippe an; aber nach ein Paar Worten bricht 
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er ab und verſinkt in einen ſichtlichen Kummer. War⸗ 
um redet er nicht, wenn er frei iſt, Amelie? 

Amelie trocknete ihre Augen und kuͤßte der Mut⸗ 
ter Hand ohne zu antworten. Ich wollte, ſagte ſie 
nach einer Pauſe, er waͤre unſers Nachbars Sohn. 
Ach Mutter, auch wenn jede Hoffnung erfullt würde, 
der Name Graf wird immer bitter bleiben. Er redet 
nicht. Er bricht ab. O iſt er wirklich frei, und der 
Grund, warum er nicht redet, lage in ſeinem Herzen 
gar. Ach, Mutter, ich uberlege mehr als Sie denken. 

Vielleicht, wenn du Falter ſchienſt, oder warmer, 
daß dann fein Herz ſich öfnete. 

Scheinen? o meine Mutter, nur das nicht. Ich 
habe den Muth ihm zu entſagen, wenn es ſeyn muß; 
aber ſeyn will ich ihm, was ich bin, ſcheinen nie. Ich 
bin ſo unſchuldig wie er. Ich will gern ablaſſen, wenn 
wir uns trennen muͤſſen; aber erröthen will ich nicht 
vor ihm. 

Ich wollte denn, wir haͤtten ihn nie geſehen, 
Amelie. Du wart gluͤcklicher. 

Nein, auch das wünſche ich nicht, und müßte es 
mit einem toͤdtlichen Erblaſſen endigen. Ich habe einen 
Mann geſehen, den ich lieben durfte, weil ich ihn 
ehren konnte. Wenn auch meinem Leben das Gluͤck 
fehlt, fo wird ihm doch nie eine ſchöne, die ſchoͤnſte 
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Erinnerung fehlen. Ach, manchmal fuͤhle ich mich, 
ohne Hoffnung, gluͤcklich. 

Ameliens Mutter war eine brave Frau, und darum 
fühlte fie etwas Schmerzliches, etwas Unheilverkuͤndi⸗ 
gendes in dieſem Verhaͤltuiſſe mit einem jungen Manne, 
der fo weit uber ihrem Stand war. Sie faßte alfo 
eine neue, ſchoͤne Hoffnung, da ein junger Kaufmann 
aus Konſtanz, Namens Brandt, deſſen Vater mit 
ihrem Manne in Verbindung geweſen war, ihr > 
in Bodmen beſuchte. 

Er ſah Amelien, und die Mutter bemerkte den 
tieſen Eindruck, den des Maͤdchens Anblick auf ihn 
machte. Er war nur auf einen Augenblick, wie er 
ſagte, vorgekommen. Jetzt ſuchte er nach einem Vor⸗ 
wande langer zu bleiben. Die Mutter ſelbſt gab ihm 
den Vorwand, aber ganz unmerklich. Er reiſte ab, 
und man redete uͤber ihn kein Wort mehr. Aber die 
Mutter hoffte in der Stille, er wuͤrde ſich wieder ſehen 
laſſen. 7 

Sie hatte nicht geirrt. Er kam wieder und wie⸗ 
der. Die Mutter ſeufzte; denn Amelie that gar 
nichts, ganz und gar nichts, dem Mann, dem ſein 
Wunſch aus den Augen ſah, einen Schritt vorwaͤrts 
zu erleichtern. Die Mutter behandelte ihn deſto freund⸗ 
licher. Er redete endlich mit der Mutter, und erhielt 
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die Antwort, daß Amelie nach dem Wunſche ihres 
ſterbenden Waters in dieſem Punkte vollkommen frei 
ſey, daß ſie ihrem ſterbenden Manne verſprochen habe, 
ſich in dieſe Angelegenheit gar nicht zu miſchen; daß — 

Das alles ſoll ein hoͤfliches Nein ſeyn? unterbrach 
fie der junge Mann, ſich buͤckend — 


Mit nichten, lleber Freund. Meine Wuͤnſche ha⸗ 
ben Sie. Meine Tochter will den Mann kennen, dem 
ſie ihre Hand gibt, und ich wuͤßte nicht, warum ſie 
nicht einen ſo braven Mann, wie Sie, wahlen ſollte; 
bewerben Ste ſich um ihr Vertrauen, um ihre Freund⸗ 
schaft. Meinen Mutterſegen haben Sie. 

Sie trat ſo fein auf, um voraus ihrer Tochter 
eine Eutſchuldigung fir. ihr Nein zu geben. 


Ein Liebender, und ware er der unſchuldigſte, und 
auf einer oͤden Inſel erzogen, erkennt ſeinen Neben⸗ 
buhler auf den erſten Blick. Moritz ſah den Kauf⸗ 
mann kaum, ſo wußte er auch ſeine Abſicht. Das 
Auge ſchoß Blitze auf den armen Kaufmann, und er 
ſtand, die Arme untergeſchlagen, fo ſtolz, fo an der 
Seite auf ihn herabblickend da, daß Amelie alle ihre 
Kunſt und Menſchenkenntniß noͤthig hatte, den böfen 
Geiſt zu bannen. Aber kaum war er bei Johann 
im Wirthshauſe, da brach dee Sturm los. 
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Ich werfe den Menſchen in den Bodenfee, wirft 
er noch einen Blick auf Amelien. 

Wer denn? was gibts? fragte Johann. 

O ihr meint wohl, ich kann nicht ſehen. Gottlob! 
ich kann Schwarz von Weiß unterſcheiden, und ſehn, 
wie ihn die Mutter in den Schutz nimmt, und wie er 
ſich aufbläht, als wollt' er mich fragen: was will der 
Herr hier? und daran ſeyd Ihr Schuld, und ich Thor, 
ich verkehrter Thor, daß ich warte, bis die Steine fir 
mich reden, daß ich mich wie ein Bar mit einem Ringe 
in der Naſe fuͤhren laſſe, wohin Ihr wollt. 

Haſt du nicht dein Wort gegeben drei Jahre zu 
ſchweigen? 

Nun, liebſter Johann, fo bin ich verloren, wenn 
ich Wort halten ſoll. Bedenke es doch nur, da ift ein 
Mann, ſo wedelnd, gelenkig, weich und ſchmeichelnd, 
wie der Schwanz einer Katze, der immer — 

Wenn du den Kaufmann meinſt, Moritz, der 
iſt ein achtbarer Mann, und einen ſchmeichelnden Hund 
oder eine falſche Katze wird Amelſe nicht lieben. 

Deſto ſchlimmer, wenn es ein achtbarer Mann iſt, 
ſo ſieh doch meine Verzweiflung, Vater! 

Das geht mir nahe; aber hier iſt die Rede da⸗ 
von, ob du dein Wort brechen darfſt? davon! 

Moritz beſann ſich lange, dann ſchlug er die 
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Augen gen Himmel, biß die Lippen zuſammen, ſchlug 
fic) vor die Stirn, und ſagte bitter: fo fahre hin, 
ſchoͤner Traum! Ade Gluͤck und Freude! Laß uns ge⸗ 
hen, Alter! Ich ziehe nach Sankt Georgen als Moͤnch! 

Johann folgte ihm, und er ſuchte den Aufge⸗ 
brachten zu beſaͤnftigen. Er ſagte, wie fuͤr ſich: weiß 
ich doch, daß Amelie ihn liebt. Ein Blinder mags 
ſehen! Mag doch die Mutter den Freier in ihren 
Schutz nehmen, dich nimmt Ameliens Herz in Schutz — 

Wenn ich immer nicht rede? nie ſage, daß ich ſie 
liebe? Soll ich denn gegen Sie ein Lügner ſeyn, weil 
ich Euch mein Wort gegeben habe? 

Moritz, kurz und gut! Biſt du gebunden dein 
Wort zu halten? Nein, ſieh mich nicht ſo flehend an; 
denn du dauerſt mich ohnehin, armer Schelm! alſo 
ja? Nun denn! Willſt du es halten oder nicht? 

Das eben iſt das Elend; ich muß es halten und 
gehe verloren. 

Da aber wurde Johann beredt, aberrederder 
wie Cicero, daß Amelie ihn liebte, daß Amelie 
recht gut wuͤßte, ſie fey geliebt. Kurz, daß Amelie 
Amelie ſey. Dieſer letzte Grund wirkte am meiſten, 
und darum eben hatte ihn Johann wie den heiligen 
Anker bis zuletzt verſpart. 

Aber Johann troͤſtete nicht nur, ſondern er half 
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auch. Was ſollte Amelie denken, wenn Moritz nie 
redete? Es war zuviel von einem Maͤdchenherzen ver⸗ 
langt, alle ihre Liebe an einen Spinnenfaden, an noch 
weniger als das zu haͤngen, an den Glauben an einen 
jungen Menſchen, der liebt, frei iſt, geliebt iſt, und 
immer ſchweigt. Ich habe nichts verſprochen, ſagte 
alſo Johann. Amelie liebte den alten Mann ſehr. 
Er mit ſeinem grauen Haupte, mit ſelnem ehr⸗ 
wuͤrdig redlichen Geſicht, war ja eben der Grund ihres 
Glaubens an des Grafen Liebe. Sein freundliches 
Lächeln, zuweilen eine ganz kleine Anſpielung auf eine 
frohe Zukunft erhielt ihr Herz feſt. 

Nach einigen Tagen fand Jo hann Amelien nach⸗ 
denkend nicht nur, ſondern trauernd. Ihre Mutter 
hatte dem jungen Kaufmann eine warme Lobrede ge⸗ 
halten. Mein lieber, alter Freund, ſagte Amelie, 
ihm beide Hinde entgegenſtreckend: Du weißt — Sie 
nannte ihn Du, wie der Graf — fo ſchoͤne Maͤhr⸗ 
chen, die wie Geiſterſtimmen zum Guten mahnen. 
Geſchwind erzaͤhle mir eins; mein Herz iſt ſo ſchwer, 
und, was noch ſchlimmer iſt, nicht Eins mit ſich ſelbſt. 

Der Alte ſagte lächelnd: ich weiß wohl ein Maͤhr⸗ 
chen, Amelie; aber es darfs niemand wiſſen, als 
Sie und ich, und es iſt ganz kurz; aber prophetiſch. 

So erzähle; ich verſpreche dir es zu verſchweigen. 
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Es war einmal vor vielen Jahren ein Koͤnigsſohn, 
ſchoͤn, edel und tugendreich, der fand bei ihrer Heerde 
eine junge Hirtin, von allen Feen reich begabt. Der 
Himmel hatte beide für einander beſtimmt, und ſo 
liebten fie ſich von dem erſten Augenblick an, da ſie 
ſich ſahen. Aber der Koͤnigsſohn, ſo frei er waͤhlen 
konnte, hatte dem Könige, feinem Vater, feierlich ver⸗ 
ſprochen, drei Jahre der Geliebten ſeine Liebe zu ver⸗ 
ſchweigen. Der alte Koͤnig hatte eigene Grillen, ſonſt 
war er ein edler Mann. Er ſchwieg hier. 

Nun weiter, lieber Alter! rief Amelie mit ſchla⸗ 
gendem Herzen. Weiter! o weiter! 

Mein Mähren iſt hier zu Ende, A melie. Er⸗ 
fahre ich, ob die ſchoͤne Hirtin ſeine Liebe errieth, an 
ſeine Unſchuld glaubte, an ſein Herz, an ſeine Treue, 
ſo ſollen Sie die erſte ſeyn, der ich weiter erzaͤhle, 
Amelie. 8 c 

O mein guter, edler Alter, rief Amelie voll un⸗ 
endlicher Wonne: ich will dir das Maͤhrchen zu Ende 
erzählen. Die Hirtin hielt feſt an dem Herzen des 
Geliebten, und da der Tag erſchien, an dem er reden 
durfte, da war fie gerade drei Jahre lang ſchon fein 

eweſen, ohne daß er es wußte. 

Johann laͤchelte, und dann ſegnete er ſie mit 
dem Namen: meine geliebte Tochter! 
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Herr Brandt kam noch einige Male. Amalie 
hatte eine lange Unterredung mit ihm am Bodenſee. 
Er trennte ſich mit einer hohen Ruͤhrung von ihr, und 
mit dem ‚Gefühl, er werde ihres Gleichen nicht wieder 
ſinden. Was ſie ihm geſagt, erfuhr nie ein Menſch, 
nicht einmal die Mutter. Er kam nicht mehr. 

Aber obgleich Moritz froher war, ſeit er den 
Kaufmann nicht mehr ſah, ſo wurde er dennoch wie⸗ 
der finfter, und immer finſtrer. Ach, wenn Amelie 
ihren Blick auf die lange Zeit warf, die Tage zaͤhlte, 
die Stunden, fo wurde fie fo betruͤbt als er ſelbſt. 
Sie begriff eben ſo wenig wie er, wie ſie das ſuͤße 
Geheimniß ſo lange in ihrer froh beklemmten Bruſt 
bewahren wollte, und ſie mußte es bewahren, damit 
dem Geliebten der Ruhm nicht entriſſen wuͤrde, ſtaͤrker 
zu ſeyn als die allmächtigſte Leidenſchaft), und ihr 
nicht das Entzücken des ſtolzeſten Schauspiels eines 
ſichern Mannes, den fie liebt, und fo beſchloß fie ihm 
das Opfer leichter zu machen. 

Auf einmal wurde fie feine heitre Freundin; mit 
einer unnachahmlichen Feinheit bemaͤchtigte ſie ſich ſei⸗ 
nes Vertrauens, und nach und nach legte fie feine Lei⸗ 
denſchaft an die Blumenkette der aller vertrauenvoll⸗ 
fen, heiterſten Ruhe. Er brachte nur das Eine ſchwe⸗ 
re Opfer zu ſchweigen, was ſie auch brachte. Aber 
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welche Anſtrengung koſtete es Amelien nicht immer 
wieder, den aufkochenden Sturm in ſeiner Seele zu be⸗ 
ruhigen, und ſich nicht fortreißen zu laſſen von ſeiner 
tobenden Leidenſchaft, und von ihrer tieferen! 

Und doch gelang es ihr, und ihrer milden, hellen 
Seele, das ſelt ſamſte Verhaͤltniß zwiſchen Liebenden zu 
einer ſchoͤnen Empfindung zu machen. O es war ruͤh⸗ 
rend zu ſehen, wie beide einander nach und nach in 
die reichen Tiefen ihre Seelen ſehen ließen, und den⸗ 
noch ſie ſein Geheimniß bewahrte; er ſeins. i 

Sie ſchied fait ganz aus der Welt. Sie lebte nur 
für ihn allein. Sie vermied jeden Umgang mit einem 
Mann, wer er auch war. So machte ſie ihm ſein 
Opfer leichter, und verbarg ihm alle die ihrigen, die 
ſie ihm brachte. War er nicht in Bodmen, ſo brachte 
fie ihre Zeit damit zu, daß fie einige junge Mädchen 
in Arbeiten und im Leſen unterrichtete. Dieſe ſchoͤne 
Thaͤtigkeit hatte ſie ſchon fruͤher beſchaͤftigt. Jetzt 
weihete ſie ihr alle ihre Zeit, und Moritz ſaß ganze 
Stunden mit ihr unter ihren Schülerinnen. 

Sie nahm mit ruhiger Freundlichkeit alle Ge⸗ 
ſchenke, die er ihr bot; aber ſie verwandelte ſie in 
Almoſen für die Armen im Dorf; nur eine Blume 
von ſeiner Hand trug ſie, bis ſie an ihrer Bruſt in 
Staub zerfiel. 
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Leiſe beruͤhrte ſie, was er fuͤr die Unglüdlichen 
auf feinen Gütern thun Könnte, und er ſah mit 
Schrecken, wie viel fein Herz hatte thun wollen, und 
wie wenig feine Leidenſchaft erlaubt hatte. Sobald er 
zu Hauſe kam, zog er Erkundigungen ein, und er ſah, 
es war viel zu thun. Sein Vater arbeitete in ſeinem 
Studirzimmer. 

Er fand nun in der Thätigkeit, womit er den 
auffallendſten uebeln abhalf, ein Gegengewicht gegen 
die Leidenſchaft. Er blieb ſogar langer weg von Bod⸗ 
men, und mit Errothen und Freude erzaͤhlte er Ame⸗ 
lien, was ihn abgehalten zu kommen. Noch ein bale 
bes Jahr flog hin, und ſeine Unterthanen ſegneten 
ihren jungen Grafen, deffen Herz groß genug war, ſie 
— nicht nur gluͤcklich zu machen, ſondern zu lieben. 

Der Vater erſtaunte, da Johann ihm die Nach⸗ 
richt gab von der heißen Liebe ſeines Sohnes zu Ame⸗ 
lien. und hat er Wort gehalten? fragte er. Er ſprach 
mit ſeinem Sohn ſelbſt, und Moritz beſchwor ihn mit 
kindlichen Thraͤnen, den herzzerreiſſenden Schmerz ſei⸗ 
nes Innern zu endigen, oder vielmehr, ſetzte er 
hinzu: das theure Mädchen nicht länger einer Unge⸗ 
wißheit auszuſetzen, die mich, mich beſchimpft; die 
mich mehr martert als alles, was ich zu tragen habe. 
Er erzählte feinem Vater ausführlich alles alles. 
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Hm! ſagte der Vater den Sohn umarmend: das 
iſt viel, in der That, viel mein Sohn, wenn ſie weiß, 
daß du ſie liebſt, und dennoch den Triumph aufgibt, 
den Grafen zu ihren Füßen zu ſehen. Das iſt viel. 
Aber viel weniger war ich mir nicht von einer Tochter 
dieſer Aeltern vermuthen. Hm! ja! Moritz, ja! 
viel milde Weisheit von einem ſo jungen Maͤdchen! 
Das freilich ſtoͤßt mein Syſtem von den Weibern uͤbern 
Haufen, wenn's nicht Schein iſt. Ich wollte ja dich 
nur gluͤcklich ſehen, mein Sohn, und dir in den drei 
Jahren Zeit geben, in das Herz deiner Geliebten zu 
blicken. und ſo haͤtten wir ja eine gefunden, die drei 
Jahre lang — In der That, ſo etwas wollte ich, mein 
Sohn. Es wäre denn alſo gelungen, und meine Er: 
ziehung — ich empfehle ſie dir, wenn du Soͤhne haſt, 
— Johann, der uͤbrigens recht geſcheidt iſt — mag 
von ſeinen Maͤhrchen ſagen, was er will. Aber — 
lieber Moritz, ſo viel habe ich gelernt, daß du ein 
beſſerer Herr fuͤr meine Unterthanen ſeyn wirſt, als 
ich leider geweſen bin. Du Haft viel in den letzten 
ſechs Monaten gethan. Ich fuͤhle in der That, mein 
Sohn, daß ich mich oben auf dem Schloß bei Sankt 
Georgen beffer befinde, als hier. Ich uͤbergebe dir die 
Güter zur Regierung, und, lieber Moritz, dein Gluck 
liegt mir am Herzen. An meinem naͤchſten Geburts- 
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tage, du weißt, er iſt den 12tem Julius — darfit du 
deiner Geliebten deine Hand bieten. Achtzehn gute 
Monate geſchenkt. 


Da lag Moritz zu ſeines Vaters Fuͤßen, und 
ſeiner Empfindung heiße Flamme erweichte des Va⸗ 
ters Herz, und gab ihm ein Glück, das er lange nicht 
fo tief gefühlt hatte. Moritz ſprang zu Johann, 
um ihm ſein Gluͤck mitzutheilen. 


Wenns nicht Schein iſt, guter Junge, ſagte der 
Graf jetzt: trotz dem, was der Oberſt mir ſchreibt. 
Ich weiß ja wohl, wie den, trotz ſeines Alters, ein 
Lächeln, ein ſanftes Maͤdchenauge begeiſtert. Und iſt 
es Schein, ſteckt dem huͤbſchen Dinge der reiche Graf, 
und nicht der Moritz mit ſeinem edlen, reinen Her: 
zen im Köpfchen, fo paßt ſich alles vortreflich. J o⸗ 
hann zwar ſchwoͤrt Stein und Bein, fie liebe den 
Mann, und ließe gern den Grafen fahren, wenns ginge. 
Hm! wenn das iſt, ſo will ich mich mit meiner Frau 
verfohnen; denn Johann redet mir das Herz weich, 
wie groß Unrecht meiner Frau geſchehen. Wenn nur 
der Oberſt feine Rolle übernimmt, Aber — er hat es 
ja ſelbſt gewünſcht, und fo ſehe ich zugleich in zwei 
Herzen in Moritzens Herz, und in eines Weibes Herz. 
Ich denke, ich werde Recht haben. 
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Der Graf uͤbergab die Regierung der Guͤter nach 
ein Paar Tagen in Gegenwart der verſammleten Un⸗ 
terthanen feierlich ſeinem Sohne, und ging mit dem 
Doktor und einem groͤßern Haushalt ins Gebirge zu⸗ 
ric. Moritz ‘war ſelig wie ein Unſterblicher. Er 
machte ſogleich Anſtalt fir den zwoͤlften Julius; dann, 
rief er: wenn Amelie mich liebt, will ich nicht eine 
Stunde laͤnger unſre Verbindung aufſchieben. Er ließ 
die Zimmer, die Amelie bewohnen ſollte, mit der 
verſchwenderiſchen Pracht feiner Liebe ausſchmuͤcken. 
Die Erleuchtung des Schloſſes war in Bereitfchaft, 
ein ländliches Feſt war von ihm erfunden, er wußte, 
es wurde für Amelien das Schoͤnſte von allem ſeyn, 
wenn die Kinder des Dorfs, und die jungen Maͤdchen 
in die Farbe der Unſchuld gekleidet, die guͤtige Mutter 
ſeiner Unterthanen auf der Graͤnze empfangen wuͤr⸗ 
den. Gegen Ameliens Zimmern uͤber ſtieg die Zube⸗ 
reitung zu einem Feuerwerke empor, das den Rhein— 
fall in Flammen nachahmen ſollte. Alles war bereit, 
und da leuchtete der Morgen des gluͤcklichen Tages 
herauf. 

Moritz ſtand mit dem erſten Strahl der Sonne 
vor Ameliens Haufe, Er pochte, und fie dffnete ihm 
das Haus, noch den Schlaf und einen ſchoͤnen Traum 
auf den trunkenen Augen. Welch ein Tag iſt heute, 
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ſagte fie ſich beſinnend, daß Sie fo ungewöhnlich frig 
kommen? 

Der glücklichſte Tag meines Lebens, Amelie, o 
Amelie, der Tag, wo ich endlich dem edelſten Mädchen 
auf der Erde ſagen darf: ich liebe dich! Sie erſtaunte, 
fie wurde verwirrt, fie zitterte. O Amelie, fuhr er 
fort, ich weiß ja, daß du mich liebſt; aber laß dieſes 
Wort, daß du mich liebſt, heute das erſte Wort und 
der Segen ſeyn, den du aber dieſen Tag und über 
unſer Leben ausſprichſt! 

Sie ſah ihn wieder an, aber lächelnd vie er Tag. 
Moritz, ſagte fie mit ſtuͤrzenden Thraͤnen: iich liebe 
dich ja unendlich. 

Da breitete er ihr die Arme entgegen, und A m e⸗ 
lie lag an feinem Herzen, und die Lippen berührten 
ſich zum erſten Mal, und das Meer der Wonne bes 
deckte ihre Seelen. is 

Aber welch ein Tag, geliebter Moritz? fragte fie 
dann; denn die drei Jahre waren ja nur halb vor: 
über: welchen Tag meinen Sie, Moritz? 

Der Altar, geliebte Amelie, in Tengenbach er⸗ 
wartet uns; der Segen der Kirche, ach, Amelie, der 
dieſes Mal gewiß nicht entweiht wird! Die Mutter, 
die in der Thuͤre, ungeſehen, dies hörte, trat hervor, 
den leuchtenden Strahl dieſer unerwarteten Freude auf 


1 — 


dem Geſicht, und rief: Herr Graf! Amelie! Kinder! 
Ich ſtehe hier erſtaunt? Ihr redet vom Altar, von 
dem Segen der Kirche. Ihr Vater, Nr Graf — 
Ihr Vater — 

Da erzaͤhlte Moritz alles, und ume bse in dem 
ſtolzen Selbſtgefuͤhl der reinen Unſchuld, ſagte ihm, 
wie viel ſie gewußt, und die Liebenden erriethen ein⸗ 
ander, und verkannten ſich nicht. 

Aber jetzt machte die Mutter umſtaͤnde. Heute! 
das ſagte ſie ein Dutzend Mal, und jedes Mal mit 
mehr Gewicht, als vorher, während Amelie ſchon die 
Blume, ihren einzigen Putz, vor den Buſen ſteckte. 
Sie war gekleidet. 

Moritz fuͤrchtete noch ein Hinderniß. Er hatte 
zu dem Ende einen Reitknecht mitgenommen, der Jo⸗ 
hannen in Tengenbach ſchnell Nachricht geben ſollte, 
ob er die Anſtalten zum Empfang Ameliens machen 
ſollte. Die Mutter begriff endlich, daß Amelie heute 
Grafin Tengen bach werden ſollte. Moritz wollte 
ſeinen Boten abſenden, da kam ein Vote, der ihm die 
Nachricht brachte, daß ſein Vater durch eine kleine 
Unpaͤßlichkeit abgehalten fey, zu erſcheinen. Er ließ 
den Sohn bitten, ſeine Verbindung mit Amelien noch 
ein Paar Tage auszuſetzen. Der Vater gab ihm den 
Auftrag nach Tübingen zu reifen und dem Oberſten 
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Grafen Tengenbach Papiere zu geben, die von 
aͤußerſter Wichtigkeit ſeyn ſollten. 

Moritz fand in dem Briefe etwas Fremdes, et⸗ 
was Heimliches, etwas, das ihn beunruhigte. Ame⸗ 
lie fand das nicht. Sie fand die Einwilligung des 
Vaters in ihre Verbindung und ſie blieb ruhig. Der 
Befehl zur Abreiſe war dringend. Moritz riß ſich 
aus den Armen der Geliebten, und reiſte von hier fo: 
gleich nach Tuͤbingen. 

Er fand den Oberſten in Tuͤbingen nicht, aber ſeine 
Frau, die ihn mit einer ungemeinen muͤtterlichen Zaͤrt⸗ 
lichkeit aufnahm. Sie ſagte ihm: die Papiere enthiel⸗ 
ten hoͤchſt wahrſcheinlich ein ſehr wichtiges Familienge⸗ 
heimniß, und fie bat ihn, ihrem Manne nach Stutt- 
gard nachzureiſen. In Stuttgard erwartete er den 
Oberſten. Ein neuer Brief von der Grafin Tengen⸗ 
bach wies ihn nach Mannheim, wo der Oberſt ihn 
erwartete. 

Der erſte Fluch kam uͤber Moritz Lippen, da er 
den Brief las, der ihn wieder in April ſandte; denn 
auch in Mannheim war der Graf geweſen, und Moritz 
mußte nach Karlsruhe. So, nachdem er Schwaben 
und die Pfalz die Kreuz und die Quer durchzogen 
hatte, war der Oberſt verſchwunden, und Moritz 
kehrte nach vier Wochen nach Tengenbach zuruͤck, und 


— 
hier traf ihn die furchtbare Nachricht, das ſein Vater 
vor vierzehn Tagen im Gebirge geſtorben, und in 
Sankt Georgen beerdigt war. Moritz war durch ein 
Paar Worte von feinem Vater angewieſen, des Ober: 
ſten Befehle fir ſeine Zukunft zu erwarten. Johann 
war abgereiſt den Oberſten aufzuſuchen. 

Moritz trauerte um den verſtorbenen Vater; 
denn nach einigen Tagen ging er nach Bodmen zu 


Amelien. Sie wußte den Tod ſeines Vaters ſchon. 


Die Trauer gebot, ihre Verbindung aufzuſchieben. Er 
blieb, wie gewoͤhnlich, einige Tage in Bodmen. Da 
fuhr ein praͤchtiger Wagen vor die Shir, und ein 
Mann in Uniform, mit einem edlen, kraͤftigen Geſicht 


trat ins Zimmer, den Amelie, doch ein wenig er⸗ 
ſchreckt, mit den Worten: ach Herr Oberſt! empfing. 


Sieh da, meine kleine Amelie! ſagte der Oberſt 
freundlich, und fuhr ſchnell fort, ohne ſich unterbrechen 
zu laſſen: Frau Rentmeiſterin, ich bringe Ihnen eine 


frohe Nachricht. Das ganze Vermoͤgen Ihres ſeligen 


Mannes iſt Ihnen gerettet. Es hat mir Muͤhe genug 
gekoſtet, mich durch die raͤnkevolle Nacht des Prozeſ⸗ 
ſes durchzutappen. Gottlob! ich bin durch. Ich gab 
Ihnen wenig Hoffnung, Madame, da Sie bei mir 
waren. Ich weiß, daß vergebliche Hoffnungen mehr 
ſchmerzen als eine Buͤrde, an die man gewöhnt iſt. 
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Ich kann Ihnen, fobald Sie wollen, die ganze Summe 
zahlen laſſen. Ich wohne jetzt hier nahe bei Ihnen. 
Nun, Amelie, Sie ſind gar nicht arm mehr; aber 
Ihr Reichthum kann Ihnen nicht den leichteſten Werth 
mehr geben, als Sie haben. Ich wohne jetzt in Ten⸗ 
genbach ganz nahe bei Ihnen, und wenn ich mich dort 
eingerichtet habe, wenn meine Familie erſt mit mir 
da wohnt, Amelie — ſo — 

In Tengenbach? fragte Moritz hervortretend. 

Wie ſo? 

Ja, ſagte der Oberſt: intereſſirt ſie das, mein 
Herr? 

Recht ſehr; ich bin Graf Moritz von Ten⸗ 
genbach. 

Der Graf ſah ihn mitleidig an; dann zog er ſein 
Taſchenbuch hervor, gab mit den Worten: armer jun⸗ 
ger Menſch! einen Brief. 

Das eben iſt der Brief, den ich dem oberſten, 
Grafen Tengenbach, meinem Verwandten bringen 
ſollte. 

Das bin ich. Leſen Sie nur! fente er fanft hinzu, 

Moritz las und erblaßte, und erblaßte immer 
mehr, je weiter er las. Seine Hände zitterten. Amer 
lie rief erblaſſend: Moritz, was iſt Ihnen? Gott! 
Moritz! lieber Moritz! Sie erblaſſen! 
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Erblaſſe ich? das ſollte ich nicht. Und doch fuͤhle 
ich, daß es mich erſchreckt hat. Amelie, ich bin nicht 
ein Graf von Tengenbach. Ich bin wieder, was 
meine Jugend ſo gluͤcklich machte, des treuen, einfachen 
Johanns Sohn, zu nichts von dem Gluͤcke berechtigt, 
als zur Arbeit, zur Geduld, zur Tugend. 

Vergiß die Liebe nicht, Moritz! rief Amelie 
und warf ihren Arm in Gegenwart des Oberſten um 
Moritz Hals; und biſt du kein Graf, ſo bleibſt du 
doch der Ritter von Sankt Georg, und glaube mir, 
o glaube mir, Moritz, der Ritter iſt mir lieber als 
der Graf. O meine Liebe war rein wie die deine, 
Moris, edel wie die deine. Deine ſchien reiner. 
Des Koͤnigs Sohn waͤhlte die Hirtin. Jetzt druͤckt die 
Hirtin den geliebten Hirten an die Bruſt, und nie⸗ 
mand wird, Gott ſey gelobt! ſagen: Amelie liebte 
den Grafen. Nein, fie liebte Moritz! dich, Moritz! 

Der Oberſt laͤchelte. Er ließ ſich dies alles erklaͤ⸗ 
ren. Nun denn, damit man nun nicht wieder den 
edlen Ritter da — glauben Sie mir, Amelie, die 
Ritter von ſeinem Orden ſind ſo ſelten wie die Ritter 
vom Hoſenband; aber ich gehoͤre auch ein Wenig dazu 
— damit feine Liebe fo rein ſcheine, wie Ihre, ftatte 
ich ihn aus, um ihm den Schmerz einer vergeblichen 
Hoffnung zu erſetzen. 
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Mit nichten! Herr Graf, die Liebe ſtattet ihn 
aus, ich, ſeine Amelie? 

Er iſt ein Mann, Amelie. Es wird ihn 
ſchmerzen. 

O Herr Oberſt, rief Amelie: wenn er ſtolzer 
wäre, als ich, die von ihm laͤchelnd eine Grafſchaft 
nahm, wie eine Blume, wie einen Schmuck in mein 
Haar: wäre er fo mißtrauiſch, despotiſch ſtolz, nichts 
aus der Hand der Liebe nehmen zu wollen, als Trium⸗ 
phe, ſo haͤtte ich ihn, er mich nicht gekannt. Da druͤckte 
Moritz die Geliebte, die mit brennenden Wangen 
für den Werth feiner Liebe ſtritt, an feine Bruſt, und 
rief: o Amelie, ich werde dich nie verkennen! Er 
ging mit ihr hinaus an den Bodenſee, und ſie ließen 
die Mutter mit dem Oberſten rechnen. 

Sie kamen zuruͤck mit ſo viel hoher Freude. Moritz 
war ſo unendlich entzuͤckt, daß der Oberſt ſagte: beim 
Himmel, ich habe nie mit fo gutem Muthe eine Graf⸗ 
ſchaft, den Reichthum, fo viel verlieren ſehen, als heute. 

Noch weniger, antwortete Moritz: haben Sie ſo 
viel von einem Manne gewinnen ſehen, als heute. 

Beim hohen Gott! der Grafſchaften — Gluͤck 

vertheilt, Sie haben Recht. 

Nun aber drang der Graf auf ſeine Abreiſe, und 
Amelie und ihre Mutter ſollten ihn begleiten, um 
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ihr Geld oder die Verſicherungen daruber in Empfang 
zu nehmen, und Moritz mußte ihn begleiten, um 
ſeine Rechte abzutreten, und das Geſtaͤndniß ſeines 
Vaters, daß ſein Sohn todt, und Moritz Johanns 
Sohn ſey, anzuerkennen. O, rief Moritz, wie freue 
ich mich an meines theuren Vaters Herzen ſeinen 
Segen zu erhalten! 

Sie reiſten ſpaͤt ab. Sie kamen im Dunkel an 
die Grange von Tengenbach. An einer erleuchteten 
Ehrenpforte erwarteten alle Kinder des Dorfs weiß 
gekleidet, und alle junge Mädchen, mit Roſen bekraͤnzt, 
die Ankommenden, die ausgeſtiegen waren. Man 
empfängt, ſagte der Oberſt, den kuͤnftigen Herrn. Ich 
habe namlich ſagen laſſen, daß ich heute ankaͤme. 

Das iſt hart, Herr Oberſt, ſagte Amelie empfindlich. 

Ja, es iſt grauſam! fluͤſterte Moritz Amelien 
zu. So, o ſo wollte ich dich, meine Amelie, em⸗ 
pfangen. Es iſt ſehr hart. Der Oberſt antwortete 
nicht. Er blieb mit Ameliens Mutter, die er fuͤhrte, 
ſtehen, und ſagte zu Amelien, die Hand in Hand mit 
Moritz ging: nur immer vorweg, Amelie! 

Da trat ein junges Mädchen vor Amelien, und 
ſtreute Blumen zu ihren Füßen, und ſagte: Willkom⸗ 
men unſerer edlen Mutter! Und die Kinder ſchloſſen 
Moritz und Amelien in Blumenkraͤnze ein, und 


aus allen Buͤſchen tönte es; Hoch lebe unfre edle Gri- 
fin Amelie! hoch! hoch! 

In dem Augenblick kniete ein Maͤdchen vor Ame⸗ 
lien und bot ihr auf einem Kiſſen einen Myrthenkranz. 

Gott! was iſt das! rief Amelie erblaſſend. Der 
Lohn treuer Liebe! antwortete der Oberſt, zund ſetzte 
ihr den Kranz auf das Haar, und trieb ſie vorwaͤrts 
durch die zwei Reihen Menſchen und erleuchteten Py⸗ 
ramiden in die erleuchtete Kirche. Da ſtand am Altar 
der Graf, Moritz Vater, und Johann, mit Thraͤ⸗ 
nen in den Augen, der Doktor und des Oberſten Fa: 
milie. Mein Sohn! rief der Graf. Sie haben die 
Probe beſtanden, er und ſie! fiel der Oberſt ein. Jo⸗ 
hann ſagte leiſe: mein Sohn! und beruͤhrte ſanft 
ſeine Hand im Voruͤbergehen. 

Die Kirche legte den Segen auf den Bund der Liebe. 
Aller Augen hingen voll Thraͤnen, und da nun alles 
wieder voruͤber war, Tanz und Luſt, kein Laͤmpchen 
mehr brannte, der Graf allein wit dem Oberſten noch 
trank, ſagte der Graf: ſiehſt du, lieber Oberſt, was 
eine ſyſtematiſche Erziehung iſt! Der demuͤthige Jo⸗ 
hann, der es hörte, dachte nicht an feine Maͤhrchen, 
nicht an ſeinen Ritterſchlag, nicht an das Maͤhrchen, was 
er Amelien erzaͤhlt hatte. Er ſagte nur ſanft laͤchelnd: 
wie guͤtig iſt Gott! 
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Erſte Elegie. 


Ahndungsvoll regt ſich der Hayn, der ſchoͤpfriſche Odem 
des Lenzes 
Kehrt mit Zephyrs Hauch auf das erſtorbne Gefild. 
Im Geſtraͤuche, wie Debts! es regt die alternde Fichte 
Vie von Geiſtern bewegt ſchaurig das finſtere Haupt. 
Bid? entwälzen dem Thal die dunkelgefaͤrbeten Fluthen; 
Aus den Nainen empor ſproſſet belebendes Grin; > 
Still bedeutungsvoll blickt der naͤchtlich she 
Vollmond 
Durch zerrißnes Gewoͤlk auf die entfeſſelte Flur. 
Nun entwoͤlkt fi ch der Sinn, es nimmt der feindliche 
Winter 
Von der entlaſteten Bruſt endlich den eiſernen Arm. 
un; dehnt ſich das Herz und laͤngſt erblichene 
| Bilder 
Einſt empfundener Luſt grüßen aus Nächten empor. 
Du auch regſt dich neu und winkſt aus grauender Ferne 
Jugendgeſpielin, mich an, meine romantiſche Welt! 


Wo doch ſchwandet ihr hin, ihr draͤuenden Seliger 
der Rieſen, 
Hoher Mauern Coloß, furchtbar von Drachen bewahrt, 
Blinkende Wände von Stahl, der Zauber heſperiſcher 
Gaͤrten, 
Goldne Aepfel am Baum, ſchimmernd im fonnigen 
Strahl. : 
Jener endloſe Wald, durchirrt von Angelika's ) 
Tritten, 
Jener ſpiegelnde Quell, welcher Medoro **) genetzt. 
Schloͤſſer der Niren, verſenkt im Schoß des truͤglichen 
Stromes, 
Jene Inſeln bewegt auf dem bezauberten See, 
Auf umwaldeten Höhn der ſchwebende Reigen der 
Elfen, 
Und der mondlichen Nacht luftiges Geiſtergewuͤhl? 
Aus der Urzeit Gebilden, aus luftigen Traͤumen der 
Lenznacht 
Baute der kindliche Sinn harmlos ein magiſches Land, 
Gab ihm farbiges Licht, durchwebt mit fremder 
Geſtalten 
Wunderbarlichem Reitz, hold zu umſpielen die Bruſt. 


*) Geliebte des Roland beim Arioſto. r) Nebenbuh⸗ 
ler des Roland. 
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Ein romantiſcher Held erſchien ſich der werdende Knabe, 
Mit geſtaͤhletem Arm ſchwang er das kindiſche 
Schwert, 
Ging! in Kaͤmpfen daher und ſchritt durchs blache 
Gefilde 
Muthovoll, oder entflog, ſtuͤrmiſch getragen zu Roß. 
Wie mit mahnendem Arm umfing ihn das ſchweigende 
Dunkel, 
Sinkende Schatten der Nacht fuͤhrten die Geiſter 
herauf. 
Wo doch ſchwandet ihr hin? nicht mehr umſchwebet 
euer Tritt mich; 
Vor dem erhelleten Blick floh die romantiſche Welt. 
Einzig liebet ſie Dunkel und heimliche Schimmer der 
Mondnacht, 
Und entweichet, vom Glanz tagender Sonnen ver⸗ 
ſcheucht. 
Leer iſt die Gegend nunmehr; die Elfen ſchluͤpfen am 
Huͤgel, 
Und am ſchilſigten See lauſchen die Nymphen nicht 
mehr. 
Graunvoll ſchlaͤgt mir ans Ohr des neuern Krieges 
g Getoͤſe, 
Sonder bezaubernden Reitz muͤht ſich der eiſerne 
Kampf. 


* — 


Dennoch bekennt dich mein Herz, obwohl du frühe 
dahin ſankſt, 
Einen ſehnenden Blick ſend' ich der ſchwindenden 
nach! 
Komm dann, himmliſcher Lenz, und gib dem traurenden 
Herzen 
Deine ſuͤßere Luſt fuͤr den entflohenen Traum! 
Dich begleitet Verlangen und hold anlaͤchelnde Liebe, 
Unter Roſengeduͤft woibet die ulme ſich frill. 


Zweite Elegie. 


Das auch ſoll ich beſtehn, daß ſanft, mit freundlicher 
Nede, 

Sie mir quälet die Brut, die fie dem Tode geweiht? 
Das auch, neulich von mir mit holder Milde zu fragen, 
Wie im laͤchelnden Mai einſam die Stunden mir 

; flieh 2 
Wie fie mir fliehen? durch Thal und Huͤgel und 
blühende Felder, 
Durch des einſamen Hains woͤlbend umſchattende 
Nacht, 


— 431 — 


Durch des Mittages Gluth und ſtillere Dunkel des 
Abends 
Treibt mich das kranke Gemüth, Heilung umſonſt 
zu erſpaͤhn. 
Im Gefluͤſter des Hains vernehm' ich die Seufzer der 
Liebe; 
Perlen des rieſelnden Bachs, friedlicher Nymphen 
Erguß, 
Sehn wie Thraͤnen mich an, und all' der laͤchelnde 
Fruͤhling 
Lehrt die ſehnende Bruſt, tiefer ihr Leid nur verſtehn. 
Beſſer iſt's, klagen im Herbſt, wenn ſterbendes Laub 
der Gebüfche, 
Fluren in Nebel verſenkt traurend begegnen dem Blick. 
Manches Sehnen erliſcht und heilt auf Gefilden der 
Schwermuth, 
Wenn mit fanfterem Schmerz mild ſich der herbere 
eint. 
Doch mich Armen erſah im freudigen Lenze der 
Kummer; 
Thränen des ſehnenden Harms trocknen auf ſon⸗ 
nigtem Grün. 
Jubelnd ſchmettern die Singer den friſch entbluͤheten 
Hain durch; 
Heiter lächelt die Flur, nimmer erwiedernd mein Leid. 


Jeder beſchattete Sitz im Waldesgruͤn fagt, was mir 
fehlet, 
Jeder umſchmeichelnde Weit, jegliche Rol? an dem 
Strauch, 
Jeglicher Abend, der ſtill mich gruͤßet in friedlicher 
Milde — 
„O wie hit? ich mich ſelig ihr zur Seite gefühlt! 
Ihr an wallender Bruſt wie prangte die Roſe be— 
deutend! 
Ihr im wehenden Haar hatte der Zephyr gefpielt! 
Ihr dann hätt' ich voll Gluth, bei heiligem Sternen⸗ 
gefunkel 
Ju die Tiefe des ſüßlaͤchelnden Auges geblickt!“ 
Alſo durchklag ich den Lenz, der lachende Kraͤnze mir 
darbeut, 
Und die winkende Luft, welche den Juͤngling umfpielt, 
Scheucht unbezwinglicher Schmerz, und du, elegiſche 
Thraͤue 
Ninnft aus liebendem Aug? glühend dahin auf das 
Blatt. 


Dritte Elegie. 


Einſam, o Mally, ergrüͤnt auf Sandgeſilden ein 
Oelbaum, 


Den ein zürnend Geſchick weit von den Bruͤdern 
getrennt. 


Ningeum Tod auf verfengeter Haid, es ſchwirren die 
Luͤfte 
Seufzend vorüber; das Blatt ſtirbt in des Mittages 
Glut. 
Einſt durchwandelt' ein Juͤngling die Flur mit der 
holden Geliebten, 
und der einfame Baum bot den Ermatteten Raſt. 
Jetzo wollten ſie gehn, da weht aus den Zweigen ein 
Liſpel, 
Wie von geiſtiger Macht rauſchten die Blätter 
bewegt: 


gr Jahrg. 28 
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„Kinder der froheren Flur, habt Dank, ihr freundlichen 


Waller, 
Daß die Lieb' ihr mit euch brachtet aufs arme 
Gefild. 
Jahrelang harr ich ſchon hier am ſtaubumwalleten 
Pfade, 5 


Sah der Wanderer viel ziehen des Weges vorbei, 
Muͤde des ui 133 ſo glichen ſie einer * 


andern; 
und dem ‘DefPaditentet: ‘fiten Beben ein W 
N F Geſchaͤft. WO 8790 
Eure beſeelte Geſtalt und im laͤchelnden Auge der 
Himmel Kati 
Sagten = mir: Es ſchafft Liebe das Leben 
en Ant sige 


Alſo liſpelt aus woͤlbendem Zweig die feennbtige 
Nymphe zan um ann 
Willſt du, Mally, allein weigern der Liebe dein 
Herz? 
hi Be RTE hy 
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Vierte Elegie. 


Was umſchmeichelſt du mich, o Zephyr, mit wehendem 


Fittich? 
Rei 8 he? bn ore Brut fehnende Trauer nut 
weckſt? 
won at 10 der act, als naͤchtlich einſt mir den 
ads 4 Garten 
Wie mit tase Strahl daͤmmerndes Mondlicht 
Rate umfing. 


Und mit koſendem Flug bewegteſt du lichte Geſtraͤuche; 
Und dein Rauſchen im Baum taͤuſchte mein liebendes 
: Herz. 
Dennoch zuͤrnet' ich nicht, die neckenden Spiele dir 
gonnend, 
Bis mit innig erſehnt endlich die Liebliche kam. 
Und ich erkannte den Schein des weißen Gewandes im 
Mondlicht, 
Flog der Anmuthigen zu, faßte fie gluhend im Arm, 
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Kuͤßte den laͤchelnden Mund und hing ihr an am 
Bufen, 
Und zum Rauſche des Gluͤcks weiht' ich die heilige 
Nacht. 
Zweien Genien gleich, den Sinn voll Himmelsgeſtalten, 
Herrſchten wir Liebende dann auf der entſchlum— 
merten Flur. 
W war nr und Geſtalt und das regſame Leben 
entwichen; 
uns in rier {feligen Brust waltet es heilig und tief. 
Jetzt entſchwanden des Tags bedeutungsloſe Geſtalten, 
Was dem Ewigen fremd, menſchlicher Irrthum gebar, 
Und es blieben allein die Nacht und die heilige Liebe, 
Beide hoͤheren Seyns, beide dem Ew'gen verwandt. 
Du nur ſchlummerteſt nicht, umflatternd grünende 
Wipfel, 
Freundlich gabſt du allein Leben der todten Natur! 
Was umſchmeichelſt du mich, als wollſt du dem 
ſehnenden Buſen 
Meiner fhöneren Zeit roſiges Traumbild erneu'n! 
Geh' und ſchaue dich um, ob auf entfernten Gefilden 
Eine andere Bruſt etwa den Himmel errang, 
Liebend wehe fie an und flüſtre: Heiligt die Stunden! 
Der entflohene Lenz kehret den Sterblichen nicht. 


— 
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Swei der vorzuͤglichſten Männer der deutſchen Maler: 
ſchule, deren einer mit kuͤhnem Muthe ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen in den Kunſtbeſtrebungen voran geeilt, deren 
anderer, in der Groͤße des Talents jenem nachſtehend, 
in feiner eigenthumlichen Sphäre eine hohe Vollen⸗ 
dung erlangt, wurden in zwei auf einander folgenden 
Jahren in Franken geboren. Albrecht Duͤrer er⸗ 
blickte 1471 zu Nuͤrnberg das freundliche Licht des 
Lebens; Meiſter Lukas 1472 zu Kranach, einem 
Bambergiſchen Landſtaͤdtchen. — Und ſolcher Maͤnner, 
wie der Genaunten, thut es Noth, wenn eine Kunſt, 
Wiſſenſchaft oder Gewerbe aus der unbedeutenden 
Kindheit ſoll gehoben werden; da müſſen Klarheit des 
Geiſtes, Feſtigkeit des Willens und Freiheit der Kraft 
jede Schwierigkeit der Umgebung beſiegen, maͤnnlicher 
Muth muß Hand ans Werk legen, um die edle Aus: 
beute zu Tage zu fördern, welche bewundert und mit 
frommer Verehrung betrachtet wird von der dank ba⸗ 
ren Nachwelt. 
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Zur Empfehlung Lukas Kranachs, des Meifterg 
in der Maler-und Holzſchnittkunſt, gemigt es zu 
wiſſen, daß er nach einem Dürer mit Achtung ge⸗ 
nannt zu werden verdient; moͤge das Gemaͤlde deſſen, 
der fo manches treffende Bildniß aufſtellte, in der 
Treue der Andeutung, ſich der wohlverdienten Liebe 
erfreuen! gen: 

— 

Wie mehrere Künſtler feines Zeitalters nannte 
ſich, und wurde Lukas von feinem Geburtsort, 
Kran ach genannt, und ſo koͤnnen ſelbſt feine Nach⸗ 
kommen, die den von ihm adoptirten Beinamen als 
Familiennamen führen, nicht beſtimmt angeben, ob ihr 
Stammvater Müller oder Sunder geheißen; doch 
ſcheint die Wahrſcheinlichkeit für das erſtere zu reden. 
Von ſeiner Jugend wiſſen wir nur, daß er von ſeinem 
Vater ſchon früh zur Malerkunſt angehalten, derſelben 
mit allem Fleiße ſich ergeben und in den reiferen 
Jahren, zu ſeiner Aus bildung, eine Reiſe nach den 
Niederlanden gemacht habe. Beweiſen auch Kranach's 
mühfame und zahlreiche Arbeiten, daß er fein ganzes 
Leben hindurch ſein Werk getrieben habe, fleißig und 
raſtlos, fo ſcheint doch feine eigentliche Celebritaͤt und 
Meiſterſchaft erſt mit dem Zeitpunkte zu beginnen, da 
er über die Jahre der friſchen Jugendkraft hinweg, den 
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ruhigen Geiſt maͤnnlicher Beſonnenheit walten ließ. 
Wer beachtet in Lukas Arbeiten nicht das unver⸗ 
kennbare Hinneigen zu den Fehlern ſeiner Zeit, die 
ſich ausſprechen in der Befolgung des Gebraͤuchlichen 
und ſich feindſelig entgegen ſtellen dem Streben nach 
dem Hoͤchſten! 

Die beſtimmteren Nachrichten von Kranachs Leben 
erhalten wir erſt, als er von Friedrich dem Weiſen 
als Maler zum ſaͤchſiſchen Hoflager gerufen, mit den 
berühmteſten Maͤnnern des Jahrhunderts in Verbin⸗ 
dung kam, Freundſchaft knüpfte und ſeinen lauteren 
deutſchen Sinn entfaltete; wie denn auch ſeine Kunſt⸗ 
werke beweifen, daß er nicht allein nach der Stätte 
ſeiner Geburt ein Deutſcher war, ſondern nach Willen, 


Streben und That. Es ſey dies nicht geſagt, um mit 


beſchraͤnkter Selbſtſucht auf die jetzt oft nutzlos geprie⸗ 


ſene und uͤberall vermißte Deutſchheit ein maͤchtiges 


Gewicht zu legen; ſondern um in der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit unſerer Voraͤltern anzuerkennen und mit Liebe zu 
verehren, die herrliche Tiefe des Gemuͤths, die beſon⸗ 


nene Regſamkeit, welche mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit 
die Blüthen aller Völker pflegt, die nach ewiger Wahr⸗ 
heit ſtrebende Freiheit des Geiſtes und eine kindliche 


Reinheit, welche die Elemente ihrer Erhaltung aus den 
reichen Schätzen der frommen Natur loͤſt. — 
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Finden wir den Lukas Kranach gleich 1493 in 
dem Reiſegefolge des Churfuͤrſten, fo iſt doch wahr: 
ſcheinlich, daß er erſt 1504 in Friedrichs Dienſte trat, 
und beſtimmt, daß er 1519 das Amt eines Raths herrn 
in Wittenberg erhielt und 1337 zur Würde eines Buͤr⸗ 
germeiſters jener Stadt gelangte. 

Slachſen war und blieb Kranachs eigentliche Hei⸗ 
math, deren Glück und Unglüc er mit feſtem Gemuͤth 
theilte, indem er durch die Liebe des weiſen Churfuͤr⸗ 
ſten und ſeiner beiden Nachfolger ſo innig mit jenem 
erhabenen Fuͤrſtenhauſe verbunden wurde. Kenner ſei⸗ 
ner Gemälde wiſſen, wie er die ſaͤchſiſchen Familien⸗ 
glieder in einzelnen Bildniſſen oft malte, und außer⸗ 
dem noch die ſeinem Herzen ſo nahe befreundeten Zuͤge 
jener kraͤſtigen Geſichter in feinen bibliſchen Gemuͤlden 
den heiligen Helden und Patriarchen verlieh, nicht aus 
Armuth des Geiſtes, ſondern aus Anhaͤnglichkeit, Dank 
und Liebespflicht. Als er einſt auf Friedrichs Verlan⸗ 
gen deſſen Ahnen der Reihe nach malte; beſuchte ihn 
der Churfürſt, als er gerade die Tochter Heinrichs, 
Grafen zu Henneberg konterfeite, welche ihrem Ge⸗ 
mahle die Hennebergiſchen Lande als Brautſchatz zu⸗ 
brachte; da erinnerte der ſcherzende Churfuͤrſt: Meiſter 
Lukas ſolle ja die Hennebergiſche Henne wohl ma⸗ 
chen, da fie feinen Hauſe ein ſo ſchoͤnes Ey gelegt 
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habe, — 1321 ließ der Churfürft die berühmt gewor⸗ 
dene Münze mit der Umſchrift: V. D. M Z. AE. 
schlagen und Kran ach erhielt den ehrenvollen Auf⸗ 
trag, dem herrlichen Luther dieſelbe als einen Be⸗ 
weis der Huld ſeines Fuͤrſten zu uͤberbringen. — 

Auch ward Kranach nach dem Tode Friedrichs 
zu deſſen Leichenbegaͤngniß berufen und beſtimmt, die 
Gelder auszutheilen, mit welchen die Zeitſitte bei ſol⸗ 
chen Trauerfeierlichkeiten Duͤrftige beſchenkte. — Alles 
bedeutende Zeugniſſe von dem ehrenvollen Verhaͤltniſſe, 
in welchem der Künftler lebte. 

Vorzuͤglich ſchaͤtzbar zeichnen ſich unter Kranachs 
Charakterzuͤgen viele unverkennbare Merkmale aus, 
welche auf eine biedere, treue, nie wankende Freund⸗ 
ſchaft hindeuten, die er mit vollem Herzen zu Me⸗ 
lanchthon, Buggenhagen und vor allem zu 
Luther hegte. Letzterer erzählt in einem Briefe an 
den bekannten Spalatin, daß ihm Meiſter Lukas 
bei ‚feiner Bibeluͤberſetzung mit Rath und That zur 
Hand gegangen und vom ſaͤchſiſchen Hofe viele Arten 
von Edelſteinen zur Anſicht verſchafft, damit er bei 
mehreren bibliſchen Stellen, zumal bei der Ueberſetzung 
des alten Kapitels der Offenbarung Johannis die ved): 
ten Benennungen nach den Farben habe finden konnen. 

Auch bei Luthers Verheurathung war Kran ach 
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eine wirkſame Triebfeder, denn was lag dem Herzen 
eines ſelbſt in gluͤcklicher Ehe mit Barbara Brenge 
bier, des Buͤrgermeiſters zu Gotha Tochter, lebenden 
Mannes näher, als ſeinen Freund, der die Feſſeln 
hierarchiſcher Willkühr und kloͤſtlicher Gelübde gebro- 
chen und der Welt ein neues Licht angezündet hatte, 
nun auch eingeweiht zu ſehen in die heiligen Mie 
eines genußreichen ehelichen Lebens? — 

Ein gleichzeitiger Schriftſteller erzählt: „Käthe von 
Bora war zu dem Stadtſchreiber Herrn Philipp Rei: 
chenbach gekommen und lebte dort fromm und ein⸗ 
gezogen. Am Ißten Julius 1525 ging Martin Luther 
unverſehens mit dem Doktor Pommern ), Lukas 
Kranach, ſonſt auch Lukas der Maler genannt, da⸗ 
mals Rathsverwandten, und einem Juriſten Apel les, 
in des Stadtſchreibers Haus, daß er um die Hand der 
Jungfer Kathe von Bora werbe. Dieſe wußte 
anfänglich nicht, ob es Ernſt geweſen? da fie aber ſol⸗ 
ches vermerkt, hat ſie in den Antrag gewilllgt. Weil 
man nun nicht auf die Bewirthung der Gaͤſte gefaßt 
gewefen, iſt ein ehrliches öffentliches Verlöbniß des an⸗ 
dern Tages gehalten, zu welchem der Rath der Stadt. 
vierzehn Maß Wein neben gewoͤhnlichem Gluͤckwunſch, 
hat anbieten laſſen.“ 

) (d. i. Buggenhagen.) 
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Der Segen einer zahlreichen Nachkommenſchaft be⸗ 
glückte dieſen ehelichen Bund; beſonders aber entzuͤckte 
den großen Luther das koͤſtliche Gefühl der Vater⸗ 
ſreude, als er den 7ten Juni 1326 ſeinen Erſtgebore⸗ 
nen Johannes (geſtorben zu Königsberg: 1578) in 
ſeine Arme ſchloß. Eine Stunde nach der Geburt 
wurde um 4 Uhr Nachmittags vom Diakonus George 
Rohrer das Knaͤblein getauft und von Herrn Pom⸗ 
mern, dem Doktor Juſtus Jonas und dem Maler 
Lukas aus der Taufe gehoben; ein neues Zeugniß 
des innigen Bandes traulicher Familienverbindung. — 
Damals galt ja die {cone kirchliche Sitte der Tauf⸗ 
zeugenſchaft nach ihrem urſpruͤnglichen Werthe und 
deutungsreicher Heiligkeit, und war unter den Ent: 
würdigſten nie herabgeſunken zu einer ſchlechten Gau: 
kelei. Wirklich war der Pathe dem Pathen verwandt 
für das ganze Leben durch ein religioͤſes Gelübde, wel 
ches den noch unmuͤndigen Saͤugling der Fuͤrſorge der 
Engbefreundeten uͤbergab. 

Von Worms aus hat auch Luther an Kranach 
berichtet, was auf damaligem Reichstage vorgefallen, 
nebſt beigefuͤgter Dankſagung an den Rath der Stadt 
Wittenberg, fuͤr den Wagen, in welchem er gen Worms 
gefahren. — 

Herzog Georg der Vaͤrtige, Albrechts Sohn, 


war ein ruͤſtiger Feind Luthers, feines Werkes und 
ſeiner Anhaͤnger; er ehrte aber den Meiſter Lukas 
ſehr hoch, ob dieſer gleich nie feinen Freundesſinn ver⸗ 
laͤugnete. — Luther hatte feine Schrift: daß Krie⸗ 
gesleute auch in einem ſeligen Stande ſeyen, drucken 
laſſen, doch war auf mehreren Exemplaren der Name 
des Verfaſſers weggelaſſen. Eins derſelben kam in 
die Hinde Georgs, als ſich Kranach bei ihm auf⸗ 
hielt; er hatte es geleſen und großes Wohlgefallen 
daran gehabt. Darum ſagte er einſt: „Siehe Lukas! 
Du ruͤhmſt mir immer deinen Mönch zu Wittenberg, 
den Luther, wie er fo gelehrt ſey, und allein wohl 
reden und gute Bücher deutſch ſchreiben konne; du 
irrſt aber hierin, wie in vielen andern Stücken. Hier 
hab' ich ein Buͤchlein, das iſt ſo gut und beſſer, als 
es der Luther nimmermehr machen konnte.“ — Der 
Maler zog hierauf ein anderes Exemplar des Vuches 
aus der Taſche, auf deſſen Titel Luthers Name ſtand⸗z 
da verwunderte ſich der Fuͤrſt und brach in die Worte 
us: „Es iſt doch Schade, daß diefer verkehrte Mönch 
ein fo ſchoͤnes Buch habe ſchreiben konnen!“ sis 
Eben ſo treu, wie ſich Kranach hier zeigt, er⸗ 
blicken wir ihn gegenüber dem feljenfeten Luther, 
wenn er ſich liebend feinem Freunde naht, um des 
Schmerzes tiefe Wunden zu heilen und bange Gewiſ⸗ 


fengzweifel zu lofen, oder wenn er ſtrafend die Stimme 
erhebt, wo ihm Rüge noͤthig duͤnkt. — In des Vaters 
Lehre hatte Kranachs aͤlteſter Sohn, Johannes, den 
Pinſel führen gelernt, und wohlwiſſend, wo der Künfte 
Heimath ſey, ſandte jener ihn, auf gepflogenen Freun⸗ 
desrath, nach Italien. Der Juͤngling, die Hoffnung 
feiner Aeltern, ſtarb zu Bononien 1536 den gten Okto⸗ 
ber. Dieſe Schreckensnachricht erfüllte mit unnennba⸗ 
rem Jammer die Seinigen, die nun ſich ſtrafend Vor⸗ 
wuͤrſe machten, daß ſie des lieben Sohnes Tod durch 
bie zur Reiſe gegebene Einwilligung veranlaßt hätten, 

Da erſchien Doktor Luther den verzagten Seelen, 
um ſie mit Troſte aufzurichten, und ſprach: „Wenn 
Eure Gedanken gelten ſollten, fo ware ich ſowohl hier 
an urſach als Ihr; denn ich habe es Euch und Eurem 
Sohne treulich gerathen, doch nicht in der Meinung, 
daß er ſterben würde. Unſer Gewiſſen gibt uns das 
Zeugniß, daß Ihr ihn viel lieber lebendig wuͤßtet, ja 
deshalb gern Eure Güter verlieren würdet, Darum 
leget hinweg dieſen Stachel aus Eurem Gewiſſen.“ — 
Und dann wendete er ſich zu dem weinenden Vater: 
„Lieber Meiſter Lukas! haltet ſtill, Gott will Euren 
Willen brechen; denn er greift gern da an, wo es am 
weheſten thut, zur Toͤdtung unſers alten Adams. Ob 
wir ſchon nicht die größten Anfechtungen haben, ſo 
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schmerzen uns doch diejenigen am meiſten, die wir 
fuͤhlen! — 

Dagegen erließ Luther, in der Wahrheit nie⸗ 
mand ſchonend, ein ernſtes Ermahnungsſchreiben an 
den Wittenbergiſchen Rath, als 1539 Hungersnoth die 
Stadt bedrohte, und Meiſter Kranach rechtfertigte 
ſich als Butgermeiſter, indem er darthat, wie das Ge⸗ 
treide in der Mark aufgehalten worden, ohne ſein Ver⸗ 
ſchulden. 

Auch brachte Kran ach Luthern das letzte Zeichen 
der Liebe und Achtung dar, indem er die irdiſche Huͤlle 
deſſelben zur friedlichen Gruft begleitete. Schon war 
Kranach ein 7alaͤhriger Greis, als ihm fein Freund 
entriſſen wurde und vielleicht linderte den Schmerz der 
Trennung die Hoffnung, daß die wilden Stuͤrme blu⸗ 
tiger Ereigniſſe, die Luther im prophetiſchen Geiſte 
der naͤchſten Zukunft verkündet, erſt dann eintreten 
würden, wenn auch er ſchon der Erde den Tribut ge⸗ 
zahlt hatte. 

Doch vielfache Prüfungen eines verhaͤngnißvollen 
Schickſals waren dem betagten Greiſe noch aufbehalten, 
au dem Ziele ſeiner Laufbahn, und wir würden ihn 
deshalb beklagen müſſen, wenn er nicht auch hier die 
ſchoͤnen Reſultate eines kraͤftigen Lebens bewährt hatte, 
durch Muth und Froͤmmigkeit. 
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Der Churfuͤrſt Johann Friedrich der Gro fs 
muͤthige, des Schmalkaldiſchen Bundes Haupt, ver⸗ 
lor den agten April 1547 die Schlacht bei Muͤhlberg, 
weil er die Zeit der That im wankelmuͤthigen Rath: 
ſchlagen vergeudet hatte, ward gefangen und das ganze 
Sachſenland von den Kriegsſcharen Karls des Fuͤnften 
eingenommen. Vor Wittenberg ſelbſt bezog der Kaiſer 
ein Lager und ließ hier den Meiſter Lukas vor ſich 
kommen. „Willſt du wiſſen,“ redete er ihn gar gnaͤ⸗ 
dig an, „warum ich dich zu mir entbot? Dein eben 
gefangener Fuͤrſt ſchenkte mir einſt ein von dir gear⸗ 
beitetes herrliches Gemaͤlde; darau erinnerte ich mich, 
als ich dich nennen hoͤrte. — Auch habe ich in mei- 
nen Zimmern zu Mecheln mein Bildniß als Knabe, 
von dir gemalt; wie alt mag ich wohl geweſen ſeyn, 
als du mich konterfeiteſt? — „Eure Majeſtaͤt,“ ant⸗ 
wortete Kran ach, „waren damals acht Jahr alt und 
empfingen gerade die Huldigung der Belgiſchen Staͤnde. 
Kaifer Maximilian führte Euch an der Hand, als 
ich den Abriß machen wollte, und da Ihr ſehr unru⸗ 


hig ward, ließ der Hofmeiſter, der Euren Geiſt genau 


kannte, eine Ruͤſtung an die Wand befeſtigen, welche 
Eure Blicke ſo unverwandt auf ſich zog, daß ich mein 
Werk gemaͤchlich vollenden konnte.“ — 

Dieſe Erzaͤhlung gefiel dem Kaiſer gar wohl; er 
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gebot daher dem wackern Greiſe, ſich eine Gnade von 
ihm zu erbitten. Da machte Kranach dem in treuer 
Liebe beſorgten Herzen Luft, indem er ſich mit folgen: 
den Worten auf die Knie warf: „Guaͤdigſter unuͤber⸗ 
windlichſter Kaiſer, da der Rathſchluß Gottes Eurer 
Majeſtaͤt den Sieg gegeben, da mein Herr, ein erlauch—⸗ 
ter Fuͤrſt, kaͤmpfend in Eure Gefangenſchaft gerathen, 
fo flehe und beſchwoͤre ich Euch, des gefangenen Für: 
ſten Strafe zu erleichtern und ihm Gnade angedeihen 
zu laſſen, ſo wird Euch der allmaͤchtige Gott auch da⸗ 
für in Eurem ganzen Regimente Gluck, Segen und 
Heil verleihen.“ Der Kaiſer entgegnete huldreich hier— 
auf: „er werde nichts Ungerechtes uͤber den Churfuͤr⸗ 
ſten verhaͤngen,“ und entließ den ee mit einer 
freien Gabe. 

Wie wenig Karl dieſes Verſprechen, des ewigen 
Rechtes Gebot verhoͤhnend, erfuͤllte, wie er Demuth 
im Gluͤcke heuchelte und Trug auf Liſt haͤufte, zur Er⸗ 
reichung ſchlechter Eroberungsplane, wie tief er ſich 
ſelbſt entehrte, indem er den Churfuͤrſten von Sachſen 
und den durch boshafte Tücke ins Netz gelockten Land⸗ 
gtafen von Heſſen mehrere Jahre hindurch zur Schau 
umherfuͤhren ließ, empoͤrt ewig jedes deutſche Gemuͤth 
und erfüllt das Herz mit gerechtem Abſcheu. 

Als der Kaiſer von Wittenberg aufbrach, um nach 
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den Niederlanden zu gehen, forderte er den Meiſter 
Lukas auf, ihn zu begleiten, und uͤberſandte ihm eine 
ſilberne Schale voll Dukaten. Kran ach nahm davon, 
um durch das Verſchmaͤhen des Geſchenks die kaiſer— 
liche Ungnade nicht auf ſich zu laden, nur ſo viel, als 
er mit zwei Fingern faſſen konnte, und ſandte das 
Uebrige mit der Bitte zuruck: Karl möge ihm ver- 
gönnen, daß er feinen gefangenen Landesherrn be— 
gleite und mit ihm theile die Stunden des Elends. 
Solcher Wunſch ward dem Hreiſe gewährt, und Muͤl⸗ 
ler, der Verfaſſer der bekannten fidfifden Annalen, 
findet in dieſer bewaͤhrten Treue die Veranlaſſung zu 
folgender Parallele: „Als der heilige Apoſtel Paulus 
zu Rom um das Leben gefangen gelegen und alle andere 
Brüder und Glaubensgenoſſen ihn verlaſſen hatten, 
verharrte der Evangelift Lukas allein zu ſeinem Bei⸗ 
ſtande im Gefängniß; fo trug auch Lukas Kranach, 
der alte fromme Mann, nicht Scheu, ſeinem gnaͤdigen 
Churfuͤrſten in die Gefangenſchaft zu folgen, ihm allen 
Beiſtand zu leiften und treulich bei ihm auszuhalten.“ — 
Auch Hortleder erzaͤhlt von des Churfürften Gefan- 
genſchaft zu Inſpruck, wo er ſehr hart gehalten wurde, 
weil er das berüchtigte Interim, jene für die Vorzeit 
einzige Geburt eines vermeſſenen Herrſchers, nicht gut 
heißen wollte: „wenn feine Churfürſtlichen Gnaden des 
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Morgens aufgeſtanden, hat er eine Stunde in feinem 
Gemache allein gebetet, und in der Bibel oder in 
D. Martin Luthers Schriften geleſen, und demnaͤchſt 
ſeine Zeit ſich damit vertrieben, daß er den beruͤhmten 
Maler, den alten Lukas Kranach, allerhand Bildwerk 
hat malen laſſen.“ — 

Als endlich der zermalmende Druck den Thatſinn 
der Deutſchen aus dem Schlummer erweckte, und der 
Kaiſer die Nichtigkeit feines Stolzes in der Verzagt— 
heit beim Ungluͤcke bekundete, erfolgte die Freilaſſung 
des Churfürſten. Auf der Ruͤckreiſe nach feinen Erb⸗ 
laͤndern fap mit dem aͤlteſten Prinzen, Kra nach der 
fromme Greis, in ſeinem Wagen. Hiervon wird noch 
berichtet, daß, als die Ruͤckkehrenden in die Gegend 
von Jena angelangt und von den entgegenkommenden 
Profeſſoren und Studenten empfangen wurden, der 
Fuͤrſt bei Erblickung des Menſchenhaufens feinem Bes 
gleiter zurief: „Siehe da iſt Bruder Studium! — 

Gemeinſchaftlich uͤberſtandne Leiden verknuͤpfen die 
Gemuͤther am innigſten, darum trennte ſich Kran ach 
auch nie wieder von ſeinem Fuͤrſten und verlebte ſeine 
letzten Tage zu Weimar, wo der befreite Churfürft 
fein Hoflager hielt. Nur zu willfaͤhrig zähle man ein 
hohes Lebensalter, mit Sirach, zu den beſonderen 
Verguͤnſtigungen des Schickſals; wer aber berechnet 


u 
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den Schmerz, der in des Greiſes Seele hervor tritt, 
wenn er die, an welche ihn die ſuße Gewohnheit des 
Lebens feſſelte, in die Gruft ſinken ſieht? Solchen 
Verluſt erfuhr Kranach vielfach; die letzte Wunde 
dieſer Art wurde ſeinem Herzen geſchlagen durch den 
Tod ſeines geliebten Herrn Johann Friedrich des 
Großmüthigen 1552. Doch nicht lange brauchte 
er nach dem Vorangegangenen die ſtille Sehnſucht zu 
tragen, denn er beſchloß ſchon im folgenden Jahre den 
16ten Oktober 1553, im gıften feines Alters das ruhm⸗ 
volle Leben. N 8 

Auf dem Kirchhofe zu Weimar ward der Mann 
neben der Thuͤr zur Erde beſtattet, der mit deutſchem 
Sinne und biederer Treue ſeinen Beruf als Menſch, 
als Freund, als Staatsbürger und als Kuͤnſtler erfüllte, 

Wie ſchon erwaͤhnt, war Kranach an die Toch⸗ 
ter des Buͤrgermeiſters zu Weimar Juſtus Breng⸗ 
bier, Barbara, verheurathet. In dieſer Ehe erzeugte 
er fünf Kinder, wovon ihn drei Töchter und ein Sohn 
uͤberlebten. Erſtere waren an den Juriſten Daſſius, 
an den beruͤhmten Kanzler Pontanus und an den 
Medikus Caſper Pfreund verheurathet; letzterer, 
wie der Vater Lukas mit Vornamen, war von die- 
ſem zur Malerkunſt angeführt und erlangte zwar nicht 


deſſen Ruhm als Künftler, wohl aber in Hinſicht des 


Menſchenwerthes. 

Der jüngere Kranach war, wie fein Vater, Raths⸗ 
herr, dann Buͤrgermeiſter zu Wittenberg; ſeine Grab⸗ 
ſchrift in der daſigen Pfarrkirche bezeugt, daß Treue, 
Wuͤrde, Freimuͤthigkeit und Einigkeitsſinn auf ihn ver⸗ 
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erbt waren und daß er, ein ehrenwerther Mann feines 
Zeitalters, der lutheriſchen Kirche ſtandhaft anhing. 

Wenn nach den Begriffen unſerer Voraͤltern es 
preiswuͤrdig iſt, eine durch mehrere Jahrhunderte bin: 
durch fortlebende Nachkommenſchaft zu haben, die den 
ſchoͤnen Ruhm der Rechtlichkeit unbeſcholten fortpflanzte, 
ſo ward dem edlen Kranach auch dieſer Preis, denn 
bis zu den neueſten Zeiten lebten ſeine Descendenten 
in Sachſen geachtet und geehrt. Sie führen das Wap⸗ 
pen, welches Churfuͤrſt Friedrich der Weiſe zu 
Nuͤrnberg am heiligen drei Koͤnigstage 1508 dem Mei⸗ 
ſter Lukas auf eine ausgezeichnete Weiſe ertheilte. 
In dem Gnadenbriefe heißt es, daß dem Lukas von 
Kran ach das Wappen einer ſchwarzen gefluͤgelten 
Schlange mit einer rothen Krone auf dem Haupte 
und einem guͤldenen Rubinring im Munde, im gelben 
Schilde verliehen fey, wegen feiner Kunſt und Ned: 
lichkeit. 

Heil dem Familienbunde, welcher auf einen Ahn— 
herrn zurückblickt, der Lukas Kranachs Künftler= und 
Menſchenwerth zum erfreulichen Bilde der Nachkom⸗ 
men aufſtellt! — 
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1. 
£ o bi nig war. 


(Frei nad Henry James Pye.) 


N Lovingwar, der Tapfre, 
Kommt an aus fernem Land. 
Sein Roß iſt ſelbſt in London 
Als Beftes anerkannt. 

Sein gutes Schwert genügt ihm, 
Wenn Feinde rundum drau'n. 
Er trägt ſonſt keine Waffen, 
Und reitet ganz allein. 

An Treuheit in der Liebe, 
An Kühnheit in der Fahr 
Gleicht Keiner von den Rittern 
Dem jungen Loving war. 

Ihn ſäumte kein Verſchanzen, 
Kein hochgethürmter Damm. 
Des wilden Eske Wogen 
Zu Roß Er hui! durchſchwamm⸗ 


u. 
Doch, eh der Ritter abſtieg 
Zu Netherbey vorm Thor, 
Kam ſtill ein Nebenbuhler 
Dem Bräutigam zuvor. 


Ein Wüſtling in der Liebe, 
Ein feiger Wicht in Fahr, 
Will freien Geum das Liebchen 
Des jungen Lovingwar. 
Kühn miſcht der in der Halle 
Von Netherbey ſich ein 
Zu Schön ⸗Ellinas Freunden 
und in der Gäſte Reih'n. 
Ihr Vater, ſich erboſend, 
Die Hand am Schwerte, ſpricht: 
(Denn Scum, die Memme, zittert, 
Und weicht und redet nicht.) 
„Stell'ſt du dich heute feindlich, 
Sag', oder freundlich dar 
Und lüſtets dich zu tanzen, 
Du junger Loving war?“ — 
Ich warb um deine Tochter; 
Du zwangeft fie zum Nein. 
Wi, auf der Liebe Fluthen 
Tritt Ebben mählig cin, 
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Ich will mit der verfornen 
Geſpons zum letzten Mat 
Anführen heut den Reigen, 
Und leeren den Pokal. 


In Schottland gibts der Jungfrau'n, 
Weit ſchöner noch, fürwahr, 

Die gern ſich anvermählen 
Dem jungen & ovingwar. 

Die Braut kredenzt den Becher; 
Schön dankend nimmt er ihn, 
Stürzt raſch den Wein hinunter, 
und wirft den Becher hin. 

Sie, blaſſend und erröthend, 
Beſeufzet ihr Geſchick, 

Ein Lächeln auf den Lippen, 
Und eine Thrän' im Blick. 

Er faßte ſanft ihr Händchen, 
Eh Mutter nahe war. 

„Laß uns den Reigen führen! 
Sprach Ritter Lovingwar. 

So ſtattlich all fein Weſen! 
So lieblich ihr Geſicht! — 
Zwei tanzten ſo bezaubernd 
Seit hundert Jahren nicht. 


— 400 — 


Die Mutter ſtand entrüftet, 
Der Vater ſtand voll Wuth, 
Der Brautmann drehte ſinnlos 
Den neuen Federhut. 


Zuflüſterten die Jungfrau'n 
Sich' ob dem holden Paar: 

„Die Freundin taugte beſſer 
Zum jungen Lovingwar.“ 

Er drückt Ihe ſtark die Rechte, 
Er flüſtert Ihr ins Ohr; 

Sie navn der Halle Pforten; 
Kein Söldner wacht davor. 

Wie leicht er nächſt zum Sattel 
Die fine Lady ſchwang! 

Wie leicht zu ſeinem Kleinod 
Er in den Sattel ſprang! 

„Fleug über Thal und Hügel! 
Du trägſt ein Liebespaar. 

Laß, Renner, nach ſie tauchen!“ 
Rief lachend Lovin gwar. 

Auf ſtiegen flugs die Häupter; 
Scum blieb allein zu Haus. 
Vaſallen, Förſter, Schützen, 

Sie rannten wild hinaus. 
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Sie wagten Roß und Leben, 
Sie jagten, raſch und treu, 
Umfonft nach der Verlornen, 
Der Braut von Netherbey. 


An Treuheit in der Liebe, 
An Kühnheit in der Fahr 
Wo gleicht, ich frag', ein Ritter. 
Dem jungen Lovingwar? 


2 


Krone und Flöte 


Die großen Götter, allzumüßig, 

Und ihres Glanzes überdrüßig, 
Beſchloſſen, wieder ſich zu freu'n, 

Und luden in die ſchönſte Halle 

Die Halb- und Viertelgötter alle 

Zu Momus neuen Spielen ein. 

Er ſchritt, ſie menſchlich zu ergetzen, 
Daher mit einer Lotterie 

Man ſieht ein ſolches Heer von Schätzen, 
Vom Zepter bis zur Flöte, nie. 
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Die Thorbeit bat, doch einzusetzen, 
und hohe Preiſe zahlten ſie. 

In Plutus Händen war die Caffe, 

Wie harrte der Olymp in Maſſe 

Als Zevs gebot: „Fortuna, zieh!“ — 
Sie zog mit Amors feinſtem Pfeile. 
Die Krone fiel der Langenweile, 

Die Flöte dem Vergnügen zu. 


Ob dieſer Theilung lächelſt du? 
Doch ſelten iſt der Größe nieden, 
Was rein vergnügen kann, beſchieden. 


3 
Der kleine Theodor. 


Ein Knabe ſtand am Strome 
Verlaſſen, traurig da. 
„Todt Mütterlein, und Vater 
Weit in Amerika. 

Sanft hub des Stromes Nixe 

Ihr ſchönes Haupt empor, 

und voll Erſtaunens weilte 

| Der kleine Theodor. 
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„Ich hörte deinen Jammer,“ 
Sprach fie mit ſüßem Ton, 
„Und will dir Troſt verkünden. 
Komm näher! Muthig, Sohn! 

„Die du vermiſſeſt, wohnen 
Tief im Palaſt bei mir; 

Sie leben wie die Götter 
Und ſehnen ſich nach dir.“ — 

Wie brauſen Wog' an Woge! 
Tief unten iſt der Tod. — 
„Hörſt du die Mutter rufen ? 
Sey folgſam, eh ſie droht! g 

„Ich trag' auf meinen Armen 
Dich unverſehrt hinab.“ — 

Zu Mütterlein! Mit Freuden! 
Er ſtürzt in's Wellengrab. 

Ein Reiter hört das Knäbchen 
„Dh weh!“ und „Hülſe!“ ſchrei'n, 
Sieht mit der Flut es ringen 
Und ſpornt ſein Roß hinein. 


Er haſcht es noch am Kleide; 
Es athmet wieder — lebt! 
Wie dankbar es die Händchen 
Emvor zum Fremdling hebt. 


— 464 — 


„Trieb dich Verzweiflung? Rede! 
gift du verwais't?“ — — Ach, ja! 
Todt Mütterlein, und Vater 
Weit in Amerika. 

„Sein Name?“ — Rudolf Wacker. 
„und in Amerika 
Wie lange ſchon?“ — Fünf Jahre! — 
„Gottlob! und wieder da!“ 

„Mich ſandte wohl dein Schutzgeiſt 
Mit Reichthum über's Meer, 

Dich, Theodor, zu retten, 
Dein Glück zu gründen, her.“ 

„Komm zu der Mutter Grabe! 

Dort ſchwör', Ihr gleich zu ſeyn. 
Wir ſetzen der Geliebten 
Den ſchönſten Leichenſtein.“ 


4. 
esd 


Ich liebte Feodoren; 

Sie hatte feierlich, 

Wie oft, mir zugeſchworen: 

„Ich ehr' und liebe dich; 

Nur ziemt es, Theurer, ſich, 

Daß ich, getreu der Whnenfitte, 

Der Meltern Segen mir erbitte.“ 
„Ich darf den guten Alten, 

In ſchlichtem Briefe nur 

Mein ſchönes Loos entfalten, 

Frei kundthun meinen Schwur, 

Und, wenn des Himmels Spur, 

Die ſichtbar iſt, ſie nicht verkennen, 

Mid deine Braut und ſelig nennen.“ — 


Begeiſtert pries ich Sänger 
Die holde Zauberin. 
Ich harrte lang und länger 
In liebevollem Sinn. 
Sie ſprach, wie von Beginn: 
Nur meiner Aeltern Wort und Segen! 
Dann eil' ich meinem Glück entgegen, 
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Ich ſchrieb den guten Alten. 
Zu Roß entflog mein Freund. 
ums Frühroth ward erhalten, 
Was ewig uns vereint. 
Mein Wonnetag erſcheint. 
Ja, mit der Aeltern Wort und Segen 
Eil' ich dem ſchönſten Glück entgegen. 


„Erfülle, was in Träumen 
Ich längſt prophetiſch ſah.“ — 
Wie könnt' ich länger fäumen 2 
Doch — meiner eltern Ja 
Iſt da, mein Herz, iſt da! 
Rief ich entzückt. Sie ſtand verlegen. 
„Hier iſt der Aeltern Wort und Segen. 


D weh mir! — Ein Geheimniß 
Entſchuldigt meinen Trug. 
Vergib die ſtäte Säumniß! 
Ich bin verlobt! — „Genug! 
Das iſt kein edler Zug — 
Mißhandlung — aber ich verzeihe— 
O quale ſpäter nie dich Reue!“ — 
So wurd' ein Band zerriſſen, 
| Das nie geſchtungen war. 
| Mit folterndem Gewiſſen 
0 Trat ſie zum Hochaltar. 
| Unjelig raſches Paar! 


Er ſchweift' umher und buhlt' aufs Neue. 
| Sie litt — verblüht' — und ftarb voll Reue. 
; 
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5. 
Die Jahreszeiten, von Hilario. 


— — 


1) Frühling. 
Willkommen, füger Flühling, 
Die ſtralende Stirn mit Rofen umkränzt! 
Geſträuch und Bäume trau'rten, 
Zu lange des reichen Schmuckes beraubt. 


Du kehrteſt endlich wieder, 
Befäteft mit Blumen That und Gebirg 


und Philomele zaubert 

Auf blühendem Aſt ihr ſchmelzendes Lied. 
Den ungeſchlachten Nordſturm 

Verjagt ein gelinder magiſcher Hauch. 

Wo kaum noch Schrittſchuhläufer, 

Da gleiten jetzt Fiſcherbarken umher. 

Allein, trotz deiner Spenden 

Wohlthät'ger Lenz, dir ſchwiege mein Lied, 
Durchdrängſt nicht du mit warmer 
Verjüngender Kraft die Reben der Höh'n! 
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2) Sommer. 


Unbarmherziger Sommer! 
Hirt und Städtler verwünſchen dich. 
Gras und Blüthe verdorren; 
Flur und Garten entſchmückeſt du. 
Ja, Vergißmeinnicht welken 
Und die Roſen verblättern rad. 
Das verfiegende Bächlein 


Tränkt die ſchmachtenden Au'n nicht mehr. 
Weder Heerdengeläute 


Noch die Flöte des Schäfers hallt. 
Und die Schönen des Dorfes 
Lockt kein Tanz, kein Schalmeigetön. 
Deine Flammen, ſie wüthen! 
Wäldern flüchten die Thiere zu 
Und der Menſch, in Verzweiflung, 
Ob die Fabelepoch' erneut, 
Und ein Phaeton wieder 
Kühn den Wagen Apolls beſtieg 
Ruft zum Donnerer: „Gnade! 
Schleudre Hochgewitter umher! 
Fluthen ſtürze herunter! 
Oder ſoll, was da lebt, vergeh'n? 
Ich nur kann dir nicht grollen: 
Flamm, o Sommer! der Weinſtock reift. 


3) He r b ſt. 
Geiser und Dithyramben, 
Und Tanzmelodien, 
umdonnert vom Hall und Wiederhall 
Glutſprühender Rohre, 
Tönen auf dem Gebirg' umher! 


Denn Bacchus und ſeine Tochter, 
Die Freude, regieren: 
Sie goſſen ihr Füllhorn ſegnend aus; 
Den Kufen entrieſelt 
Hoch willkommenes Traubenblut. 
Hervor, du Mänadenhorde, 
Ihr Satyrn und Faune, N 
Verſteckt mit Silen im Waldgebüſch! 
Mit Klappern und Cymbein 
Unter Evoeruf hervor! 


Ich opfre dem Gott des Weines 
Dankſingend ein Böcklein, 
Wenn anders, vom nektargleichen Trank 
Süßtrunken, nicht früher 
Ich, ſein Prieſter, entſchlafen muß. 


— — 


— — 


— —— — — —— 
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4) Winter. 


Aus Nordens Höhlen wer kommt, 

Hochwaltend auf ſchwarzen kalten 

Flockenſtäubenden Wolken? — 

Der Winter, tödlichen Hauchs. 
Weilt, Hirt und Heerde, nicht mehr! 

Stürzt nieder in eure Tiefe, 

Nymphen! und birg, o Dryas 

In's Herz der Eiche dich raſch! 
Sonſt blumenreiches Bosket! 

Du bift ein Symbol des Todes! — 

Eis umringelt die Aeſte. 

Die Fluth im Rollen erſtarrt. 


Der abgeſtorb'nen Natur 
Einförmiger Traue ranblick, 
Wie dein Stürmen, o Winter, 
Lockt mich in's traute Gemach, 


Wo von wohlthätiger Gluth 
Das Holz im Kamin knattert, 
Wo mich Phöbus und Bacchus 
Zu Sang einladen und Wein. 


Doch ſoll im Klubb dir mein Lied, 
Geflohener Winter, hallen: 
Du begrubeſt ja ſchirmend 
Die weichen Reben im Schnee, 


— m — 


6. 
Als Theon begraben wurde. 


Du, Jüngling, haſt mir Thränen ausgepreßt. 
Wer konnt' auch ahnen, daß man dich begrübe 
Vor deinem nahen Hochzeitfeſt! 

Der Tod fliegt ſchneller, als der Gott der Lie be. 


ER 
Venus und Amor. 


Du gäbeſt der Pſycharion 

Den goldnen Apfel? — Wie, mein Sohn? 
Du fühlſt, wie groß die Kränkung iſt! 

„Vergib der Wahrheit freien Ton: 

„Du biſt ſo reizend, als Pſycharion. 

„Nur iſts ſchon lange, daß du reizend biſt.“ 


— 
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8. 
S n dd fire 


— 
Euch, Lydia, Lesbia, Delia, prieſen 
Einſt Gallus, Tibull und Katull im Geſang. 
Erſtänden fi ie Rag — im harmoniſchen Klang 
ey Res ‚hreutos nur einzig — Lontfen, 


Seiltaͤnzerin Thais. 


Auf dem Seile pflegt Sie nur zu ſcherzen, 
Ach! und ſpringt mit Füßen in die Herzen! 


— —— — 


10. 


An Coͤleſtinen. 
—ͤ 6— 
Amor lieh die Feder mir 
und ſein holdes Bild zum Siegel — 
Ach, warum nicht ſeine Flügel? 
D dann wär' ich längſt bei dir. 


— 
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II. 0 
An Glorwin a, 
die nur vor ihren trauteſten Freunden ſingen will. 


Hite ich die jüngſte der Roſen und wohldnftreichſte 
gezogen, 

Durch der Natur Hochgunſt verſchönt und ſorglichſte 
Pflege, 

Wünſchen könnt' ich, fie möchte die Luft mit köſtlichem 
Balſam 

Würzen, obigen allein fo gehegt für die Bruſt der 
Geliebten. 


12. 


An Coͤleſtinen. 


Say liebte dich als Kind, als Schülerin noch mehr, 
18 aufgeblühte Jungfrau ſehr, 

Als Guidos holde Braut nicht minder. 

Ich liebe noch, ein halber Greis, 

Dich, ſchöner Frauen Stolz und Preis, 

Dich, edles Vorbild guter Kinder! 

Wie mächtig irrt, wer da von Thorheit ſpricht! 
Er folg're nur: Die Herzen altern nicht. 


13. 
F rie un d en 
— — 
Freunde, Honig auf dem Munde, 
In dem Buſen Trug und Liſt, 
Zärtlich um die Tafelſtunde, 
Kalt, wenn ſie vorüber iſt, 
Freunde, die ſich unterwinden, 
Dich mit falſchen Eiden nur, 
Mit Gefühls- Karikatur 
Zum Vertrauen zu entzünden, 
Die im Sonnenſchein des Glücks 
Deine Trefflichkeit verkünden; 
Aber heimlich, Augenblicks, 
Wenn dir unglück droht, verſchwinden, 
Die den ſüßen Herzvertrag 
Auf ihr Intereſſe gründen, 
Solche Freunde könnt Ihr finden. 
Thor, wer fie nod fuden mag! 


XV. 


Agrionien 
für das J a br una 
geſammelt 


von 


Theodor Hell. 
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I 
Doppel» Rath fel. 


Zwei raſche Mädchen nenn' ich Euch, 
Das eine Feuerkind, 

Das andre aus Neptunus Reich — 
Zwar beide hochgeſinnt, 

Doch ſanftern Herzens die Undine, 
Und ſtolzern Muths Salamandrine, 


Hochfahrend ſtrebt das ſchlanke Paar 
Hinauf zum Himmelszelt; 
Drum wird der Fluch an beiden wahr, 
Daß wer hoch ſteigt, hoch fällt; 
Doch wo die eitle Hoffarth minder, 
Da ſtraft auch Nemeſis gelinder. 


Es ſtürzen beide, doch die Gluk 
In Aſch und Rauch verkehrt, 
Da reuevoll das Kind der Flut“ 
Zum Arm der Mutter kehrt; 
Sternſchnuppen gleich iſt die gefallen, 
Die andre darf durch Blumen wallen. 
F. Kind. 


2. 


Ein herrlich Bild wird Euch die Flur gewähren, 

Wenn von der Sonne Glanz umſchimmert, 

Auf ihr das Erfte farbig flimmert. 

Nur felten kann das Weib das Letzte wohl entbehren; 
Doch muß dem Manne dies allein oft — Leben, 

Charakter und Bedeutung geben, 

Sonſt glich er einer todten Büſte: 

Drum dients oft nur, daß man ſich brüſte. 
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Den Damen, die gern breit ſich machen, 
Kann ich das Ganze anempfehlen; 
Doch wird ſie, wenn ſie's wirklich wählen, 


Die ganze heut'ge Welt belachen. Bachmann. 


g 3. 
N A fel. 
Der Brüder zwei ſind wir untrennbar, 
Der Unterſchied oft kaum erkennbar. 
Iſt auch in Afrika nicht unſer Vaterland, 
Sind wir doch meiſt wie Neger ſchwarz gebrannt, 
Die uns erzeugen, eine wilde Race, 
Zerſchneiden, bohren, hämmern nicht zum Spaße. 
Dann ſtellen ſie uns aus zum Kaufe, 
und wer da Hülfe nöthig hat zum Laufe, 
Erhandelt uns alsdann zu feinen Knechten, 
Doch weh ihm! ſind wir nicht die Rechten. 
Zwar dieſer neue Herr iſt erſt Barbar, 
Der tritt uns nun mit Füßen gar. 
Doch können wir auch quälen ihn dafür, 
Daß er vermeint, er geh' auf Neſſeln. 
Und ſcheinet er der Herr, die Stlaven wir, 
Wir Sklaven halten doch den Herrn in Feſſeln. 
Auch darf er thun für ſich nicht einen Schritt; 


Wir gehen allenthalben mit. — 


— —— — 


4. 
R A ee . 


Ich bin ein leblos Ding, und doch kann nicht das Leben, 


Wenn ich mich ihm entzieh', beſteh'n, 
Dagegen bin ich nicht dem Tod gegeben, 
Ob Leichen ſchon nothwendig mit mir geh'n. 


— 
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Dem Laſter bin ich treu“ 

Die Tugend muß ich meiden, 

Ich bringe Glück durch Luſt, 

Doch trüb ich auch mit Leiden. 

Wenn ihr voll Hochgenuß mich in der Liebe fandet, 
Und darum feſter euch und unauflöslich bandet, 

So ſchwind ich doch, ob's ſchlecht, ob's gut auch gehe, 
Aus jeder Ehe. 


Ty. Hell 


5, 
R a t he . 


Ich ſteig aus finſtern Tiefen, 
Die Wiege kennt man nicht, 
Beil Geiſter bei mir ſchliefen, 
Empor ans Sonnenlicht. 
Bald thun der Menſchen Hände 
Die Augen auf mir dann, 
Bald komm ich ſelbſt und ſpende 
Was ich nur ſpenden kann. 


Ach! rein bin ich geboren 
Und klar und lieblich zart, 
Doch geht mir's bald verloren 
In eurer Gegenwart. 
Zu gut für eure Erde 
Ihr Menſchen und für euch 
So bin ich, und doch werde 
Ich bald euch Menſchen gleich. . 


Doch kann ich nicht erdulden 

Die Schmach, die mich umgibt, 
Und ohne mein Verſchulden 

Den reinen Spiegel trübt, 


Ich ſehne mich nach oben 
Um wieder rein zu ſeyn, 

Warm werd ich aufgehoben 
Und werde wieder rein. | 


Und ſenke dann mich wieder 
In meine tiefe Nacht, 
In meine Wiege nieder, 
Bis neu die Luſt erwacht. 
Ich kann's, ich kann's nicht laſſen 
Empor zu geh'n an's Licht 
und doch, ich muß es haſſen! 
Dort bleibt mein Weſen nicht. 
Friedrich Kuhn 


6. 


Homonyme, 
in drei Bedeutungen. 


Wenn ich als Eins Dir pflege Luſt zu geben, 
Stell' ich ais Zwei Dir böslich nach dem Leben, 
Und werd' als Drei vor Deinem Anblick beben. 


Mich bringt wohl der Geliebte koſend Dir, 
Ich trenn euch oft mit wilder Ruhmbegier, : 
Ein Theil von mir, dient Dir und ihm zur Zier. 


Du Hegft mich zart, doch bald werd' ich vergehen, 
Mich haſſeſt Du, doch kann ich lang beſtehen, 
Ich ſah mein Kleid auf Deinem Haupte wehen. 


Leb' wohl! im Garten ſeh' ich wieder Dich. 
eb' wohl! Du wirſt es thun, verlierſt Du mich. 
Seb? wohl! Beim Ball treff' ich Dich ſicherlich. 


Th. Hell 
— 


y 
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i 
Raͤthſel. 
Wie Haft du alles mir zerſtöret, 
Was ſonſt ſo lieblich mir gelacht! 
Der Augen Stern, der mich bethöret, 
Der Wangen zarte Roſenpracht, 
Den weichen Pflaum der friſchen Lippen, 
Der blonden Locken Zauberring, 
Und ihrer Zähne Marmorklippen, 
Wo ganz mein Schifflein unterging. 


Was iſt von Mally mir geblieben? 
Was unter deiner Räuberhand? 
Ich ſoll des Lebens Schatten lieben, 
Da mir das Leben ſelbſt verſchwand! 
Du baft verlöſcht das Götterfeuer 
Und alles ftebt fo todt und kalt 
und doch auch noch im ſchwarzen Schleier 
Uebt über mich fie noch Gewalt. 


Friedrich Kuhn. 


8 4. 
zer: 
Billet 


Jo höre, daß vor wenig Stunden 

Du Dich im Städtchen eingefunden, — 

So ſey denn hier der Erſtling deiner Freuden 

Die Botſchaft, die Dir dieſe Zeilen deuten: 

Ich drücke, ſchon ſeit mehrern Tagen, 

Mein liebes Er ſtes an die Bruſt, — 

Mit welchem Siegsgefüht der Luft, 

Das mögft Du, Freundin, ſelbſt Dir fagen, 
gr Jahrg. 31 


‘ 
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Doch welchen Kampf hab' ich zuvor beftritten! e 

Man ſollte trau! das Gau ze ſich verbitten. 

Mehr mündlich; komm! umarme mich. 

Nicht irren aber mög' es dich, 

Daß dieſes Briefchen, das die Schrift nicht ziere, - 

Sich von dem Letzten herdatiret. f 
Bachmann 


8b. 
Seah ar a d & 
Antwort. 


Moͤgſt Freundin Du die Erften glücklich enden, 
und Dir der Himmel neue Kräfte ſpenden. 

Aas eben ich zu thun gedachte, 

Ich und mein Mann, als man Dein Briefhen brachte, 
Das nennet Dir mein letztes Paar. 

und weil Dein Leibgericht zur Stelle war, 

So fiel uns ein (Du wirft den Schwank belachen) 

Schnell, ehe noch mein Mund Dich überzeugt, 

Daß nichts den treuen Sinn aus meiner Bruſt verſcheucht, 
Das Ganze Dir zu übermachen. 


Bachmann. 


9. 
rnb. 

Das erſte Pärchen, eine Frucht, i 

Die fernher Schiffe bringen; uy 

Das zweite läßt zu Sieg und Flucht, 

Den rauhen Ton erklingen. 

Im Ganzen ſchwitzt das erſte braun, 

Eh' man's zum Trank kann brauen; 

Dann wird's gerädert, und iſt, traun! I 

Ein Nektar für die Frauen. F. Kind. 


E 
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10. 


8 


Vier Brüder ſind's. Der Erſte, Maler, 
Lebt nur in bunten Phantaſei'n; 

Der Zweite, Landmann, denkt auf Thaler, 
Fährt fleißig in die Scheuern ein; 

Der Dritte, Schenkwirth, wohl gelitten, 
Schafft für die Gäſte Wurſt und Wein; 
Der Vierte, Steinmetz, ranh von Sitten, 


Haut grob und koloſſal in Stein. 
Fr. Kind. 


II. 
Logs g rh ph. 
Kopf und Fuß ſind mir gleich; auch der Ton gleich, rück 


wärts geleſen. 
Forſcheſt dem Weſen du nach: ſchlank und am häuſigſten 
hohl, 

Seltener voll, ſtets rund, bring' Würz' ich und labende Süße, 
Leite die Blicke zum Pol, bläue den Rücken dir durch. 
Indien Beld' erzeugen, auch Spanien mich und auch England; 
Dorten mit ſklaviſcher Muh’, hier nur durch emſige Kunſt. 
Kopflos, bin ich am Kopf ein Vermittler menſchlicher Rede; 


Fußlos werd' ich gehaßt, höchſtens gedultet als Erz. 
— — — — oe 


13 
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12, 
Charade 


Der Winter war vergangen, 

Und Roſen auf den Wangen, 
„Stand ſchön der Frühling da, 

Schnell ſah man meiner erften 

Braun Schlafgemach auch berſten, 

Sie glänzten fern und nah. 


a HOM 


und, bei den Blüthenglocken, 
Mit ſilberweißen Locken, 
Stand meiner letzten Paar, 
Es nahm mit ſtillem Leiden, 
Als müſſe bald es ſcheiden, 
Die neue Schöpfung wahr. 


Und rief: Ach! als das Ganze 
Noch mit der Freude Kranze 
Mein braunes Haar geſchmückt, 
Da hat mich Lieb' und Blüthe 
Im fröhlichen Gemüthe 
Alljährlich neu entzückt.“ 


Jetzt aber, wo für immer 
Des Ganzen heller Schimmer 
Aus meinem Leben ſchwand, 
Seh' nur des Grabes Hügel 
Ich blühen, wenn der Flügel 
Des Lenzes weckt das Land.“ 


Ich aber fagte: „„Armer! 
Es waltet ein Erbarmer 
Im hohen Sternrevier, 
Der gibt, kann nicht auf Erden 
Das Ganze mehr Dir werden, 


Es oben ewig Dir.“ “ Th. Hell. 
13. 
Ch a = © 
Klage. 


Die erſten Menſchen, Weib und Mann 

Ach! hätten fie das Erfte nicht gethan! 

Dann würde man das Letzte nicht erſtreben, 
um nur nicht ſtets auf Kriegesfuß zu leben. 
Dann herrſcht' auf dieſem Runde weit und breit 
Die Eintracht nur und Wonn' und Seligkeit; 


— 


— 
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Dann würden wir nicht unter Thränen 

Im Drange ſchwüler Lebensnoth, 

Die gold'ne Zeit nur ſtets zurück uns ſehnen, 

Wo uns das Ganze Schutz und Zierde bot, 

Die Zeit wo wir kein Paradies vermiſſen 

und nichts von jenem Unglück wiſſen, 

Das ach! die erſten Menſchen, Weib und Mann, 

Das Erſte einſt, — das Erſte einſt gethan. 
Bachmann. 


14. 
€ ha 2:4 p08 
Die erſte Sylbe an die letzte. 


Du lebſt und webſt und Haft fo gut, 

Als ich, Dein eigenthümlich Blut, 

Es gleichet Deine Form ſogar 

Wohl oft der meinigen auf's Haar. 

Du ſtreuſt mit Hülfe Deiner Brüder 

Auf die Ermüdung Schatten nieder: — 

Wohl mir, wenn ich mich gleich Dir fühle 

Und dem, der bei des Lebens Schwüle 

Nach Labung ſeufzt, die Wange kühle! — 

Ich heiße Dich mit Innigkeit 

Willkommen: denn nach langem Tode 

Biſt Du der Auferſtehung Bote, 

Die himmliſchen Genuß” mir beut. 

Einſt gabſt Du noch erwünſchtre Kunde: 

„Land! Land!“ erſcholls von jedem Munde. — 

Uns lieben, wenn man uns gepaart, 

Zumal die Mütter heiß und zart; 

Doch oft wohl reut's uns mit den Jahren, 

Daß wir das Ganze ihnen waren. 
Bachman n. 
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15. 
Yogogr yp b. 


Ich ſtamm' aus Paläſtina her, 

Mich trugen über Land und Meer 

Die Abkömmling' aus Abrams Samen, 

Bon denen mich auch Chriſten nahmen. 

Doch magſt du jüdiſch oder deutſch mich leſen, 
Rechts her und links bleib ich das gleiche Weſen. 


— — 


16. 
Charade. 


Sofern dem Erdenball mein Ganzes angehört, 

Wird euer Witz es nicht ergründen. 

Nun bleibe zwar Euch Leſern unverwehrt, 

Im Räthſel ſelbſt mein Letztes aufzufinden; 

und obendrein in nicht geringer Zahl, — 

Daß ich's nur ſage, — mehr als zwanzigmal; 

Und doch ſollt Ihr zuletzt bekennen, 

(Wenn Ihr, — mit Scharfſinn wohlbegabt, — 

Das Rätyſel mir enträthſelt habt,) 

Es ſey nach meinem Erſten zu benennen. f 
Bachmann. 


— — — 


Te 
Zogogryp h. 


Wo ich walte flieht die Freude; 
Zähren fließen, Trauer weilt, 

Bald werd' ich von Haß und Neide, 
Bald von Hinterliſt erellt, 
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Bald ſteh ich an Krankenbetten, 

Bald, ach! an der Theuern Grab; 

Und ich ſchlinge Centnerketten, 

Und ich breche Altersſtab. 
Aber laß näher die Zeichen ſich rücken, 

HBelche mir bilden den Anfang, das End', 

Laß fie nur einen Buchſtab behend 

G'rad aus der Mitte heraus mir drücken, 1 

Fröhliche Lieder vernimmſt Du dann immer, 

Lachen und Leben beſeligt die Flur, 

Und es erglänzen im roſigen Schimmer, 

Herzen und Wangen, die ganze Natur. 


Th. Hell. 
— . - 


18. 
An a g t a m. 


Ein zartes Band, aus Pflanzenſtoff gewoben, 
Hab' ich ſchon oft die Blüthe, welche ſank, 

Zum Himmel auf, mit treuer Hand, gehoben, 
Daß ſie den Thau der Lüfte wieder trank. 

Doch bin ich ſelbſt ein ſchwaches, armes Weſen, 
Selbſt haltlos, doch zum Halten auserleſen. 
Wenn aber rückwärts ihr mich wollt betrachten, 
So ſteh' ich feſt, im herrlichen Beruf,, 

dft trug man ſtolz mich im Gewühl der Schlachten, 
Ja, Einen gab's, der Wunder durch mich ſchuf. 
Dem Knaben view ich oft zu leichtem Spiele, 


Der Greis geht ſicherer mit mir zum Ziele. 
3 Th. Hell. 
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Auf löſ ung. 


1. 


Rakete und Fontaine. 
Reifrock. 
Die Schuhe. 


Der Buchſtabe L. 
Die Quelle. 


Der Straus. 

Der Schattenriß. c 
Kindbett und Wocheneſſen. 
Die Kaffeetrommel. 
Die Jahrszeiten. 
Rohr. Ohr. Roh. 
Blüthenalter. 

Der Fallbund. 
Herzblatt. 

Nathan. 

Schwerpunkt. 


Schmerz. Scherz. 
Baft. Stab. 
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